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				Die Autorin

				Vicki Stiefel wuchs in Connecticut auf, wo ihr Vater das Ivoryton Theater betrieb. Ihre berufliche Laufbahn ist sehr vielfältig, denn sie arbeitete schon als Fotografin, Englischlehrerin, Hamburgerköchin und Betreiberin eines Tauchgeschäfts. Ihre erste Kurzgeschichte erschien im Ellery Queen’s Mystery Magazine. Heute lebt die Autorin mit ihrer Familie in New Hampshire. 

			

		

	
		
			
				

				Meiner Mom und meinem Dad
für ihre lebenslange Liebe

				»Wenn etwas nicht stimmt … bleib dran!«

				Bob Wray, Bass-Spieler

			

		

	
		
			
				

				1

				Mein alter Grand Wagoneer kam ins Schlittern, als ich scharf nach rechts einschlug und auf den Parkplatz des gerichtsmedizinischen Instituts fuhr. Unsicher ging ich über den Asphalt. Der Wind fuhr mir unter den Mantel, während ich mir vorstellte, an einem dunstigen Sommertag durch blumenbedeckte Hügel zu wandern. Diese Vorstellung half mir bis zur Tür und ins Warme.

				Ich war spät dran. Ich hatte die tägliche Gruppenbesprechung um neun verpasst, das mgap-Meeting, das ich für zehn anberaumt hatte, und auch die Autopsie, bei der ich eigentlich hatte dabei sein wollen und die für elf angesetzt war.

				Ausgehungert schlang ich einen Muffin herunter, während ich aus dem Mantel schlüpfte und meine Bean Boots abstreifte.

				Kim Itos Akte warf ich auf den Schreibtisch. Sie war der Grund für meine Verspätung. Sich mit ihr zu treffen, hatte sich gelohnt – wie immer –, aber ich würde mich den Rest des Tages ranhalten müssen.

				Ich füllte Pennys Wassernapf auf. Sie ist ein echter Kumpel: meine Freundin, meine Vertraute und nebenbei ein dreibeiniger Deutscher Schäferhund, der früher mal als Spürhund bei der Hundestaffel war. Ich gab Penny einen Klaps und eine Belohnung, winkte den Mitarbeiterinnen im mgap-Hauptbüro zu und hastete zu meiner Mittagsgruppe.

				»Hey«, sagte ich.

				Arlo zog die Mundharmonika aus dem Overall und spielte eine melancholische Melodie. Wie immer winkte Christy zur Begrüßung mit einem ihrer roten Zöpfe. Mary und Donna, die zwei uns zugeteilten Betreuerinnen, wirkten erleichtert; vermutlich, weil Roland Blessing sie nervte – wie üblich. Blessing blickte mich finster an, bevor er mir den Rücken zukehrte.

				»Wie geht’s euch allen?«, fragte ich in die Runde.

				»Warum müssen Sie immer so anfangen?«, blaffte Blessing.

				»Ich bin offen für Alternativen, Roland.«

				Blessing saß stramm wie ein Soldat und mit vor Wut verkniffenem Gesicht da und fuhr sich mit der Hand durch das pomadisierte Haar. »Sie wissen genau, dass ich der Einzige bin, der gezwungen ist, hier zu sein. Das kotzt mich an.«

				Im Dezember war er zu unserer Selbsthilfegruppe gestoßen, in der alle einen Angehörigen durch Mord verloren hatten. Blessing war vom Gericht zur Teilnahme verdonnert worden, weil er die Frau bedroht hatte, die er für die Mörderin seiner Tochter hielt. Entweder wir oder das Gefängnis.

				»Moira ist seit drei Jahren tot«, sagte ich. »Da wäre es vielleicht an der Zeit zu trauern, statt andauernd wütend zu sein.«

				Wie immer begann er, eine Münze zwischen den Fingern zu drehen, einen goldenen Sacagawea-Dollar. Das erinnerte mich an Gangsterfilme aus den Dreißigern. Er wusste, dass es mich nervte.

				Er steckte voller Zorn und spielte den starken Mann, dabei war er ein durch und durch trauriger Mensch. Vielleicht ließ ich ihm deshalb mehr durchgehen als anderen.

				»Roland?«, wiederholte ich und versuchte, mein Mitgefühl über die Stimme auszudrücken. 

				Mit dem Finger deutete er auf Arlo. »Diese beschissene Mundharmonika macht mich krank.«

				»Und du bist ein Idiot«, sagte Arlo.

				»Leck mich doch …«

				»Roland! Arlo!«, donnerte ich. »Jeder hier kennt die Regeln. Mich könnt ihr angreifen oder beschimpfen, was auch immer. Aber niemanden aus der Gruppe.«

				Arlo spielte einen Triller.

				Blessing fing meinen Blick ein. »Ihr könnt mich alle mal.«

				»Gut gebrüllt«, sagte ich. »Aber fluchen kann jeder, Roland. Viel schwerer ist es, ehrlich zu sein und die eigenen Gefühle zu erforschen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Sie gehen mir auf den Keks, Tally.«

				»Das höre ich öfter. Können wir jetzt weitermachen?«

				Blessing beugte sich nah zu mir und flüsterte: »Die Mundharmonika stinkt mir einfach.«

				»Erinnert sie Sie vielleicht an Moira?«

				Sein Blick streifte den Boden. »Kann sein.«

				Ich legte ihm die Hand auf den Rücken. »Ach, Roland.«

				Die stellvertretende Leiterin unserer Organisation steckte den Kopf zur Tür herein. »Entschuldigt die Unterbrechung.«

				»Lassen Sie uns später darüber reden«, sagte ich zu Blessing. »Was ist denn, Gert?«

				»Ich hab einen Neuzugang hier. Eine gewisse Miss Jones. Sie will ausdrücklich zu Tally Whyte.«

				Herein kam eine gertenschlanke, athletische Frau mit mahagonifarbener Haut. Eine Sekunde lang kam sie mir vertraut vor. Ich kannte sie, wusste aber nicht, woher. Verdammt, so was hasste ich.

				Wir gaben uns die Hand, und sie sah mich scharf an. 

				»Wen haben Sie verloren, Miss Jones?«, fragte ich.

				»Schwester.«

				»Wann?«

				»Hab’s gestern erfahren.«

				Im Raum machte sich Überraschung breit.

				»Das tut mir leid«, sagte ich. »Ihr Kummer ist noch ganz frisch. Möchten Sie nicht lieber unter vier Augen mit Gert sprechen?«

				»Ich will Sie.« Ihre braunen Augen glitzerten vor Wut und Schmerz. Und sie verbargen ein Geheimnis.

				»Gerne«, sagte ich. »Sobald wir hier fertig sind.«

				Blessing drehte seine Münze. »Sind Sie mit dieser Tussi jetzt durch?«

				»Tussi?«, wiederholte Miss Jones.

				»Sie haben mich schon verstanden.«

				»Roland«, sagte ich und bedeutete Miss Jones, sich zu setzen. »Lassen Sie’s gut sein.«

				»Sorry«, nuschelte er. »Das ist wegen der verdammten Bullen. Die haben nicht einen Finger gerührt, um die Schlampe zu verhören, die meine Kleine auf dem Gewissen hat.«

				»Das ist hart«, sagte Mary in ihrem singenden Tonfall. »Ich weiß das. Aber in unserer Gruppe geht es darum, nach vorne zu blicken.«

				»Meine Moira, die …«, entgegnete Blessing. »Vergessen Sie’s.«

				»Sie wissen, dass wir es hören wollen«, sagte ich. »Wir fühlen mit Ihnen, Roland.«

				»Vergessen Sie’s!«, rief er.

				Christy verdrehte die Augen. Arlo versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. Witze machen und lachen – das war Arlos Art, mit dem Tod seines Kindes umzugehen.

				»Reden Sie mit uns, Arlo«, forderte ich ihn auf.

				»Wir hatten ihn.« Er gluckste kopfschüttelnd. »Ich hab im Gerichtssaal gesessen und zugesehen, wie der Widerling überführt wird. Innerlich hab ich gejubelt, ehrlich gesagt. Und dann haben sie die Beweisführung vermasselt. Wir hatten ihn fast. Waren kurz davor, verstehen Sie? Und wer weiß, was jetzt kommt? Er hat das Gericht mit einem fetten Grinsen verlassen und seinem Anwalt gegenüber die Daumen hochgehalten. Der gute alte Mr Jolly. Am liebsten würde ich …«

				»Ich rede mit Kranak, Arlo«, erwiderte ich. »Um seine Einschätzung zu hören.«

				»Danke. Aber diesmal können Sie nichts machen, Tally. Diesmal nicht.«

				Nein, konnte ich nicht. Es hagelte Ideen und Vorschläge, Sympathie und Mitgefühl, und dann gingen wir über zu Christy, die auch ein Jahr nach der Ermordung ihres Vaters noch davon besessen war, das längst verschwundene Blut im Wohnzimmer vom Boden zu wischen.

				»Ich kann nicht aufhören.« Christy verdrehte die Augen und streckte die Zunge heraus – ihre übliche Grimasse. Die anderen lachten. Und sie auch.

				»Ich sehe irgendeinen Fleck«, fuhr sie fort. »Ein bisschen Schmutz oder auch nur einen Schatten, und schon mache ich mich mit Desinfektionsmittel und Bürste darüber her.«

				»Und wenn Sie einen neuen Teppich auslegen?«, erkundigte Mary sich. »Wie wir es vor zwei Wochen besprochen haben?«

				»Hab … hab ich ja«, gestand Christy. »Aber gestern hab ich ihn wieder rausgerissen. Vielleicht hätte ich nicht gerade Rot nehmen sollen, was?«

				Alle lachten.

				Blessing sprang auf. »Was seid ihr doch für Idioten! Wie könnt ihr euch nur in so einen Schwachsinn reinsteigern, obwohl Leute ermordet wurden, die ihr geliebt habt?«

				»Weil wir das alle durchgemacht haben«, erwiderte Mary mit traurigem, wissendem Blick.

				Blessing lachte verächtlich. »Ja, klar. Und Sie werden damit fertig, indem Sie sich so mit Make-up zukleistern, dass es auch für ein Schwein reichen würde? Nie im Leben haben Sie durchgemacht, was ich durchgemacht habe.«

				»Warum greifen Sie Mary an, Roland?«, fragte ich. »Jeder hier empfindet diesen Schmerz.«

				»Von wegen.« Blessing grinste. Es war kein schöner Anblick. »Meine Kleine war Flötistin. Hatte echt was drauf, hat’s zumindest immer geheißen. Und dann hat so ein lesbisches Mannweib sie umgebracht und sie nach ihrem Tod mit ihrer eigenen Flöte vergewaltigt. Und dann hat die Schlampe die Hände meiner Kleinen abgehackt, als so ’ne Art Trophäe, und den Körper dann im Stadtpark in den Froschteich geworfen. Meine Güte, für wen haltet ihr euch eigentlich?« Dann murmelte er noch was von »Waschlappen«.

				Zum Teufel mit ihm. Ich wollte aufstehen. 

				»Schon gut, Tally.« Mary wandte sich an Blessing. »Ich habe lange gebraucht, um die Tatsache zu akzeptieren, dass der Mörder meiner Mutter davongekommen ist. Die Zeitungen haben sie vergessen. Und unser Rechtssystem auch. Die Polizei hat den Fall längst zu den Akten gelegt. Und wissen Sie was? Das macht mich innerlich ganz krank.«

				»Dann tun Sie was dagegen«, erwiderte er.

				Mary rang die Hände im Schoß, was zeigte, wie aufgewühlt sie war. »Eigentlich zählt doch nur, dass Mom tot ist. Sie wird nie zurückkommen. Ich hätte sie sehr gern zurück, Mr Blessing. Sehr gern.«

				Tränen quollen aus Blessings Augen. »Ich konnte mich nicht mal von meinem Kind verabschieden. Nicht mal das.«

				»Dann tun Sie es jetzt«, warf ich ein. »Das wird Ihnen helfen. Ganz sicher.«

				»Ja klar«, sagte Blessing. »Hier sitzen doch alle nur rum und winseln.«

				»Wie es sich anhört, sind Sie der Einzige, der winselt«, warf Miss Jones ein.

				»Sie haben doch keine Ahnung«, sagte er.

				»Ach wirklich?« Jones stakste zu Blessing hinüber, den sie um mehr als zehn Zentimeter überragte. »Solche wie Sie kenne ich zur Genüge. Ihr macht doch immer nur Probleme. Arschloch.«

				»Wer ist hier das Arschloch, du Schlampe?«, brüllte er.

				Ich ging dazwischen. »Aufhören! Wir versuchen, hier zu arbeiten.« Ich sah von Gesicht zu Gesicht.

				Anspannung lag in der Luft.

				Miss Jones zwinkerte mir zu und schlenderte zu ihrem Platz zurück. Oh Gott, Jones ist meine alte Freundin Chesa!

				Blessing wollte ihr hinterher.

				Ich packte ihn an der Schulter. »Hören Sie auf!«

				Er ballte die Hand zur Faust. Sie fing an zu zittern. Sein Gesicht entspannte sich, während die Faust immer stärker zitterte.

				»Roland«, sagte ich. »Warum machen wir nicht …«

				Sein Arm fiel herunter. »Ich höre ja auf. Vorläufig.« Er wollte zur Tür. 

				»Bleiben Sie«, bat ich. »Wir sollten mehr über Moira nachdenken.«

				Der verwirrte Blick, mit dem er die Gruppe streifte, fiel schließlich auf mich. »Ich denke doch sowieso nur an sie.«

				»Das kauf ich ihm nicht ab«, sagte Chesa Jones.

				Blessing zeigte ihr den Mittelfinger. »Fick dich!« Er knallte die Tür zu.

				»Das hätten Sie nicht tun sollen, Miss Jones.« Ich stürzte Roland Blessing hinterher.

				»Mr Blessing! Roland!«

				Er blieb abrupt an der Seitentür stehen. Die Arme ruderten, sein Blick war wild. »Wo sind ihre Hände? Ich will ihre Hände zurück. Ich muss meine Kleine einfach halten.« Er schluchzte.

				Ich wollte ihn an mich ziehen.

				Er blickte mir forschend ins Gesicht. Ich sah die Hoffnung auf seinem und auch das schreckliche Unglück. »Roland.«

				Er schob meine Arme beiseite. »Sie können mir nicht helfen. Nein, das können Sie nicht.«

				Die Tür knallte zu, und ich blieb mit einem Kummer zurück, der mir vertrauter war als das Atmen.

			

		

	
		
			
				

				2

				Als ich zurück ins Zimmer kam, kreuzte ich Chesas Blick und lächelte sie an. Sie zuckte die Achseln. Ich sehnte mich danach, mit ihr zu reden, doch wir mussten erst das Gruppentreffen beenden, was wir auch taten.

				Doch kaum war das Treffen vorbei, war sie auch schon verschwunden. Als ich sie nicht mehr sah, schleppte ich mich zurück ins Büro. Ich rechnete damit, dass sie wusste, wo ich zu finden war. Erschöpft setzte ich mich aufs Sofa. Penny rollte sich neben mir zusammen und schlief sofort ein.

				Ich hatte geglaubt, letzte Woche Zugang zu Blessing ge-funden zu haben, trotz seiner Wut. Da hatte ich mich wohl geirrt.

				Ich versuchte, ihn telefonisch zu erreichen, hatte aber kein Glück.

				Verdammt, wo war Chesa? Und was war mit ihrer Schwester geschehen?

				So wie dieser Vormittag verliefen viele Tage für mich hier im Kummerladen – so nenne ich die Rechts- oder auch Gerichtsmedizin. Viele Menschen halten es für gruselig, in der Gerichtsmedizin zu arbeiten. Vielleicht haben sie ja recht. Oder auch nicht. Das hängt davon ab, wie man die Welt sieht.

				Der Kummerladen hat seinen Sitz in Boston. Dazu gehört neben dem Verwaltungstrakt natürlich auch das ganze Tagesgeschäft der Leichenbeschauer von Massachusetts.

				Wir residieren in der Albany Street in einem unauffälligen, dreigeschossigen Ziegelgebäude, das ganz im Schatten anderer medizinischer Einrichtungen wie dem Boston City Hospital steht.

				Im Kummerladen sind Pathologen, ein forensischer Anthropologe, die Verwaltung und eine für die Spurensicherung zuständige Eliteeinheit der State Police untergebracht, genauso wie die Leiterin der Rechtsmedizin, Dr. Veda Barrow, die zufällig auch meine Pflegemutter ist.

				Im Gebäude befinden sich eine hochmoderne Einrichtung für forensische Pathologie, drei Seziersäle, zwei Kühlräume, ein Raum für die Proben der Spurensicherung und speziell eingerichtete Räumlichkeiten zur Familienberatung und Identifikation menschlicher Überreste. Letztere gehörten in meinen Zuständigkeitsbereich als Leiterin des Massachusetts Grief Assistance Programs, kurz mgap, einer Organisation für Trauerarbeit.

				Als das mgap in den Kummerladen einzog, mussten das Fotolabor der Spurensicherung sowie das Büro ihres Sergeants in andere Räumlichkeiten im Haus ausweichen, ein ewiger Zankapfel zwischen mir und meinem Kumpel Rob Kranak, besagtem Sergeant.

				Das mgap ist eine private, gemeinnützige Organisation. Unser Wunsch ist es, den Betroffenen beizustehen, wenn der Tod in Form von Mord sie unerwartet trifft. Wir helfen ihnen dabei, die emotionale Verwirrung zu bewältigen, genauso wie wir ihnen in rechtlichen Angelegenheiten, vor Gericht, gegenüber der Presse und der Polizei beistehen.

				Die Sitzung mit Blessing, Arlo und Christy war nicht untypisch. Das Gleiche galt für die Art, wie Chesa und Blessing aneinandergeraten waren. Wenn ein Mord geschieht, folgen Wut, Verwirrung und Angst.

				Es gibt weniger als dreißig amtliche Berater für Angehörige von Mordopfern in den Vereinigten Staaten, und ich bin stolz darauf, eine von ihnen zu sein.

				Ein Schatten, dann tauchte eine Frau im Türrahmen auf. Eine Hand hatte sie am Gürtel eingehakt. Diese Haltung: verschränkte Arme, ein Bein vorgestreckt. Aus jeder Pore drang Aggressivität. Wieder starrte Chesa mich grimmig an. Ich wollte aufspringen, aber …

				»Ich war eine rauchen«, sagte Chesa.

				»Ich hab nach dir Ausschau gehalten«, sagte ich und zwang mich, gelassen zu bleiben. »Konnte dich aber nicht finden. Komm doch rein.«

				Sie setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber. »Dieser Blessing ist ja ganz schön ausgerastet.«

				Ich nickte. »Da war er nicht der Einzige, falls du verstehst, was ich meine.«

				»Der Punkt geht an dich.« Kopfschüttelnd vergrub sie die Hände in den Taschen ihrer Jeans. »Du hast mich nicht sofort erkannt. Oh Mann, ich hätte dich überall wiedererkannt.«

				»Wie alt warst du, als wir uns das letzte Mal gesehen haben? Dreizehn? Das ist zwanzig Jahre her.«

				»Länger.«

				Pfeif auf das Gelassensein. Ich sprang auf, um sie zu umarmen, spürte, wie sie sich versteifte und dann entspannte. Sie drückte mich kräftig an sich.

				»Es tut so gut, dich zu sehen, aber … das mit deiner Schwester tut mir leid. Was ist passiert?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Della war diejenige, die mir erzählt hat, dass du hier bist. Hat sie mich nicht erwähnt?«

				Wer war Della? Dann erinnerte ich mich an letzten August, an die bemerkenswerte Frau mit den Tigeraugen, die Della Charles geheißen hatte. Sie war mit aufgerissenen Augen hereingekommen, hatte etwas von einem toten Freund gefaselt. Augenscheinlich hatte sie irgendwas genommen. »Ich fürchte, von dir hat sie nicht geredet.«

				Chesas Kopf fuhr herum, als hätte ich sie soeben geschlagen. »Dabei konnte sie gar nicht mehr damit aufhören, von dir zu reden. Als wärst du eine ganz große Nummer oder so.«

				»Glaub mir, das bin ich nicht.« Ich drückte ihren Arm. »Ich wusste gar nicht, dass du eine Schwester hast.«

				»Es gibt da ’ne Menge, was ich dir nicht erzählt habe, als wir noch in der Schule waren.«

				»Zu viel«, sagte ich. »Wieso bist du irgendwann nicht mehr in Lexington in die Schule gegangen? Ich hab versucht, dich zu finden, was mir nicht gelungen ist.«

				»Ja. Ja … ich weiß. Ich hab mitgekriegt, dass du in meiner Gegend nach mir gesucht hast. Das Förderprogramm für Schwarze war ja gut, aber die Schule in Roxbury war auch nicht schlecht, weißt du?«

				»Ich hab dich vermisst. Und jetzt … erzähl mir von Della.«

				»Ihr hübscher Knackarsch ist hopsgegangen, verflucht noch mal!«

				Wieder kochte Chesas Wut hoch, und ihr schmerzlicher Aufschrei ging mir durch und durch. »Das tut mir so leid. War es Mord?«

				»Ich will verflucht sein, wenn ich das weiß. Sie liegt bei irgend so einem Bestattungsunternehmer in unserem alten Viertel. Ich war heute Morgen drüben. Hat keiner aufgemacht, als ich geklopft habe. Auch nicht, als ich gerufen habe. Hat mir ganz schön Angst gemacht.« Sie zuckte die Achseln. »Ich dachte, vielleicht könntest du …«

				Ich hatte einige Fallprotokolle in den Computer einzugeben, die Budgetkalkulation schrie förmlich nach mir und auch eine Cocktailparty um vier, wo ich Spenden eintreiben wollte.

				Ich drückte ihre Hand. »Fahren wir.«

				Das weiße, eingeschossige Beerdigungsunternehmen stand eingekeilt zwischen zwei höheren Gebäuden aus Ziegelstein da. Die leuchtend bunten Häuser auf der anderen Straßenseite schienen geradewegs aus einem Dorf auf Cape Cod zu stammen.

				Wir schritten unter einem roten Vordach entlang, auf das der Name bestattungsunternehmen mcardle gemalt war. Ein Rinnsal war entlang der Türdichtung festgefroren. Chesa rüttelte an der Tür, bis sie schließlich nachgab.

				Sie hielt abrupt inne. »Dieser Anruf, dass Della tot ist. Ich bin total fertig. Ich will sie nicht tot sehen. Zwingst du mich dazu, Miss Tally Whyte?« Ihr Kichern klang verängstigt.

				»Das hier ist deine Angelegenheit«, sagte ich sanft.

				»Ich kann mich kaum rühren.« Sie sank gegen die Tür und lehnte den Kopf zurück. Aus ihren Augenwinkeln glitten Tränen. Sie rannen über ihre Wangen, um sich an dem spitzen Kinn zu treffen. »Della war mein Ein und Alles. Jetzt habe ich niemanden mehr.«

				»Willst du erst noch einen Kaffee trinken?«, fragte ich.

				»Ja. Gern. Wir könnten einen Happen essen und uns unterhalten und dann … Aber wem mache ich hier was vor? Wir bringen es besser hinter uns. Das wird zum Kotzen.«

				Ich schlang den Arm um Chesas Taille, und wir gingen hinein.

				Der getäfelte Eingangsbereich roch nach Alter, Raumbeduftern und Tod, genau wie jedes andere Beerdigungsunternehmen, in dem ich je gewesen war. Ich hasste die Dinger.

				Ich dirigierte Chesa über den weichen, weinroten Teppich zum Aufbahrungsraum. Ich hätte mir etwas Besseres vorstellen können als die düstere klassische Musik, die aus unsichtbaren Lautsprechern erklang.

				Chesa zitterte, und ich drückte sie noch fester. Wo war der Bestatter?

				»Mrs Cheadle arbeitet hier. Sie hat mir Bescheid gesagt. Sie meinte, Della sei im vorderen Raum.«

				Wir lugten unter einem Bogen hindurch. Gepolsterte Klappstühle standen in drei Reihen da, wie Soldaten bei einer Parade. Auf der anderen Seite des Raumes lag Chesas Schwester in einem mit blauem Satin ausgeschlagenen Mahagonisarg.

				Jemand räusperte sich. Erschrocken drehten wir uns um.

				Ein kleiner bärtiger Mann in einem blauen Anzug nickte uns feierlich zu. Er trug sein Haar in Dreadlocks – ein Weißer, der vielleicht versuchte, sich in ein schwarzes Viertel zu integrieren. Seine blauen Augen wirkten hinter den dicken Brillengläsern riesig. Ich vermutete, dass sich hinter dem weichen Blick professionelles Mitgefühl verbarg.

				Er rieb sich das Ohrläppchen und reichte erst Chesa und dann mir die Hand.

				»Ich bin Mr McArdle«, sagte er mit weichem Südstaatenakzent. »Sie sind bestimmt wegen Miss Della hier.« Er winkte uns herein.

				Chesa legte die Hand auf Dellas Gesicht. Meine Kehle schmerzte vor Trauer.

				Ich wollte allein mit McArdle sein, wenn ich ihn fragte, wie Della gestorben war.

				Viele Minuten später trat Chesa zurück. Während ich ihren farbenfrohen, völlig durchnässten Schal gegen mein Ersatztaschentuch austauschte, fragte sie McArdle, ob es hier einen Ort zum Beten gab. Er sagte, es gäbe einen kleinen Altar vorn beim Eingang und geleitete sie hinaus.

				Ich trat an den Sarg. Ich tätschelte Dellas Wange, und ihre Ohrringe klimperten. Ihre Patriziernase ragte noch immer hoch über die Wangen hinaus, die McArdle Gott sei Dank nicht mit Watte ausgestopft hatte. Nicht einmal der Tod und die Anstrengungen des Bestatters hatten ihr ihre große Schönheit nehmen können, obwohl ihr Pagen-kopf zu wünschen übrig ließ. Ihr vollen Lippen waren versiegelt – zugenäht, wie ich wusste. Himmel. Ich wusste zu viel.

				Ich nahm ihre feingliedrige Hand in meine kräftige.

				Della war jung, nicht einmal dreißig. Und dennoch war sie nicht in einem Leichensack in den Kummerladen eingeliefert worden. Woran also war sie gestorben?

				Ich atmete tief ein, und das stark duftende Rosenpotpourri des Aufbahrungsraumes verursachte mir leichte Übelkeit. Ich berührte ihre Schultern und ließ meinen Blick erneut forschend über ihr Gesicht gleiten. Ihre Augen traten zu weit hervor …

				Ich zog ein Lid hoch.

				Ich war nicht überrascht. Eine Wattekugel starrte mir entgegen.

				Dellas Tigeraugen waren verschwunden.

				Ich drehte mich um. McArdle stand unter dem Bogen am Eingang des Raumes.

				»Besaß Della Charles einen Organspenderausweis, Mr McArdle?«

				Er lächelte. »Ihnen entgeht nicht viel, hm? Das hat zumindest ihr Arzt gesagt. Tut mir leid, dass Sie sich erschrocken haben. Die meisten Menschen merken nicht …«

				»Entschuldigung. Reine Gewohnheit. Wissen Sie denn, wo und wie sie gestorben ist?«

				Er tätschelte meine Hand. »Miss Della Charles ist im Massachusetts General Hospital verstorben. Auszehrung. Leider im Winter nichts Seltenes bei den Bedürftigen. Sie wurde halb erfroren auf dem Parkplatz gegenüber vom Wang Center aufgegriffen. Sie war unterernährt und verwirrt. Ich glaube, man hat sie mehr als vierundzwanzig Stunden behandelt, in der Hoffnung, dass sie durchkommt.«

				»Wie traurig.« Ich reichte ihm meine Karte. »Entschuldigen Sie meine Neugier.«

				»Keine Ursache.« Um meine Karte zu lesen, musste er sie sich dicht vor die Nase halten. »Ah, von der Rechtsmedizin.«

				»Würden Sie mir den Namen ihres behandelnden Arztes geben?«

				»Sicher doch. Wäre es Ihnen recht, wenn ich ihn nach der Rückkehr meines Assistenten hole? Er macht gerade Besorgungen, und ich muss noch eine andere Trauerfeier vorbereiten.«

				»Natürlich. Chesa hat erwähnt, dass sie die Bestattungskosten für Della übernehmen will.«

				Er rieb sich die Stirn, als hätte er starke Schmerzen. »Das wäre wahrlich hilfreich.«

				»Wie meinen Sie das?«

				»Manchmal stelle ich meine Dienste umsonst zur Verfügung.« Er schüttelte den Kopf. »Meine Mutter ist Gott weiß wo in einem Armengrab verscharrt worden, anonym und ohne Trauergäste. Meine Hilfe Bedürftigen gegenüber geschieht ihr zu Ehren.«

				»Warum hat man Chesa eigentlich nicht über den Tod ihrer Schwester informiert?«

				»Ich weiß nicht. Ich fand das auch komisch. Vielleicht kann Miss Dellas Arzt Ihnen weiterhelfen.«

				Chesa kam zurück, und wir vereinbarten eine Uhrzeit für Trauerfeier und Beerdigung, die am nächsten Tag stattfinden sollten.

				Auf unserem Weg nach draußen gab McArdle mir den Namen des zuständigen Arztes aus dem Massachusetts General Hospital: ein gewisser Dr. Christopher Rutledge.

				Als wir zurück im Kummerladen waren, blieb Chesa in der Lobby, während ich versuchte, Dr. Rutledge zu erreichen. Schließlich sprach ich ihm auf den Anrufbeantworter. Auch bei Roland Blessing sprach ich aufs Band. Der Kerl bereitete mir mehr Sorgen als der übliche Hinterbliebene.

				Chesa und ich kauften uns auf dem Weg zu mir etwas italienisches Brot und Salat und kochten uns Spaghetti Carbonara, eines der sieben Gerichte, die ich beherrsche, und obendrein ein Lieblingsessen von Penny.

				Ich lebe in Bostons South End, im Erdgeschoss eines viktorianischen Hauses mit Erker. Besitzer ist Jake Beal, ein erfolgreicher Bildhauer, der über mir wohnt.

				Das Schlafzimmer mit dem Erkerfenster zeigt zur Straße. Die Küche teilt die Wohnung, und das Wohnzimmer mit den bodentiefen Fenstern hat einen Ausblick auf einen winzigen, eingezäunten Hof und Dartmouth Place, eine der hübschesten Sackgassen von Boston.

				Nachdem Chesa und ich mit dem Essen fertig waren, saßen wir mit ausgestreckten Beinen vor dem Kamin und nippten jede an einem Glas Cabernet.

				Wir redeten über Vergangenheit und Gegenwart, und sie vermied sorgfältig jede Anspielung auf Della.

				Wir hatten uns kennengelernt, als ich dreizehn und sie elf war. 

				Sie nahm an einem Förderprogramm für Schwarze teil und kam jeden Tag mit dem Bus aus Roxbury. Ich kam aus einem Arbeiterviertel in East Lexington, bezweifle allerdings, dass es in diesem zunehmend wohlhabenden Vorort noch existiert.

				Trotz des Altersunterschiedes waren wir Freundinnen geworden. Wir gingen zum Bowling, liefen Rollschuh oder sahen uns nach der Schule Filme im Kino an. Zwei Jahre lang gab ich die große Schwester – obwohl sie das natürlich nicht so sah. Sie pflegte zu mir nach Hause zu kommen und war verrückt nach meinem Dad, aber sie weigerte sich immer, mir zu erzählen, wo in Roxbury sie wohnte oder wie sich ihr Leben dort abspielte. Für ein Kind war sie sehr beherrscht.

				Eines Sommertages, die Straßen flirrten vor Hitze, folgte ich ihr heimlich nach Hause. Sie ertappte mich und warf sich vor Lachen fast weg. Im Sommer darauf war sie genauso plötzlich aus meinem Leben verschwunden, wie sie aufgetaucht war. 

				In all den Jahren danach hatte ich sie nicht wiedergesehen. Und doch kam sie mir noch immer so lebendig und wahrhaftig vor wie damals.

				»Ganz schön seltsamer Beruf, den du da hast«, sagte sie.

				»Ich bin auch Psychologin«, scherzte ich. »Das andere hat sich so ergeben.«

				Sie blickte sich in der Wohnung um. »Kein Kerl?«

				Ich hatte mich in warmen Farben und mit weich gepolsterten Möbeln eingerichtet, ganz zu schweigen von den zahlreichen Hundehaaren. Da waren Muscheln und Steine zu sehen, abgefahrene Gemälde von Häusern und auch einige von mir handkolorierte Fotos. 

				»Ist das so eindeutig? Ich bin geschieden. Die Ehe war nicht so mein Ding.«

				»Ich bin an einen Typen geraten, als ich in der Basketball-Profiliga gespielt habe. Und als ich nach einer Knieverletzung nicht mehr spielen konnte, wollte er tatsächlich, dass ich für ihn das schwarze Hausmütterchen gebe oder so was.«

				»Das kann ich mir bei dir gar nicht vorstellen.«

				Sie starrte in ihren Wein. Als sie wieder zu mir sah, standen Tränen in ihren Augen.

				»Della?«, fragte ich.

				Sie nickte und biss sich auf die Lippe. »Ich musste gerade daran denken, wie es war, als wir Kinder waren und ich an dem Förderprogramm an eurer weißen Schule teilnahm. Della wollte mich überreden, das durchzuziehen.«

				Ich ließ meine Hand in ihre gleiten und hielt sie fest.

				»Was ist nur passiert?«, schluchzte sie. »Warum musste meine Schwester sterben?«

				»Das finden wir heraus. Versprochen.«

				Kurze Zeit danach griff Chesa nach ihrem Mantel.

				»Bleib doch«, bat ich. »Mich würde es freuen.«

				Sie zog sich die Kappe auf den Kopf. »Danke, Tal, aber ich muss ein bisschen allein sein.«

				Ich wusste, wie das war. »Ich bring dich in dein Hotel.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nur bis zur Subway-Haltestelle.«

				»Aber …«

				Sie lächelte. »Ich will eine Weile hin und her fahren. Die Erschütterungen spüren. Das Rumpeln hören. Andere Leute riechen und ihr Gemurmel hören. Für eine Weile will ich mal nichts und niemand sein.«

				»Ich verstehe. Ich hole dich morgen vor der Beerdigung ab.«

				»Nein.« Sie zog an ihrer blauen Kappe. »Ich möchte allein mit Mrs Cheadle sein. Wir treffen dich dann da. Wir können im Anschluss noch zu dritt irgendwohin gehen.«

				An der Haltestelle stieg sie aus und beugte sich durchs Fenster. »Warum ist das passiert, Tal? Warum?«

				Bevor ich antworten konnte, lief sie schon die Stufen zur Haltestelle hinunter. 

				Ich sah ihr hinterher, bis die blaue Kappe verschwunden war.

				Als ich nach Hause kam, rollte ich mich mit einem zweiten Glas Cabernet auf dem Sofa zusammen. Ich hatte schon bessere Tage erlebt.

				Oh, es war wunderbar, Chesa nach all diesen Jahren wiederzusehen, aber das hatte mich auch nachdenklich gemacht. Die Vergangenheit war für mich immer da, insbesondere dann, wenn ich jemanden traf, der meinen Dad gekannt hatte.

				Ich machte eine der Terrassentüren auf. Ein Schwall kalter Luft drang herein, und das Geräusch von Reifen, die auf dem nassen Asphalt durchdrehten.

				Penny streifte an mir vorbei, um auf einem Stückchen Rasen ihr Geschäft zu verrichten.

				Chesa war aus der früheren Zeit, der Vorher-Zeit. Ich musste lachen. Ich war ja selbst ein Schuster, dem die Schuhe abhandengekommen waren. Es war Zeit, Dad loszulassen. Das konnte ich spüren. Vielleicht war Chesa der Schlüssel. Über die Schulter warf ich einen Blick auf die Sammlung Meerschaumpfeifen auf dem Kaminsims. 

				Als Penny zurückkam, schloss ich die Türen und ver-suchte es noch einmal bei Blessing. Noch einmal sprach ich ihm eine Nachricht aufs Band zusammen mit meiner Handynummer. Der Kerl litt. Ich hoffte nur, er würde keine Dummheit begehen.

				Auf der kurzen Fahrt zu McArdle am folgenden Morgen mischte Grau sich mit einzelnen blauen Stellen am Himmel. Schnee lag in der Luft.

				Ich machte mir Sorgen um Chesa. Dellas Beerdigung war eine Art Schlussstrich, aber für sie würde es hart werden. Und Chesa ließ sich nichts anmerken, was es nur noch schwieriger machte.

				Die rote Markise flatterte im Wind, als ich darunter trat. Meine Finger waren vor Kälte steif. Ich rüttelte am Türknauf. Er ließ sich nicht drehen.

				Ich hämmerte ein paar Mal gegen die Tür und versuchte, das Eis zu entfernen, damit sie aufging. Plötzlich gab sie nach, und ich stolperte hinein.

				Das Foyer war dunkel. Zu dunkel. Und es war still. Geradezu unnatürlich still. Ich bekam eine Gänsehaut.

				»Hallo?«, rief ich laut.

				Nichts. Ich war ein paar Minuten zu früh dran, aber … Ich tastete mich an der Wand entlang, bis ich den Schalter fand, und knipste das Licht an. 

				Der Ständer, auf dem das Kondolenzbuch gelegen hatte, lag auf dem Boden, und irgendjemand hatte ein großes Loch in die Wand geschlagen.

				Mist, verdammter.

				»Mr McArdle?« Ich zog mein Pfefferspray aus der Tasche und ging durchs Foyer zum Aufbahrungsraum. 

				Durch die Fenster drang trübes Sonnenlicht. Klappstühle lagen mitten im Raum auf einem Haufen. Ein stechender Geruch wie nach Benzin hing in der Luft. Faustgroße Löcher waren auch hier in den Wänden zu sehen, und auf dem roten Teppichboden lagen Blumenständer und Gebetsbücher verstreut. Herausgerissene Seiten flatterten herum, als ich eintrat.

				Auf Dellas geschlossenem Sarg lag ein Gesteck aus Lilien. Wenigstens hatte der Vandale etwas Anstand gezeigt. Vielleicht war McArdle gerade auf der örtlichen Polizeiwache. Fehlte nur noch, dass Chesa und Mrs Cheadle dieses Durcheinander sahen.

				»Hallo!«, rief ich erneut.

				Der Widerhall verklang. Dann hüllte Stille mich ein wie ein Kokon. Es war eisig. Auch mir war eiskalt. Würde man die Heizung aufdrehen, würden vermutlich die Rohre platzen.

				Ich ging zurück ins Foyer und warf einen Blick in die anderen Räumlichkeiten. 

				Alle verwüstet.

				Ich rief Kranak vom Handy aus an und sagte ihm, dass das Bestattungsunternehmen von Vandalen heimgesucht worden sei.

				»Mach, dass du da rauskommst«, sagte er. »Der Mistkerl könnte immer noch da sein.«

				»Ist er nicht.«

				»Woher weißt du das, verdammt?«

				»Weil es hell ist. Der Typ ist längst weg. Außerdem fühlt sich’s auch nicht so an.«

				»Gefühle«, sagte er gedehnt. »Mach, dass du rauskommst und …«

				Ich drückte die Aus-Taste.

				Auf der Treppe nach unten ließ ich den Blick über das schweifen, was von McArdles Ausstellungsraum übrig war. Särge und Urnen lagen zerbrochen auf dem Boden und meterweise Stoff lag in irgendetwas Nassem.

				»Mr McArdle?«, rief ich.

				Nichts.

				Als ich den Raum durchquerte, knirschten Glasscherben unter meinen Schuhen. Ich trat in Pfützen aus der Himmel weiß was. Der Geruch war noch schlimmer – ein übler, antiseptischer Gestank.

				Der Eindringling hatte sich sogar das Einbalsamierungszimmer vorgenommen.

				Ernsthaft besorgt um McArdle hastete ich wieder nach oben. War er etwa verletzt? Ich hatte nirgends Blut gesehen. War er ausgeraubt worden? Fraglich. Vielleicht war er jemandem in die Quere gekommen und daraufhin – Volltreffer.

				Ich sah auf die Straße hinaus. Warum brauchte Kranak so lange?

				Ich warf einen Blick auf die Uhr. Mist. Chesa und Mrs Cheadle würden jeden Moment hier sein.

				Ich lief durchs Foyer und untersuchte das Bad genauer, fand aber nichts. Ich lugte in ein anderes Zimmer. Ein zerstörter Videorekorder. Das Gleiche bei einem Fernseher. Blaue und rote Stühle waren aufgeschlitzt worden.

				Ein eisiger Wind drang durch das geborstene Fenster in McArdles Büro. Einzelne Blätter flogen durch die Luft und landeten auf den zerschlagenen Spirituosenflaschen und einem Haufen Porzellanscherben, die auf dem Boden verstreut lagen. Etwas, das aussah wie ein Terminbuch, lag aufgeschlagen neben einem umgeworfenen Sofa.

				Ich ging hin, um es aufzuheben. Der Wind drang herein. Der Geruch ließ mich zurücktaumeln.

				Fäkalien, Urin und eine Andeutung dieser anderen, unbeschreiblichen Süße. Am liebsten wäre ich weggelaufen.

				Oh verdammt. McArdle.

				Jemand hatte die Couch umgeworfen, deren eine Ecke gegen das Fenster geknallt war. 

				Zitternd kauerte ich mich auf den Boden und sah vorsichtig dahinter.

				Ein Körper lag eingeklemmt zwischen einer Reihe Kissen. Ich sah ein Paar Penny Loafers und eine behandschuhte Hand. Auf wackeligen Beinen ging ich zum anderen Ende der Couch. 

				Die Eingangstür knallte. »Tal?« Es war Kranak.

				»Hier drin!«, rief ich. »Verflucht, beeil dich!«

				Meine Hände zitterten, als ich meine Taschenlampe anmachte und in das Gesicht leuchtete.

				Chesa? Nein. Himmel.

				Die Zunge quoll ihr aus dem Mund. Ihre schönen Augen drangen aus den Höhlen. Eine erstarrte Hand hielt den Kragen umklammert, als hätte sie versucht, etwas um ihren Hals zu lockern.

				Augen und Nasenlöcher waren blutverkrustet, ihre Lippen wirkten wie mit Blut geschminkt.

				Ich zog ihren Kopf in meinen Schoß und schluchzte. Ich wünschte mir verzweifelt, sie im Arm zu halten.
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				Ich saß zitternd auf einem Klappstuhl in der Garderobe von McArdle, der einzige Ort, an dem es nicht von Cops und Rechtsmedizinern und den Leuten des Leichenbeschauers wimmelte. Die Bostoner Polizei kümmerte sich jetzt offiziell um den Fall.

				Wo war McArdle? Wer auch immer Chesa umgebracht hatte, musste ihn in die Flucht geschlagen haben. Oder vielleicht hatte McArdle Chesa umgebracht. Oder vielleicht war er selbst tot. Himmel, ich hoffte nicht.

				Ich legte den Kopf in die Hände. Ich wollte, dass Chesa lebte. 

				Was war hier vorgefallen? Warum war Chesa zurück zu dem Bestattungsunternehmer gegangen? 

				Hätte ich darauf bestanden, dass sie über Nacht blieb, wäre jetzt alles anders. Und wenn ich sie zu ihrem Hotel gebracht hätte, wäre sie noch am Leben. Wenn ich … Ich schnäuzte mich.

				Sie war geschlagen worden. Ich versuchte, nicht an ihre Schmerzen zu denken. Oder ihre Angst. Diese grausame Angst. Chesa war nicht feige. Der Kerl musste eine Pistole gehabt haben. Irgendetwas. Vielleicht hatte er sie erschossen.

				Nein. Zunge und Augen deuteten darauf hin, dass sie erwürgt worden war.

				Ach, Chesa.

				Jetzt brachten sie Chesa nach draußen. Ihr langer, schmaler Körper lag in einem weißen Leichensack mit Reißverschluss. Die Jungs mieden meinen Blick. Sie wussten, dass es sich um eine Freundin von mir handelte.

				»He, Tally!«, erklang eine Stimme von der anderen Seite des Foyers. »Kannst du mal kommen?«

				Ich versuchte, die Erinnerung abzuschütteln, so wie Penny sich das Wasser aus dem Fell schüttelte. »Schon unterwegs.« Ich stemmte mich hoch und ging zum Aufbahrungsraum. »Was ist denn?«

				Joe, einer der Techniker von der Rechtsmedizin, winkte mich zu sich. »Wir haben hier was Seltsames. Hattest du nicht gesagt, ihre Schwester läge da drin?« Joe deutete auf den Sarg. Jemand hatte den Deckel abgehoben.

				Der Sarg war leer.

				Ich stand draußen auf dem Bordstein neben einem dreckigen Schneehaufen und schnappte nach Luft, die in weißen Wolken wieder austrat. Wo zum Teufel steckte Dellas Leiche? Als Joe mir den leeren Sarg gezeigt hatte, war ich total ausgerastet. Ich musste da raus.

				Ein Kichern. Ein Jugendlicher mit einem roten Kopftuch stand da und starrte mich an. Er hatte ein Glitzern in den Augen – schwer zu beschreiben –, aber er wusste etwas.

				»Hey.« Ich ging auf ihn zu, und er lehnte sich gegen einen Laternenpfahl, als wartete er auf mich. Er zündete sich eine Zigarette an und sah mir entgegen.

				Dann richtete er sich plötzlich auf und sah mit zusammengekniffenen Augen verängstigt an mir vorbei. Ein Schatten fiel über meine Schulter. 

				Kranak. 

				Als ich mich wieder umdrehte, hatte der Bengel die Beine in die Hand genommen, und das Weiß seiner Nikes verwischte beim Rennen.

				»Warte!« Ich rannte hinter ihm her. Die kalte Luft schmerzte in der Kehle, und das Pfeifen meines Atmens rauschte in den Ohren.

				Der Junge vergrößerte den Abstand. Ich bewegte Arme und Beine schneller und machte größere Schritte. Er schlug einen Haken nach rechts und sprintete einen vereisten Hügel hinauf. 

				Er überquerte die Straße und erreichte mit voller Geschwindigkeit ein mit Sträuchern bestandenes Grundstück. 

				Er würde mich abhängen.

				»Scheiße!«, fluchte Kranak und zog schneller an mir vorbei, als ich es für möglich gehalten hätte.

				Der Junge sah über die Schulter, ein Fehler.

				In diesem Moment machte Kranak einen Satz durch die Luft. Die Hände des Burschen flogen in einer beschützenden Geste hoch, als Kranak ihn in einem Wirrwarr aus Armen, Beinen und Flüchen auf den gefrorenen Boden riss.

				»Er weiß etwas!« Ich reichte Kranak die Hand zum Aufstehen.

				»Ja. Kann sein.« Er atmete stoßweise.

				»Krieg bloß keinen Herzanfall«, sagte ich.

				»Himmel, Tally, besten Dank. Ich versuch’s.« Er zog ein Taschentuch aus der Hosentasche und wischte sich die Blutspritzer von dem Kratzer an seiner Wange ab.

				Der Junge setzte sich auf und schlang die Arme um die Knie. Auch ihm streckte ich die Hand hin.

				Er spuckte darauf.

				Kranaks Blick zu mir sprach Bände. »Beherrsch dich«, sagte er zu dem Jungen. »Ich schleif deinen Arsch aufs Revier. Name?«

				Der Bursche massierte sich die Schulter. »Julius Binny.«

				»Und weshalb bist du vor der netten Lady hier weggerannt?«

				»Fick dich«, sagte der Junge.

				»Nicht mein Ding«, entgegnete Kranak. »Du kennst doch das Klischee. Wir können uns hier unterhalten oder dort, wo es wärmer ist, in einer Zelle zum Beispiel. Deine Entscheidung.«

				Der Junge stand auf. »Gehen euch Typen diese immer gleichen Sprüche nicht selber auf den Keks?« Er sprach mit schwach karibischem Akzent.

				»Du weißt, was bei McArdle vorgefallen ist«, sagte ich.

				Binny schob das rote Kopftuch zurecht, zog die Hose hoch und stopfte die Hände in deren Taschen. »Was springt dabei für mich raus?«

				Kranak verdrehte die Augen. »Du hast recht. Das dauert ganz schön lange. Die gleichen Sprüche, die gleichen Antworten.« Er griff in Binnys Tasche und hielt dann ein Plastiktütchen mit weißem Pulver hoch. »Ja, was haben wir denn da.«

				Der Bursche erstarrte. »He, Mann. Das ist nicht von mir!«

				»Ach nein? Aber die Dame hier hat gesehen, wie ich es gerade aus deiner Tasche gezogen habe.«

				»Stimmt nicht. Verpiss dich.«

				»Ich friere mir den Hintern ab, Tally. Komm. Wir bringen unseren Kopftuchträger dahin, wo’s warm ist.« Kranak griff nach dem Jungen.

				Binny hielt abwehrend die Hände hoch. »Schon gut, Mann. Ich weiß bloß was, weil ich Mr McArdle spät letzte Nacht geholfen hab, eine Leiche in den Leichenwagen zu schieben. Das war’s auch schon, Mann. Gesehen hab ich nichts.«

				Ich drehte mich zu Kranak um. »Also hat McArdle Della.«

				»Ihren Namen wusste ich nicht«, sagte der Junge. »Aber, Mann, was hatte dieser McArdle Schiss. Der hat vor Angst gebibbert. Und den Radau hab ich auch gehört.«

				»Was für einen Radau?«, hakte ich nach.

				»Na, dieser Typ und die Tussi drinnen. Ham gestritten. Sich angeschrien. Sachen zerdeppert. Ich hab sie gehört. Waren wohl ziemlich besoffen.«

				Kranak packte den Jungen am Kragen seiner Lederjacke und zog. »Mir ist kalt. Also bewegen wir uns. Erzähl weiter, Junge.«

				»Das war’s.«

				»Das war’s nicht.« Ich war wütend, weil dieser Bursche uns zum Narren hielt.

				»Wenn meine Leute mich mit euch sehen … Das wär nicht so cool.«

				»Ich scheiß auf cool«, sagte Kranak.

				Wir überquerten das leere Grundstück. Der Junge hinkte.

				»Alles in Ordnung?«, fragte ich.

				»Hab mir den Knöchel verknackst. Ja, geht schon.«

				»Warum seid ihr, du und McArdle, nicht reingegangen, um ihr zu helfen?«, fragte ich.

				Der Junge schüttelte den Kopf. »Hab ich Mr McArdle auch gesagt. Der meinte, alles, bloß das nicht. Und dass der Kerl da drin für Mr Harry Pisarro arbeitet, einen Typen von der Mafia. Dass er sich mit dem nicht anlegen will. Ich sag Ihnen, der hat mit den Zähnen geklappert.«

				Kranak runzelte die Stirn. »Und du hast das so hingenommen. Nicht die Cops gerufen. Nicht vielleicht selbst nachgesehen, was da los war?«

				Der Bursche versenkte die Hände in den Gesäßtaschen. »Also gut, ich hab gelinst. Durchs Fenster. Hab den Kerl gesehen, sah ganz normal aus. Alt.«

				»So alt wie ich?«, fragte Kranak.

				»Bisschen älter.«

				»Weiß, schwarz?«, insistierte Kranak. »Haare? Augen? Los, los.«

				»Weiß. So sandfarbenes Haar. Dünn. Fettig. Das Haar, meine ich. Seine Augen hab ich nicht gesehen, bis … Verstehen Sie, er hat mit den Armen vor dieser schwarzen Tussi rumgewedelt. Hab ihr Gesicht nicht gesehen. Und dann hat er mich entdeckt.« Verwirrt schüttelte er den Kopf.

				»Julius?«, sagte ich.

				»Ja, also. McArdle war längst weg, verstehen Sie. Und ich bin auch nicht stolz drauf, also erzählen Sie’s nicht weiter.«

				»Du hast Schiss bekommen, stimmt’s?«, fragte Kranak.

				»Ganz genau. Der Kerl hat zu mir hochgeschaut. Mich gesehen. Der hatte einen tödlichen Blick. Einen tödlichen Blick.«

				Eine Stunde später saß ich Kranak im Victorian Diner gegenüber, unserem üblichen Treffpunkt. Hier war alles hell und lärmerfüllt und normal. Gerade jetzt war mir nach »normal« zumute.

				»Wer ist dieser Kerl, Rob?«

				»Meinst du, ich weiß das?«, erwiderte er in seinem üblichen, herzlichen Tonfall.

				»Vielleicht.« Ich öffnete die Faust. Ich hatte einen von Dellas Ohrhängern gefunden; er hatte in einer Falte des blauen Satinfutters im Sarg gesteckt. »Immer noch kein Lebenszeichen von McArdle?«

				»Nein. Der hat sich vor Angst wohl wirklich in die Hosen gemacht, wie es so schön heißt.«

				Kranak war ein gewandter Lügner, und vielleicht log er auch jetzt. Er war Mitte vierzig, und sein hagerer Körper war mit den Jahren etwas fülliger geworden. Er hatte einen Haarschnitt wie ein Marine, und eine böse Narbe lief von seinem rechten Auge bis zum Mundwinkel. Er machte vielen Leuten Angst. Ich dagegen war vernarrt in ihn.

				Kranak pochte sanft gegen meine Stirn. »Hallo? Jemand zu Hause?«

				Ich lehnte mich zurück. »Ja. Ja. Bin ja da. Ich fasse es einfach nicht, dass du bei diesem Binny den Trick mit dem Puderzucker abgezogen hast.«

				Er grinste. »Ich schwöre dir, es klappt immer.« Er tastete hinter meinem Ohr und holte dasselbe weiße Tütchen hervor. 

				»Du bist schrecklich.«

				»Ja. Tut mir leid um deine Freundin, Tally.« Kranak nippte an seinem Tee. »Aber sag mal, wie gefällt dir der Gedanke, es könnte dieser Roland Blessing gewesen sein?«

				»Roland Blessing? Wie kommst du denn auf den?«

				»Du weißt doch, dass er einer von Pisarros Schlägern ist.«

				»Ich fasse es nicht. Das hast du mir nie erzählt. Der Typ ist seit vier Wochen in meiner Gruppe.«

				»Blessing passt auch auf die Beschreibung des Jungen.«

				»Wie eine Million anderer Typen.«

				»Aber auf keinen, der Streit mit deiner Chesa hatte.«

				Kranaks kohlschwarze Augen verbargen noch mehr Geheimnisse. Irgendwie hatte er von dem Streit zwischen Blessing und Chesa erfahren. »Aber da war nichts weiter, Rob, das war nur in der Hitze des Gefechts.«

				»Ich vermute, du hast gesehen, dass er sie geschlagen hat.«

				Ich rieb an meiner Tasse herum. Die Nerven. »Wir haben gestern Abend zusammen gegessen. Wie in alten Zeiten.«

				Er nahm meine Hand. »Blessing wird gerade verhaftet. Wir haben eine ganze Menge deutlicher Fingerabdrücke gefunden. Mal sehen, ob Blessings dabei sind.«

				»Du hättest mich nicht überreden sollen, den Tatort zu verlassen.«

				»Die Cops kommen auch ohne deine Hilfe klar.«

				Ich hielt Kranaks Blick stand. »Ich muss Dellas Leiche finden. Damit sie anständig unter die Erde kommt. Ich kann nicht fassen, dass McArdle mit ihr weggefahren ist.« Die Tränen, gegen die ich den ganzen Vormittag angekämpft hatte, begannen zu fließen. 

				»Verflucht. Es ergibt doch überhaupt keinen Sinn, dass Blessing Chesa umbringt.«

				»Für mich schon. Er ist ein durchgeknallter Irrer.«

				»Wenn ich gestern in der Gruppe anders mit ihm umgegangen wäre … Stimmt, sie haben sich in die Wolle gekriegt. Aber das hat ihm gutgetan, verstehst du? Seine Wut rauszulassen. Er ist ein seltsamer Kerl, aber nie würde er in seiner Wut Gewalt gegen andere anwenden. Selbstmord? Das könnte ich mir schon eher vorstellen.«

				»Hier dreht sich alles um Schuld, Kleines«, sagte er. »Du kannst die Welt nicht retten.«

				»Und warum nicht, zum Teufel?« Ich lachte leise, als die Tränen erneut aufstiegen.

				Er zog etwas aus der Tasche und öffnete die Hand. Ein goldener Sacagawea-Dollar lag darin. »Sagt dir das was?«

				Mein Herz setzte aus, dann durchschaute ich ihn. »Den hast du nicht bei dem Bestatter gefunden. Du hast keine Handschuhe an, und du würdest nicht einfach ein Beweisstück behalten.«

				»Du bist einfach zu clever für mich, Tally. Die Bostoner Polizei hat genau so einen in McArdles Büro auf dem Boden gefunden. Sieh’s endlich ein: Blessing ist durchgedreht, weil jemand seine Kleine um die Ecke gebracht hat. Und obendrein ist er ein Spinner. Er hat’s getan, Tally.« Grimmig runzelte er die Stirn.

				Ich seufzte. »Ich werde mal ihre Freundin aufsuchen, diese Mrs Cheadle. Sie sollte das mit Chesa wissen.«

				»Willst du ihr auch von der verschwundenen Leiche erzählen?«

				»Eher nicht.«

				»Zumindest nicht, bis wir diese Della aus dem Fluss gefischt haben.«

				»Was soll das denn heißen?«

				»Wenn McArdle kapiert, dass sein Unternehmen futsch ist, hat er eine Leiche, aber keinen Ort, wo er sie hinbringen kann. Was also macht der Widerling dann wohl?«

				»Manchmal bist du einfach nur grob, verdammt.« Ich setzte meinen zerknautschten Hut auf und stürmte nach draußen.

				Der Schneefall setzte aus, als ich über den Fluss und durch Cambridge fuhr. Sobald ich in Somerville war, fand ich auch das dreistöckige Holzgebäude, in dem Mrs Cheadle ihre Wohnung hatte. Ich hatte vorher angerufen und wurde erwartet.

				Ich zwängte mich mit dem Wagoneer in eine Parklücke. Die Gerüche aus einem Fischrestaurant mischten sich mit dem Holz- und Lavendelduft aus einer abgefahrenen Parfümerie auf der anderen Straßenseite.

				Hier und da standen gelbe Blumenkästen vor den Fenstern und warteten auf die Frühlingsblumen. Bei ihrem Anblick hätte ich am liebsten geweint. Chesa würde den Frühling nicht mehr erleben.

				Ich klingelte bei Mrs Cheadle, und mit einem Summen öffnete sich die Haustür.

				Dahinter tauchte in der linken Wohnungstür ein Kopf mit einer roten Baskenmütze auf und bedeutete mir einzutreten. Ein breites Lächeln lag auf dem alten Gesicht. Ich ging den Flur entlang und wiederholte in Gedanken, wie ich die Nachricht von Chesa Jones Tod überbringen wollte.

				Wir nahmen in Mrs Cheadles Wohnzimmer Platz. Mein Ohrensessel stand dem Sofa gegenüber, auf dem die alte Frau Hof hielt, umgeben von Katzen jeder Form und Farbe.

				Ich hatte von Chesa erfahren, dass Mrs Cheadle in jungen Jahren als Stripperin und Tänzerin im Old Howard Varieté am Scollay Square gearbeitet hatte. Obwohl sie Afro-Amerikanerin war, hatte sie sehr helle Haut, was erklärte, wie sie in den Shows, die für schwarze Künstler verboten waren, als Weiße hatte durchgehen können.

				Sie musste Ende siebzig oder Anfang achtzig sein, und ihr zierlicher Körper war durch einen Buckel gekrümmt. Falten überzogen ihr herzförmiges Gesicht, und ihre Lippen waren rot bemalt, passend zu der Baskenmütze, die frech auf ihrem Kopf saß. Ihr schwarzes Kleid war voller Katzenhaare.

				Als ich ihr von Chesa erzählt hatte, wiegte sie sich weinend vor und zurück. 

				Ich reichte ihr ein paar Taschentücher. »Mrs Cheadle?«

				»Es geht schon. Es geht. Was ist denn passiert?«

				Ich erzählte ihr die zensierte Fassung. »Warum war Chesa denn gestern Abend noch bei dem Bestatter?«

				Sie schnalzte mit der Zunge. »Chesa war ein Kind mit tiefen Gefühlen. Ein liebevolles Mädchen. Sie sagte mir, sie wolle ihre Schulden bei Mr McArdle begleichen. Sie kämpfte gegen diesen schrecklichen Kummer an. Wer hat sie getötet, sagten Sie?«

				»Die Polizei geht davon aus, dass es ein Mann namens Roland Blessing war.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich hoffe sehr, dass er nicht auch noch Mr McArdle etwas angetan hat. Der hat mir nämlich diese Anstellung besorgt, als es mir sehr schlecht ging.«

				Meine Kehle war ausgedörrt, und ich nahm einen Schluck Tee. »Wollen Sie mir nicht von den beiden Frauen erzählen?«

				Sie legte einen gekrümmten Finger an die Wange und pochte dreimal dagegen. »Aber ja. Ich habe auf beide aufgepasst, als sie noch Kinder waren. Hatten es faustdick hinter den Ohren, die beiden. Ich kann es nicht fassen, dass sie nicht mehr da sind.« Tränen sammelten sich in den Falten um ihre Augen.

				Ich erzählte ihr, dass ich Chesa als Kind gekannt hatte. »Ich wünschte, ich hätte auch Della gekannt.«

				Sie klopfte sich auf den Schoß, und eine schwarze Katze rollte sich darauf zusammen. »Chesa ist weit herumgekommen, hat aber immer Kontakt gehalten. Aber Della. Die kam selten zu Besuch. Die Drogen. Der Alkohol. Das Kind war entwurzelt, und trotzdem hat sie sich nur unregelmäßig bei ihrer Schwester oder mir gemeldet. Ich glaube, dass sie so verschlossen war, weil sie so stolz war. Und weil sie sich geschämt hat.«

				»Wegen des Drogenmissbrauchs?«

				»Und weil sie Geld mit Männern verdient hat. Wussten Sie, dass sie vor Jahren noch gemodelt hat? Oh, ja. Bei diesem Aussehen dachte ich, sie wird es weit bringen. Aber das war nicht von Dauer. Wie so vieles bei Della.«

				»Wann haben Sie sie denn zuletzt gesehen?«

				»Vor zwei Wochen etwa. Sie sah gut aus. Gesund. Und ihre schönen Augen glänzten. Ich wusste, dass sie von den Drogen weg sein musste, sonst hätte sie mich nicht besucht. Und sie hat mir versprochen wiederzukommen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber dazu kam es nicht mehr.«

				Die Worte, dass Della vermutlich auf einer Sauftour gewesen war, die zu ihrer Unterkühlung und letztlich zu ihrem Tod geführt hatte, brannten mir auf der Zunge. Und auch die fehlende Leiche sollte ich besser nicht erwähnen. Die alte Frau brauchte nicht noch mehr Kummer. »Es muss ein Schock für Sie gewesen sein, als Sie von Dellas Tod erfuhren.«

				»Und was für einer. Danach wurde ich krank, und dieser nette Mr McArdle bot mir an freizunehmen und … Es bricht mir das Herz, dass ich gestern nicht ihren aufgebahrten Leichnam besucht habe. Glauben Sie, das war ein Fehler?«

				»Aber nicht doch«, versicherte ich ihr. »Ich habe Roland Blessing erwähnt. Haben Sie ihn je getroffen?«

				Sie legte einen Finger an die Lippen. »Nicht, dass ich wüsste.«

				Das hatte ich auch nicht erwartet. Blessing musste Chesa gefolgt sein, vielleicht sogar vom Kummerladen aus. Es war schlau von ihm, ihr nicht in die U-Bahn zu folgen, sondern zu warten, bis sie zu dem Bestatter gefahren war. Zu viele Augenpaare beobachteten einen in den öffentlichen Verkehrsmitteln.

				»Haben Sie irgendeine Vorstellung, wo Mr McArdle sein könnte?«, fragte ich.

				»Nein, keine. Der Mann hat sich mir nicht anvertraut.«

				Ich ließ es sein, über Della und Chesa zu sprechen, und Mrs Cheadle fing an, mir ihre Alben aus der Varieté-Zeit zu zeigen. Als ihr die Augen zufielen, wollte ich gehen.

				Sie griff nach meiner Hand. »Bitte geben Sie mir Bescheid, wenn Chesas Beerdigung ansteht. Da möchte ich hingehen. Und zu Dellas. Ja, zu der muss ich auch.«

				Auf der Rückfahrt zum Büro kehrte ich in Gedanken immer wieder zu Blessings Mord an Chesa zurück, so wie man einen schmerzenden Zahn nicht in Ruhe lassen kann. Wenn doch nur. Wenn nur. Wenn nur.

				Verdammt. Diesen Dreckskerl würde ich mir schnappen.

				Energisch schaltete ich das Radio ein, um den Verkehrsfunk zu hören. Einige Minuten danach kam die Nachricht über einen Mord in einem Bestattungsunternehmen in Roxbury. Kaum Einzelheiten. Noch kein Verdächtiger gefasst. Die Polizei fahndete weiter.

				Ich verspürte eine schreckliche Leere.

				Ich hielt an einem Musikladen und kaufte mir eine CD. Als ich weiterfuhr, legte ich Sweet Baby James ein. Das hatte mein Dad besonders gemocht. Und Chesa auch.

				Auf der Tremont zwang mich eine rote Ampel, anzuhalten. Ich wünschte, ich hätte mehr Erinnerungen dieser Art an meinen Dad.

				Sie waren beide von dieser Erde verschwunden. Für immer.

				Ich schluchzte laut auf. Die Ampel sprang auf Grün, und ich heulte, während um mich herum ein Hupkonzert ausbrach und Leute schimpften. Aber das machte nichts. Das machte überhaupt nichts.
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				Als ich endlich zurück ins Büro kam, befahl ich mir zum wiederholten Mal, nicht selbst durchzudrehen. Ich musste Dellas Leiche finden und unter die Erde bringen. Ich musste Chesas Beerdigung organisieren. Und ich musste Blessing finden. Warum hatte er Chesa umgebracht? Warum?

				Verflucht. Ich hatte das einfach schon zu oft durchgemacht.

				Ich ging mit Penny nach draußen, was dringend nötig war, und rief dann das Krankenhaus an. Dr. Rutledge hatte immer noch keinen Dienst. Als ich Dellas Arzt die Nachricht hinterließ, mich bitte zurückzurufen, ließ ich die Verzweiflung in meiner Stimme hören. Ich fürchtete mich davor, der Gruppe nächste Woche gegenüberzutreten. Sie würden sich alle schuldig fühlen, was falsch war. Nichts hatte darauf hingewiesen, dass Roland Blessing so ausflippen würde.

				Aber ich konnte nicht anders. Auch ich fühlte mich schuldig.

				Ich ging bei Kranaks Büro vorbei – vielleicht hatte er ja Neuigkeiten über Blessing, oder man hatte Dellas Überreste gefunden oder von McArdle gehört. Zu meinem Pech war Kranak unterwegs zu einem Fall.

				Frustriert von all dem und mit dem Gefühl totaler Ohnmacht versuchte ich es bei John Strabo, einem unserer Leichenbeschauer. Er war nicht im Büro, also machte ich mich auf die Suche nach ihm. Ich öffnete die Flügeltür zur Leichenhalle und stieß prompt mit Dr. Tom Fogarty zusammen.

				»Verdammt!« Er rieb sich die vom Schönheitschirurgen gerichtete Nase, mit der er gegen mich gerannt war. »Warum können Sie sich nicht einfach von unserer Abteilung fernhalten?«

				»Und warum können Sie sich immer nur wie ein Trottel benehmen? Haben Sie Strabo gesehen?«

				»Hat gerade mit einer Obduktion angefangen. Und jetzt entschuldigen Sie mich.« Fogarty wollte zur Tür.

				»Wo bekomme ich wohl Auskunft über eine Frau um die dreißig, die vor einigen Tagen im Krankenhaus an Unterkühlung gestorben ist?«

				Er schnitt eine Grimasse. »In der Regel sterben die Leute im Krankenhaus nicht an Unterkühlung.«

				Ich beherrschte mich mühsam. »Die Unterkühlung hat sich die Frau draußen auf der Straße zugezogen, gestorben ist sie im Krankenhaus.«

				Er verdrehte die Augen. »Für so was habe ich keine Zeit.« Er drängte sich an mir vorbei.

				Ich folgte ihm. »Antworten Sie mir einfach. Oder ist das zu viel für Sie?«

				»Sie erinnern sich vielleicht noch, wie man die Treppe hinauf zum Archiv kommt, richtig?«

				»Danke für den Hinweis. Aber sie war nicht hier.«

				Er seufzte in gespielter Verzweiflung. »Natürlich war sie das. Wenn sie dreißig war und an Unterkühlung gestorben ist, ob nun im Krankenhaus oder nicht, dann ist sie auf jeden Fall zur Obduktion hierhergekommen. Punkt. Ende der Diskussion, obwohl man das hier kaum so nennen kann, nicht wahr?«

				Fluchend und grummelnd entfernte er sich.

				Ich blieb zurück und verwünschte mich. Ich hatte nicht wirklich nachgedacht. 

				Wenn eine Person, die so jung wie Della war, im Staat Massachusetts stirbt, ist es selbstverständlich, dass sie zur Autopsie in den Kummerladen kommt. Warum also hatte Rutledge sie nicht überstellt?

				Aber vielleicht hatte er das ja.

				Doch als ich im Archivraum die Eingänge der letzten zwei Wochen kontrollierte, tauchte Dellas Name nicht auf. Und sie passte auch nicht auf die Beschreibung der namenlosen Leichen aus der letzten Zeit.

				Was zum Teufel trieb dieser Rutledge?

				Ich rief Veda an, die versprach, mir einen direkten Kontakt ins Krankenhaus zu Rutledge zu verschaffen. Vor dem Auflegen sagte sie noch: »Heute Morgen hat mir dein Freund … Sergeant Kranak alles erzählt. Schrecklich. Wenn du mich brauchst, du weißt, ich bin hier. Vielleicht solltest du auch mal eine Auszeit nehmen. Das könnte helfen.«

				»Wobei helfen?«

				»Bei deinem Geisteszustand.«

				Ihre abschließende Bemerkung hing in der Luft wie ein ranziges Parfüm.

				Ich ließ mich aufs Sofa plumpsen. Meine Gefühle glichen scharfen Glassplittern.

				Geisteszustand, meine Herren. Ich griff nach einem Stift, doch meine Hand streifte Dads Meerschaumpfeife.

				Daddy, wie er seine Wetterjacke zuknöpft, mir zum Abschied munter winkt und aus der Tür geht. Und dann der kaputte Daddy, das linke Bein eigenartig verdreht, die Finger an der rechten Hand fehlen, Blut strömt ihm über Gesicht und Hände und … Er versucht, die Treppenstufen zu unserer Haustür hochzukriechen. Daddy!

				Ich wiegte mich vor und zurück. Das alles fühlte sich nicht so an, als wäre es zwanzig Jahre her. Mehr so wie gestern.

				Ich ging zur Toilette und fuhr mir mit einem feuchten Tuch übers Gesicht. Ich sah zum Kotzen aus.

				Einige Minuten später wurde ich in die Lobby gerufen. Ein Mädchen – entweder war sie gesprungen oder gestoßen worden – war vor ein paar Stunden bei uns eingetroffen. Jetzt erwarteten mich ihre Angehörigen.

				Ich stellte mich vor, und wir nahmen den traurigen Tag in Angriff. Nach zwei endlosen Stunden schleppte ich mich aus dem Kummerladen.

				Mit hängenden Schultern überquerte ich den Parkplatz, Penny an meiner Seite. Es war regnerisch und windig, und die Eisenkette der Umzäunung klapperte, wie immer bei schlechtem Wetter. Ganz hinten auf dem Parkplatz entdeckte ich einen Mann. Er zündete sich eine Zigarette an und verharrte im Schatten eines Range Rovers. Etwas blitzte auf … vielleicht eine Goldmünze, die er in die Luft warf … oder der Lauf einer Pistole.

				Als ich die Augen mit der Hand abschirmte, nickte er mir zu. Sein Kopf bewegte sich nach rechts und links, als hielte er nach jemandem Ausschau, dann machte er einen Schritt – in meine Richtung. Ich wich hinter den Jeep zurück.

				»Tally!« Mary kam aus der Tür, und der Regen prasselte auf ihren unbedeckten Kopf. 

				»Ist was?«, rief ich über das Rauschen des Regens hinweg.

				»Entschuldige«, sagte Mary. »Ich dachte, ich hätte meine Hausschlüssel verloren, aber ich habe sie.«

				Als ich wieder aufsah, grüßte mich der Mann und verschmolz dann mit dem Schatten zwischen zwei Laternen.

				Vor Schreck fuhr ich auf dem Heimweg viel zu schnell. Der Regen war zu Eisregen geworden, und die Stufen vor dem Haus waren rutschig. Mit finsterem Blick riss Jake die Haustür auf. Das entstellte seine allzu perfekte Visage, wodurch sie fast interessant wurde.

				»Was ist los?« Ich angelte meine Post vom Tisch.

				»Du hast kein Salz gestreut, als du heute weg bist«, sagte er. »Schon wieder nicht.«

				»Entschuldige. Ich wollte ja. Aber du tust doch jetzt nur so, weil du den Lichtschalter bei mir im Schlafzimmer nicht repariert hast. Stimmt’s?«

				Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, was bedeutete, dass er es tatsächlich nicht getan hatte, und kniete nieder, um sich von Penny das Gesicht ablecken zu lassen. Wie geschmacklos von ihr.

				»Du müffelst nach Tod«, sagte er auf seine wortkarge, ruhige Art.

				»Und du müffelst einfach nur«, entgegnete ich.

				Er lachte in sich hinein, dann verschränkte er die Arme. »Falls du Probleme beim Einschlafen hast: Ich bin bis spät auf.«

				Jake konnte feinfühlig sein. Wenn er in der Stimmung dafür war.

				»Jake-ie«, ertönte eine heisere Stimme von oben. »Kommst du wieder hoch? Mir ist kalt.«

				Auch unsere Heizung war mies.

				Jake entblößte zwei Reihen weißer Zähne. »Schon unterwegs«, brüllte er nach oben.

				»Darf die überhaupt schon wählen?«, fragte ich.

				Als ich den schmalen Gang zu meiner Wohnung entlangging, lief er trampelnd wieder nach oben. Wie gut, dass ich kein Auge auf meinen Vermieter geworfen hatte.

				Während ich eine Konservensuppe in mich hineinschlang, ging ich die Post durch: Kataloge, Stromrechnung, eine visa-Werbung und noch mehr Müll. Nichts von der Polizei in Winsworth in Maine. Ich wartete schon seit endlosen Zeiten darauf, eine Antwort auf meinen Brief bezüglich meines Vaters zu erhalten.

				Mary hatte heute einen interessanten Punkt angesprochen: Bestand die Möglichkeit, dass Blessing sein eigenes Kind umgebracht hatte? Ich hatte mir diese Frage bereits selbst gestellt und sie verworfen. Vielleicht sollte ich noch einmal darüber nachdenken.

				Ich legte mir Farben, Watte und mit Watte umwickelte Zahnstocher bereit, um Schwarz-Weiß-Fotos zu kolorieren. Gar zu gern hätte ich ein Foto von Chesa gehabt. Stattdessen wählte ich eines mit einem prächtigen Ahorn. Ich stellte ihn mir in einem Rausch aus Rot und Gelb vor, und der Stamm sollte aufgrund eines vorangegangenen Sturms dunkelbraun und nass sein. Den Himmel würde ich surreal gestalten, wozu ich Farbschattierungen von Violett über Rosa zu Grün nehmen wollte.

				Aber dann wurde er ganz dunkel und düster und sorgenverhangen. Das war nicht Chesa.

				Ich warf das Foto in den Mülleimer und kletterte dann erschöpft und voller Farbflecken ins Bett. Ich fragte mich, was Blessing wohl tat, was er dachte, was er fühlte.

				Chesa, sprich mit mir.

				Ich wollte unser Essen vom Vorabend noch einmal wiederholen … und alles ganz anders machen.

				Penny kletterte in mein Bett und rollte sich am Fußende zusammen. Ich dachte an meinen Exmann und daran, wie ich zu Anfang unserer Ehe seine Wärme neben mir begrüßt hatte. Ich malte mir aus, dass er nach meiner Brust tastete, sie hielt und massierte, und dass mein Mund trocken wurde, genau wie jetzt, während der Rest von mir feucht vor Verlangen war. Ich konnte seinen Ständer in meiner Hand fühlen und wie er sich auf mich schob. Das fühlte sich so gut an, die Wärme, die Vereinigung, die …

				Ich rollte mich auf die Seite und versuchte, die Erinnerungen zu verdrängen.

				In dieser Nacht waren die Trommeln wieder einmal schlimm. Ich wehrte sie ab, solange ich konnte, dann leerte ich ein Glas Bourbon. 

				Ich träumte nicht.

				Am nächsten Morgen platzte ich mit Überschallgeschwindigkeit in den Kummerladen. Ich eilte in die Zentrale. Gert war an ihrem Platz, Donna in Akten vertieft und Andy am Telefon.

				»Wo ist Mary?« Ich versuchte, nicht zu panisch zu klingen.

				»Hat sich krankgemeldet«, sagte Gert.

				»Das gefällt mir nicht. Vor zwei Tagen hatte Blessing einen Streit mit Chesa. Jetzt ist sie tot, und die Polizei hält ihn für den Täter. Aber Blessing und Mary sind auch ein bisschen aneinandergeraten.«

				»Mary?«, schnaubte Andy. »Die gerät doch mit niemandem aneinander.«

				»Halt den Mund«, sagte Donna.

				Ich fuhr mit dem Finger über die Liste und wählte dann Marys Nummer. »Ich weiß nicht mal, wo sie wohnt oder …«

				»Haddo?«, meldete Mary sich mit erkälteter Stimme.

				»Mary!« Ich hielt den Daumen hoch. »Hi, ich, äh, ruf nur an, um zu hören, wie es dir geht.«

				»Schon besser«, sagte sie, »aber noch nicht gut genug, um euch alle anzustecken.«

				»Das höre ich. Gestern haben wir über Roland Blessing und Chesa Jones gesprochen und …«

				»Ja. Ich komme schon klar deswegen. Danke.«

				Ich sah mich im Zimmer um. Die Gesichter meiner Kollegen waren düster. 

				Andy sah weg. 

				»Ähm, sei einfach vorsichtig«, sagte ich zu Mary. »Halt die Türen verschlossen, und sieh immer nach, bevor du aufmachst. Das Übliche eben, du weißt schon. Nicht, dass du dir Sorgen machen müsstest.«

				»Aber nicht doch.« Ihre Stimme klang gedämpft und besorgt. »Er steckt ja so voller Wut.«

				»Das tut er. Gute Besserung. Wir sehen uns morgen.«

				Ich legte auf. Drei Augenpaare sahen mich an. »Ja. Ich denke das Gleiche – haben wir es vermasselt?«

				Vor Gerts Mund bildete sich eine Kaugummiblase. »Soll das ein Witz sein? Der Einzige, der hier was vermasselt hat, ist Blessing.«

				»Da hast du recht«, gab ich zu.

				»Und mit noch was habe ich recht.« Gert deutete mit einem grellrosa lackierten Nagel in meine Richtung. »Du weißt, welchen Rat du der kleinen Mary gerade gegeben hast? Sieh mal in den Spiegel, Tally.«

				»Mir geht’s gut. Und ich habe Penny.« Bevor sie ihr Bein verlor, war Penny ein erstklassiges Mitglied der Hundestaffel. Wenn mir jemand zu nahe kommen sollte, würde sie ihm an die Kehle gehen.

				Was hatte dieser Kerl gestern nur auf dem Parkplatz zu suchen? Penny wäre wohl nicht so scharf darauf, eine Kugel abzufangen.

				Gert blies eine lila Blase, größer noch als die erste. Sie kraulte Penny am Kinn. »Wie gut, dass sie dir auch auf der Gefühlsebene beisteht, weil du ja sonst niemanden an dich ranlässt.«

				Sie fegte aus dem Zimmer.

				Ich suchte wie verrückt nach Kranak, konnte ihn aber nicht finden. Gegen Mittag war ich so reizbar und müde, dass mir der Sinn absolut nicht mehr nach seinen Versteckspielchen stand.

				Er brachte mich noch mehr zur Weißglut, als er in mein Büro marschiert kam und einfach begann, in meinem Minikühlschrank nach einem Schokodrink zu suchen. Dieser ewige Schnorrer. Dann wickelte er ein riesiges Sandwich aus und fing an, es zu vertilgen, als wäre mein Büro ein Restaurant.

				Zugegeben, das hier war früher sein Büro gewesen, aber es wurde allmählich Zeit, dass er darüber hinwegkam.

				Er schob mir eine Mappe über den Beistelltisch zu.

				Darinnen befanden sich Fotokopien verschiedener Fingerabdrücke. Ein Name stand daneben: Roland Blessing.

				»Von McArdle?«, fragte ich.

				Er nickte und nahm einen Schluck von dem Drink.

				»Konntest du irgendetwas darüber erfahren, was Chesa in dieser Nacht gemacht hat?«, fragte ich. »Was ist mit McArdle? Hat man Blessing schon aufgespürt?«

				»Sehe ich aus, als wäre ich die Auskunft?« – »Komm schon, spuck’s aus.«

				»Deine Freundin Chesa hat ihr Hotel vor zwei Tagen um zweiundzwanzig Uhr verlassen. War das letzte Mal, dass jemand sie gesehen hat. Ein Taxi hat sie zu McArdles Firma gebracht. Von McArdle noch immer keine Spur.«

				»Und …?«

				»Und sie werden ihn bald finden. Ich halte dich auf dem Laufenden. Was ich erfahre, erfährst auch du.«

				Was bedeutete, dass er mir nur so viel erzählen würde, wie er für richtig hielt. »Und Blessing?«

				Er warf seine zusammengeknüllte Serviette in den Papierkorb. »Abgetaucht.«

				»Was für eine Überraschung.«

				»Das ist es, in der Tat«, entgegnete Kranak, eindeutig verärgert. »Sie hatten ihn nämlich, und zwar sicher. In diesem verflixten Bowling-Center. Hat vermutlich Irish Jig getanzt, was weiß ich …«

				»Du und deine Vorurteile.«

				»Du hast ja eine hohe Meinung von mir, hm, Tally?«

				Kranaks Worte trafen mich. »Tut mir leid. Ich … Ich weiß ja, dass das ein Scherz war.« Ein Gefühl der Schwäche überkam mich. »Erzähl weiter.«

				»Als sie die Anlage, die Golden Shamrock Bowling Lanes, stürmten, ist er nicht mehr da. Puff. Muss wohl Helfer gehabt haben. Die Polizei ist sich bloß nicht sicher, wer es war. Pisarro? Irgendein anderer Ganove? Jemand aus der Familie? Nein. Familie hat er ja nicht mehr. Schwer zu sagen.«

				»Sie sollen den Friedhof überwachen. Blessing war da sehr oft, um mit seiner Tochter zu reden. Was ist mit Dellas Leiche?«

				»Ist noch nicht wiederaufgetaucht«, sagte er.

				»Der Ausdruck ist wirklich schön, Rob, ›aufgetaucht‹. Klingt nicht gerade engagiert.«

				»Na und?«

				»Mir ist es eben ein Bedürfnis, sie zur letzten Ruhe zu betten.«

				»Oh, ihre Ruhe hat sie schon.«

				»Himmel. Ich weiß, dass McArdle sie mitgenommen hat, aber …«

				Er hielt die Hände hoch, als wollte er sich ergeben. »Der Himmel bewahre mich vor diesem ewigen ›aber‹. Ich ruf dich an, sobald ich was höre. Und pass auf dich auf, hm? Ich hab mich schließlich an dich gewöhnt.«

				»Nicht so schnell. Du stehst auf der Liste für meinen Kurs an der Northeastern für das Frühjahrssemester. Das ist jetzt das fünfte Jahr, dass du dich anmeldest. Kommst du diesmal auch?«

				»Vielleicht.« Auf dem Weg nach draußen lachte er wie Beavis und Butthead, weil er wusste, wie sehr ich das hasste.

				Bevor ich den Kummerladen für heute verließ, öffnete ich einen der Aktenschränke im Hauptbüro und ging die Ordner durch. Ich war auf der Suche nach Blessings mgap-Akte. Schließlich rief ich Gert. »Blessings Akte fehlt.«

				»Die Polizei war gestern da«, sagte sie. »Nach dem Essen, haben nach seinen Unterlagen gesucht. Ich sagte ihnen, die können sie nicht haben, aber ich glaube, während ich mit einem von ihnen redete, hat der andere sich die Akte unter den Nagel gerissen. Warte mal.«

				Einige Minuten später kam Gert mit einem flachen Aktendeckel und einem Grinsen zurück. »Natürlich hab ich eine Kopie gemacht.«

				»Gert«, sagte ich, als ich die Akte entgegennahm. »Du bist ein Schatz.«

				»Als ob ich das nicht wüsste.«

				Als ich das Gebäude an diesem Abend verließ, ertappte ich mich dabei, wie ich jeden Winkel und jede Ecke auf dem Parkplatz absuchte, Pennys Leine umkrallte, bis die Knöchel weiß hervortraten, und nach dem Pfefferspray tastete, was ziemlich umständlich war, da ich auch noch die Autoschlüssel in der Hand hielt.

				Der Parkplatz war leer – bis auf mich –, was mir äußerst gut gefiel. 

				Später am Abend braute ich mir einen starken türkischen Mokka, kroch unter die Decke auf dem Sofa und versuchte, nicht an Chesa zu denken. Ich würde bei ihrer Obduktion zusehen.

				Ich wollte für sie da sein.

				Ich griff nach der Akte. Das Gericht hatte Blessing zu dieser Therapie gezwungen. Warum hatte ich seine mörderische Wut nicht erkannt?

				Es war nicht erfreulich, darin zu lesen. Er behauptete, bei den Golden Shamrock Bowling Lanes angestellt zu sein. Als das Gericht darauf bestanden hatte, dass wir ihn übernehmen, hatte man sein Strafregister beigefügt. Blessing hatte sich eine Reihe von Vergehen zuschulden kommen lassen, doch Harry Pisarro tauchte nirgends auf. Ich zweifelte nicht daran, dass Kranak recht hatte. Und dieser Bengel Julius Binny hatte Pisarro sogar namentlich erwähnt.

				Die aufgelisteten Vergehen lagen lange zurück – weit länger noch als Moiras Ermordung vor drei Jahren –, und bei den meisten handelte es sich um dumme Betrügereien, bei denen Blessing sich nur selbst geschadet hatte. Ich las sein Gutachten, etwas, das wir über jeden potenziellen Gruppenteilnehmer anfertigen. Mary hatte die Daten eingetragen, Gert hatte das Gutachten erstellt. Blessing war schwer depressiv und nahm vermutlich Drogen, um seinen seelischen Schmerz zu unterdrücken. Der einzige offizielle Job, den er seit dem Tod seiner Tochter ausgeübt hatte, war die Stelle im Bowling-Center gewesen. Er hatte eine Frau verbal beleidigt, indem er sie als »Lesbenschlampe« bezeichnet hatte. Es handelte sich um die Vermieterin seiner Tochter, und er hatte ihr vorgeworfen, Moira nachzustellen, die damals neunzehn war und als vielversprechende Flötistin das Emerson College besuchte.

				Wie bei so vielen Angehörigen von Mordopfern war Blessings Trauer auf Eis gelegt, die Verarbeitung abgewürgt. Die Medien waren über ihn hergefallen, und wie so viele Familienangehörige von Opfern, empfand auch er große Wut, großen Frust und große Angst. Obwohl er versucht hatte, es zu verbergen, versetzte ihn die Vorstellung, dem gleichen Killer zum Opfer zu fallen, in Panik.

				In den Unterlagen war auch von seiner Weigerung die Rede, sich unter vier Augen beraten zu lassen. Die fortgesetzten Zusammenstöße mit der Vermieterin seiner Tochter hatten zu seiner Verhaftung geführt, und die Teilnahme an unseren Sitzungen war eine der Bedingungen, damit er nicht ins Gefängnis kam.

				Er war wütend. Ich hatte live miterlebt, wie ausfallend er werden konnte. Warum also hatte er nicht Moiras Vermieterin etwas angetan, der Frau, die er für die Mörderin seiner Tochter hielt, sondern sich stattdessen Chesa ausgesucht?

				Ich legte Blessings Akte für eine Minute zur Seite und ging vom Kaffee zu einem großartigen Mourvedre von Cline über. Jakes snobistischer Weingeschmack war mir verhasst, aber nichts war in solchen Momenten besser als ein guter Tropfen Rotwein. 

				Ich schlug die Zusammenfassung über den Mord an Moira Blessing auf. Sie war anscheinend ein zurückhaltendes ruhiges Mädchen gewesen, das ganz in seiner Musik aufging. Ihr Tod war so grauenvoll gewesen, wie Blessing es in der Gruppe beschrieben hatte. Der Killer hatte sie erwürgt und anschließend verstümmelt. Sie hatte sich nicht gewehrt, und man hatte Spuren von Ecstasy in ihrem Blut gefunden. Ihr Vater behauptete, das sei lächerlich und dass sie nie so eine Droge genommen hätte.

				Der gut vorbereitete Killer hatte dann ihre Hände als Trophäen an sich genommen – wie es schien, hatte er sie mit einer scharfen Axt oder etwas Ähnlichem abgetrennt. Der sexuelle Missbrauch mit ihrer Flöte hatte nach ihrem Tod stattgefunden. Das war seltsam, aber erklärlich, weil bei diesen menschlichen Bestien Potenzstörungen nicht ungewöhnlich sind. 

				Am Abend ihres Todes hatten Moira und ihr Vater sich zum Essen in einem Restaurant beim Public Garden treffen wollen. Auf dem Weg zu diesem Restaurant, das an einer gut beleuchteten Straße lag, durchquerte Blessing den Park. 

				Du lieber Himmel. Er hatte ihre Leiche gefunden. Ich las die Mitschrift von Blessings Aussage.

				Als ich durch den Park ging, um mein Mädchen zu treffen, hörte ich Moiras Flöte … spielen … sie spielte darauf … so schön, wissen Sie … Also bin ich der Musik gefolgt, musste ich einfach, sie rief nach mir … Ich bin vom Weg runter und hab ihren Namen gebrüllt … ›Moira!‹ Ich hab wieder und wieder gerufen und … und dann bin ich schräg über den Rasen … bin der Musik nach … Und das Gras … war nass … Daran erinnere ich mich, wie meine Schuhe nass geworden sind … nass … genau wie … Ich bin gestolpert … nicht gefallen, ich nicht … Wissen Sie, auf dem Boden lag etwas … was ich nicht erkennen konnte … irgendwas … lag da unter einer grünen Plane … Das war ganz komisch und plump und … Moiras Flöte hab ich auch nicht mehr gehört … und dann … dann …

				Er hatte nicht weitersprechen können, doch Gerts Mitschrift besagte, dass Blessing die Plane hochgehoben und seine Tochter gefunden hatte. Wie es hieß, war sie bekleidet – Gott sei Dank hatte er sein Kind nicht nackt und mit der Flöte zwischen den Beinen gesehen. Aber er hatte die Armstümpfe bemerkt, wo ihre Hände hätten sein sollen. Er hatte geschrien und damit nicht aufgehört, bis er ein Beruhigungsmittel bekommen hatte. Schließlich hatte man ihn ins Krankenhaus gebracht.

				Schreckliche, schreckliche Welt. Was für ein Monster musste dieser Killer gewesen sein, dass er Blessing so zur Leiche seiner Tochter lockte. Was konnte Blessing angestellt haben, um so einen grauenvollen Fund zu verdienen? Aber vielleicht war ja auch alles ganz anders.

				Ich wischte die Tränen fort, die ich bis dahin gar nicht bemerkt hatte.

				Wie konnte es dann sein, dass er nach drei langen, unglücklichen Jahren selbst zum Mörder geworden war? Warum tat er das?

				Und die noch viel wichtigere Frage: Würde er wieder töten?

				

			

		

	
		
			
				

				5

				Ich sah auf die Uhr. Es kam mir vor wie Mitternacht, dabei war es erst acht Uhr. Das Gefühl der Angst, das in mir aufstieg, wollte mir gar nicht gefallen. Blessings Wut kam aus seinem Schmerz. Seine Raserei hatte anscheinend das Ausmaß eines Schnellkochtopfes unter Druck erreicht. Warum gerade jetzt?

				Ich zog eine Jeans über und rief dann das für SoWa zuständige Revier an. Dort hatte Moira ihre letzten Tage verbracht.

				SoWa – South of Washington Street – war eines der Künstlerviertel von Boston, und mein Vermieter Jake hatte dort sein Atelier. Moiras Vermieterin wohnte immer noch dort, und dort war Blessing auch verhaftet worden, weil er ihr nachstellte.

				»Ich mache mir Sorgen«, erklärte ich dem diensthabenden Beamten. »Vermutlich ist gar nichts. Schauen Sie nur einfach mal bei der Frau vorbei.«

				»Wir kennen Blessing. Der steht immer mit einem Fuß im Knast. Wir haben vorhin eine Streife vorbeigeschickt: Der Lady geht es gut. Aber wir haben ein Auge auf sie, wegen der Geschichte in Roxbury.«

				»Super. Glauben Sie ernsthaft an die Möglichkeit, dass Blessing recht hat mit der Vermieterin?«

				Er lachte. »Nie im Leben. Als die Kleine starb, haben wir die Vermieterin von einer Galerieeröffnung geholt. Fünf, sechs Zeugen bestätigen das. Außerdem hat sie Arthritis in beiden Händen. Nie im Leben könnte die jemandem die Hände abhacken.«

				»Aber warum ist Blessing dann so auf sie fixiert?«

				»Sie ist alles, was er hat. Die Fährte ist so kalt wie ein Morgen in Maine.«

				 »Was für ein Jammer. Danke für Ihre Hilfe.«

				Wenn man wie ich seit zwölf Jahren die Familien von Mordopfern in und um Boston berät, kennt man eine Menge Leute. Einige meiner Fälle waren bloße Bekanntschaften, und dabei blieb es, nachdem sie wieder aus der Hölle aufgetaucht waren. Viele andere dagegen wurden meine Freunde, schließlich gehörten wir alle zum selben Verein. Zugegeben, einem, dem niemand gern beitrat.

				Deshalb kontaktierte ich Dixie. Sie ist eine befreundete Anwältin, die in Southie – im Süden von Boston – groß geworden ist und dort immer noch wohnt. Sie hat sich auf Familienstreitigkeiten, Annullierungen und Greencard-Fälle spezialisiert. Ich hatte sie kennengelernt, als ihr Bruder in einem Leichensack in den Kummerladen eingeliefert worden war.

				»Hey, Dix«, sagte ich.

				»Also steckst du in Schwierigkeiten«, sagte sie mit ihrem breiten irischen Akzent. Den konnte sie ganz nach Belieben an- und abstellen.

				»Ich brauche Hilfe.«

				»Das überrascht mich nicht. Ich habe das mit Rollie gelesen. Dass er deine Freundin auf dem Gewissen hat und all das.«

				»Du kennst Blessing?«

				»Klar. Aber nicht besonders gut. Bisschen aufbrausend, der gute Rollie, was?«

				»O ja. Aber gewalttätig hat der Mann nie auf mich gewirkt.«

				»Könnte ich nicht beurteilen. Aber was kann ich für dich tun?«

				»Ich brauche jemanden, der mich ins Golden Shamrock begleitet – eine irische Bowlingbahn bei dir um die Ecke.«

				Dixie lachte bellend. »Du bist verrückt, weißt du das?« – »Klar bin ich das.«

				»Ich schick dir meine neue Flamme, Mick. Selbst würde ich in dieses Loch niemals einen Fuß setzen. Viel zu schäbig.«

				Dixie hatte ständig eine neue Flamme, und ihr Mick wartete vor der Tür des Bowling-Centers auf mich. Das Ding gehörte in die Kategorie »Schäbiges Lokal«, hatte eine abgeblätterte Tür, die vielleicht einmal blau gewesen war, und Fenster, die völlig vergilbt und von wer weiß was verdreckt waren. Genau genommen wollte ich gar nicht wissen, von was.

				Mick war eine Bohnenstange. Fröhlich schüttelte er mir die Hand. Er erinnerte mich ein bisschen an Dixie. Die gleichen grauen Augen, das gleiche breite Grinsen. Er zog eine Braue in die Höhe. »Sollen wir da wirklich reingehen? Das ist ’n ziemliches Loch.«

				Keine Spur von einem irischen Akzent. Der war Dixie vorbehalten. »Ich muss da rein, Mick.«

				»Dann los.«

				Drinnen zogen wir eine Menge Blicke von Bier schlürfenden Männern an der Theke auf uns. In der Bude mischte sich der Lärm von den Bowlingbahnen, der Theke und der Jukebox, die gerade Elvis’ »Love Me Tender« dudelte. Der Geruch ließ mich die Nase rümpfen – ein Tick zu viel Testosteron für meinen Geschmack.

				Genau vor uns lagen die Bowlingbahnen, nach denen der Laden benannt war. 

				Wie meist in den Neuengland-Staaten wurde auch hier Candlepin-Bowling gespielt. 

				Es heißt, die Iren in Boston seien irischer als die Iren in Irland. Vielleicht stimmt das. Vielleicht auch nicht. Aber das Golden Shamrock war anders, und das nicht nur, weil es eine Bowlingbahn war. Nicht nur jeder Southie-Bewohner hing hier rum, sondern Kerle, die sich für knallharte Typen hielten. Manche von den Stammkunden hatten gesessen, während andere ihre Wut an Frauen und Kindern ausließen. Andere wiederum dealten mit Drogen oder organisierten Waffen für die ira. Einige taten auch beides. Und ein paar waren nett. Wenige. Und sogar die hatten in der Regel eine Vergangenheit.

				Ich fühlte mich sicher, weil ich Mick dabeihatte, ganz zu schweigen von Penny, die mehr Blicke auf sich zog als ich. Ohne sie wäre ich, auch mit Mick, nicht hierher gegangen. Bier spritzte über einen Tisch, als Mick und ich uns einen Weg zur Theke bahnten.

				Ich entdeckte einen Polizisten, den ich kannte. Er zwinkerte mir zu, und ich fragte mich, ob er Kontakte knüpfte oder wie ich hinter Blessing her war. Ich schob mich weiter. Einmal wurde ich gekniffen. Penny zeigte die Zähne, und damit war die Sache geklärt. Ich ließ mich auf einen Barhocker mit einem grünen Lederbezug gleiten, der so glatt wie ein Babypopo war. Goldene Kleeblätter glitzerten an den getäfelten Wänden. Ich stützte die Ellbogen auf die verkratzte Theke und sah in den trüben Spiegel. 

				Der Barmann, ein fescher Ire mit schwarzem Haar, kam herüber.

				Über die Musik der Chieftains und das Rauschen, Rumsen und Poltern der Bahnen hinweg bestellte Mick ein Bier. Dann verkrümelte er sich in den Hintergrund, wie wir es vorher besprochen hatten. Sollte es eng werden, würde er mir beistehen. 

				»Cola Light«, sagte ich zu dem Barmann.

				»Hab ich nich.«

				Alles klar. »Dann eine normale Cola.«

				»Hab ich auch nich.«

				»Wirklich? Was haben Sie denn dann ohne Alkohol?«

				»Wasser.« Er grinste.

				»Nichts anderes?«, hakte ich nach.

				»Alles aus.«

				Das Wort »Blödmann« lag mir auf den Lippen. »Na, dann Wasser.« Ich legte eine Zwanzigdollarnote hin.

				Er füllte ein Glas mit Leitungswasser. Eis gab’s auch nicht.

				Er linste über die Theke, bevor er das Glas vor mir abstellte. »Is das Micks neuer Hund?«

				»Nein. Sie gehört mir. Oder vielleicht auch ich ihr.«

				»Hm. Hatte mal ’nen Kumpel, dem ist sein Polizeihündchen ausgemustert worden, weil ihr ’n Bein weggepustet worden ist.«

				Ich kraulte Penny am Kopf. »Klingt ganz nach meiner Penny. Jimmy Devlin?«

				»Genau der«, sagte er. »Bin gleich wieder da.« Ein paar Minuten später goss er eine Dose Cola Light in ein gekühltes Glas. »Ich heiße übrigens Skip.«

				Ich nickte. Anscheinend hatte ich gerade irgendeinen obskuren Test bestanden. »Ich bin auf der Suche nach Roland Blessing.«

				Skip lachte. »Sie … und ’ne Menge anderer stinksaurer Leute. In Blessings Haut möchte ich im Moment lieber nicht stecken.«

				»Wie lange hat Blessing hier gearbeitet?«, fragte ich.

				»Ach, kommen Sie, der hat nie hier gearbeitet. Aber Stammgast ist er. Hat sich eingebildet, er wäre Mitglied im Golden Shamrock Club.«

				»Was ist das?«

				»Bloß eine Runde von Typen, die jeden Abend hier sind.«

				»Also, was denken Sie über ihn?«

				Er zuckte die Achseln.

				»Jetzt kommen Sie schon. Dann spiele ich auch eine Runde Darts mit Ihnen.«

				»Sie würden mich in die Pfanne hauen, so schlecht spiele ich.«

				Auch ich spielte schlecht. Aber das musste ja niemand wissen, oder?

				Skip schenkte sich selbst einen Schluck ein. »Blessing war gar nicht so übel, bevor Moira ermordet wurde. Danach fing er an, sich ziemlich komisch zu verhalten. Und es wurde schlimmer. Neulich abends ist er völlig paranoid hier aufgekreuzt und …«

				Skips Blick wanderte zur Tür.

				Das Gemurmel, das Gläserklirren und Klappern der Billardqueues erstarb. Eine Kugel rumpelte gegen die Kegel, dann herrschte auch dort Stille.

				Im Spiegel entdeckte ich einen hochgewachsenen Mann mit weißem Haar und schwarzen Brauen, der den Raum durchquerte. Er trug einen langen Kamelhaarmantel, eine schicke schwarze Hose und ein schwarzes T-Shirt – vielleicht von Armani. Der Look erinnerte an einen alten Hollywoodproduzenten auf der Suche nach einem jungen Mädchen.

				Er kam in meine Richtung. Penny knurrte, als er näher kam. Ich fing sein Grinsen im Spiegel auf.

				Ein Grinsen, das ich nur zu gut kannte.

				Sein Name war Harry Pisarro. Es wäre leicht, ihn in romantischem Licht zu sehen. Ich hielt ihn für Anfang sechzig; er war etwa einsachtzig groß. Sein silbernes Haar umrahmte ein gebräuntes Gesicht, das mit einer römisch geschwungenen Nase und ausdrucksstarken Lippen aufwarten konnte, die häufig lächelten. Als ich ihn vor drei Jahren kennengelernt hatte, hätte ich aus Pappe gewesen sein müssen, um nicht von seinen guten Manieren beeindruckt zu sein, von seiner eleganten Redeweise und seiner Gabe, jedem, mit dem er sprach, das Gefühl zu geben, wichtig zu sein.

				Kranak sagte, er sei eine große Nummer in der Mafia. Aber selbst Gangster brauchen psychologische Hilfe, wenn ihre Töchter von gemeingefährlichen Liebhabern erdrosselt werden.

				Er spendete Unsummen für die Obdachlosen. Er beteiligte sich an aids-Märschen und förderte das Bostoner Ballett. Er machte immer eine Menge Geld locker, wenn das mgap mal wieder eine Spendenaktion veranstaltete. Und in den vergangenen drei Jahren hatte er mir immer zum Todestag seiner Tochter zwei Dutzend rote Rosen schicken lassen. Die Trauer um seine Tochter war echt gewesen.

				Aber Pisarro war kein gütiger Mafioso. Ich hatte mich auch um die Familien zweier Kleinganoven gekümmert, die versuchten, in Pisarros Gewässern zu fischen, und dafür leblos im Charles River geendet hatten. Pisarros Frau mit ihren ängstlichen Augen und dem zu lauten Auftreten hatte oft blaue Flecken, und ich hielt Pisarro für den Verursacher. Außerdem hatte ich gerüchteweise gehört, dass er die Quelle für die geschwungene Narbe quer über Kranaks Wange war.

				Vor allem dafür verabscheute ich ihn.

				Ich fuhr auf dem Hocker herum. »Hallo, Mr Pisarro.«

				»Harry. Ich sagte doch bereits, ich heiße Harry.«

				Ich nickte. »Wie geht es Ihnen?«

				Er hielt eine Hand in einem Lederhandschuh hoch. »Es geht.«

				»So etwas braucht Zeit.«

				»Ja. Und was, wenn Sie die Frage gestatten, machen Sie hier im Golden Shamrock, Madame Tally?«

				»Wir wollten einfach etwas trinken, mein Freund Mick und ich.«

				»Tatsächlich?« Pisarros Blick glitt zu Mick.

				Micks Adamsapfel hüpfte.

				Skip kam wieder zu uns. Er polierte ein Glas.

				»Ah, Skip«, sagte Pisarro. »Der korrupte Cop.«

				Skip errötete.

				»Und was führt Sie hier nach Southie, Mr Pisarro?«, fragte ich.

				Sein Lächeln war so warm wie die sizilianische Sonne. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass jemand, der für mich arbeitet, ein ruchloses Verbrechen begangen hat, eines, das auch Sie betraf, Madame Tally.«

				Jetzt war es an mir zu erröten. Er hatte es irgendwie geschafft, Chesas Tod schmutzig erscheinen zu lassen. »Es überrascht mich, dass Sie zugeben, dass Blessing für Sie gearbeitet hat.«

				Er nickte. »Hin und wieder. Als Computertechniker in meinem Club. Er hat sich gar nicht dumm angestellt. Ich hatte ihn wegen seiner Tochter angeworben. Aber es ist nicht akzeptabel, was er Ihrer Freundin angetan hat … und Ihnen.«

				Die Tür sprang auf. Pisarros Handlanger fuhren beide herum. Ihre Hände glitten unter die Jacketts.

				Kranak?

				Pisarro deutete eine Verbeugung an, gab seinen Männern ein Zeichen mit dem Kopf und zog sich dann zurück.

				Ich drehte mich zu Skip um. Auch der war weg.

				»Du warst bestimmt rein zufällig in der Nähe, was, Rob?«, fragte ich, unfähig, die Verzweiflung in meiner Stimme zu unterdrücken.

				»Ich hab immer ein Auge auf dich, Babe.«

				»Nenn mich nicht Babe, verdammt noch mal. Ich bin ganz schön sauer, dass du hier einfach so hereingeplatzt bist. Ich hab gerade versucht, etwas über Blessing zu erfahren.«

				Kranak führte ein Bier an die Lippen. »Was gibt’s da zu erfahren? Mit Pisarro auf den Fersen ist der Bursche so gut wie erledigt.«

				Am Donnerstagmorgen ruhten vier Augenpaare auf mir, während ich die Tagesaufgaben verteilte.

				Auf der Tafel schrieb ich Gerts Namen neben den Namen eines Toten, der aus einem fahrenden Wagen heraus erschossen worden war. Andy teilte ich die Familie einer mittellosen Frau zu, die anscheinend Opfer eines Raubmordes geworden war. Vermutlich würde niemand hier auftauchen. Donna war heute mit dem Archivieren dran und Mary würde das Telefon übernehmen.

				Ich kritzelte meinen Namen neben das dritte Opfer, obwohl niemand kommen würde, um Chesa Jones zu betrauern.

				Ich war diejenige, die Chesa identifiziert hatte. Inzwischen war ihr eine Fallnummer zugewiesen worden, und ein Zettel hing an ihrem Zeh. Sie war fotografiert und untersucht worden – nackt genauso wie angezogen –, und man hatte sie gewogen, vermessen und geröntgt.

				Hatte Chesa Narben? Tätowierungen? Ein Muttermal? Auch das würde in dem Bericht stehen, in dem außerdem ihre Fingerabdrücke verzeichnet sein würden, genauso wie frühere Knochenbrüche und Einstichstellen von Nadeln, so es welche gab. Man würde auch ihr Haar und die Fingernägel betrachten und Proben verschiedener Körperflüssigkeiten im Labor untersuchen. Hatte sie Drogen genommen? Hatte sie Krebs? War sie anämisch?

				Ich wusste ja so wenig über Chesa.

				Heute Morgen würde Strabo sie unters Messer nehmen. Warum verspürte ich diesen Zwang, zuzusehen? Es würde eine Qual werden.

				Ich wusste genug über Trauer, um zu erkennen, dass ich mich ziemlich dumm verhielt. Ich wollte, dass Blessing gefunden wurde. Ich wollte, dass Chesas Mörder hinter Gitter kam. Ich wollte, dass es vorbei war. Jetzt.

				Wenn ich McArdle ausfindig machen und Dellas Leiche finden konnte, würde das schon eine Hilfe sein.

				Ich rief bei der städtischen Meldestelle an und bekam Betsy Croll an die Strippe.

				»Hey, Betsy.« Ich erzählte ihr von McArdle. »Vorname Joseph. Ich habe im Internet nach seiner Nummer gesucht, aber der Erfolg war gleich null.«

				Eine Pause, während sie suchte, dann: »Ich habe keinen Eintrag zu Joseph McArdle«, sagte Betsy. »Aber das Gebäude, in dem das Bestattungsunternehmen untergebracht ist, gehört einer Firma namens Gateway Properties, Inc.«

				Hastig notierte ich mir Adresse und Telefonnummer von Gateway.

				»Wem gehört Gateway?«

				»Das steht nicht da«, entgegnete sie.

				Kurze Zeit später klopfte es zaghaft, bevor Strabo seinen Glatzkopf zur Tür hereinsteckte. »Willst du immer noch dabei sein, wenn diese Chesa Jones aufgeschnitten wird?«

				»Ja«, sagte ich. »Komme gleich runter.«

				Ich ging durch die Flügeltüren der Leichenhalle und zog mir für Chesas Autopsie einen sterilen OP-Kittel über.

				In Saal zwei waren drei Autopsien im Gange. Als ich die Eins betrat, rechnete ich damit, Strabo in ein Mikrofon sprechen zu sehen, vor sich Chesa auf einem Stahltisch.

				Aber der Raum war leer. Es war eiskalt, das Gebläse, das die Luft frisch hielt, arbeitete auf Hochtouren. Ich hatte meinen Pulli vergessen. 

				Eine Tür flog auf und Tom Fogarty rauschte herein.

				Verflucht.

				Er warf mir einen teilnahmslosen Blick aus blauen Augen zu und sah dann stirnrunzelnd auf den leeren Tisch und die Tür. Fogarty klopfte mit dem Fuß auf den Boden. 

				Dann warf er einen Blick auf die Uhr. »Wo bleibt denn diese blöde Leiche?« Mit einem verächtlichen Grunzen stürmte er wieder nach draußen.

				Einige Minuten später ertönte ein metallisches Klappern im Korridor, dann platzte Fogarty erneut herein, diesmal mit Mundschutz. Ihm folgten ein Detective von der Bostoner Polizei, den ich auch am Ort des Verbrechens gesehen hatte, und ein Techniker, der eine stählerne Bahre hereinrollte, auf der Chesa lag. Ich legte meinen Mundschutz an, als Fogarty und der Techniker Chesas Leichnam auf den Tisch hievten. Die Totenstarre hatte nachgelassen. Nur der Nacken war noch steif.

				Der Techniker reichte Fogarty die Röntgenbilder. Fogarty sprach ins Mikrofon, während er sie betrachtete. Nichts war gebrochen außer einigen Mittelhandknochen – nicht untypisch bei Basketballern. Einige ihrer Zähne waren unecht, auch das nichts Untypisches.

				Er beschrieb die Schwellungen und Blutergüsse um Mund, Nase und Augen, und dass sie anscheinend mit einem stumpfen Gegenstand geschlagen worden war, vermutlich mit einer Flasche.

				Er erwähnte das Fehlen von Abwehrspuren an Armen und Händen. Das Gleiche galt für Spuren an Hand- und Fußknöcheln. Sie war nicht gefesselt worden. Hatte sie unter Drogen gestanden? War sie zu betrunken gewesen, um sich zu wehren?

				Ich lauschte Fogarty, der leiernd mit Chesas Kopf weitermachte, den Petechien – winzigen Blutungen in der Schleimhaut an Chesas Lippen und im Mund. Er untersuchte die Augenlider und fand auch dort Petechien.

				Ich atmete zitternd ein.

				Der Detective sah mich scharf an. Ich wich seinem Blick aus.

				Chesas Gesicht und Hals waren dunkelrot, ihre Augen quollen hervor. Im Nacken befand sich ein Bluterguss in Form eines umgekehrten V.

				Fogarty zischte ins Mikrofon; seine Leidenschaftslosigkeit störte mich über die Maßen.

				Er schlussfolgerte, dass Chesa langsam und qualvoll stranguliert worden war.

				»… eindeutig um einen Mord«, sprach Fogarty in das Aufnahmegerät.

				Meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich fuhr mir mit dem Unterarm übers Gesicht.

				Fogarty hob das Messer, um den Y-förmigen Schnitt in Chesas Brust zu machen und weiter bis zum Schambein zu schneiden.

				Statt die Chesa von heute zu sehen, sah ich sie als Elfjährige, deren Eingeweide aufgeschnitten wurden. Dann sah ich mich selbst. Ich trug eine zerschlissene Jeans und einen Pulli, einen blauen mit rosa Blumen drauf – den hatte ich auch an, als ich meinen Dad gefunden hatte. Dann malte ich mir aus, wie Fogarty durch meinen Körper schnitt, langsam, kontrolliert, und wie er mich gleichzeitig untersuchte, über mich redete, verbal das Verbrechen sezierte, während meine Hülle offen und widerstandslos auf einer kalten Stahlbahre lag.

				Ich drehte mich um und ging hinaus.
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				Leise schloss ich die Tür zu meinem Büro hinter mir. Penny jaulte. Ich stützte mich am Schreibtisch ab. Ich zitterte. So etwas hatte ich noch nie getan – im Geiste die Leichen auf dem Autopsietisch ausgetauscht. Ich drückte eine gekühlte Limodose gegen meine Stirn.

				Ein leises Klopfen. »Herein«, sagte ich.

				»Hi, Tally.« Marys sanfte braune Augen trafen meine, dann glitten sie weiter zum Fenster. »Ich, ähm, ich hab gestern Abend einen komischen Anruf erhalten. Ich dachte, du solltest davon wissen. Habe ich einen schlechten Zeitpunkt erwischt?«

				»Ganz und gar nicht.« Marys Mutter war ermordet worden. Das hatte sie gebeugt. Für immer. Genau, wie es mich gebeugt hatte.

				Sie war seit drei Jahren bei uns und wurde allmählich zu einer erstklassigen Beraterin. Sie war lieb, ruhig und unsicher, und sie trug mehr Make-up als eine Showtänzerin. Diese Maske war ihr Schutz gegen den Schmerz. Ich verstand das nur zu gut.

				»Erzähl erst mal von dem Anruf«, sagte ich.

				»Er hat gesagt … gesagt, dass er mich beobachtet. Dich und Donna auch. Dass er uns vermisst. Dass wir etwas ganz Besonderes für ihn sind.« Sie zuckte die Achseln. »Gert war auch der Meinung, dass ich es dir sagen soll. Vielleicht ist es ja gar nichts, aber … Es könnte auch Roland Blessing gewesen sein.«

				»Hat er dir gedroht?«

				»Nicht wirklich.« 

				Sie kaute auf ihrer Lippe. »Nicht gerade mit Worten. Aber sein Tonfall machte mich nervös. Weißt du, was ich meine?«

				»Klar weiß ich das. Hast du es der Polizei gesagt?«

				»Ja. Sofort.«

				Ich nickte. »Bitte sei besonders vorsichtig, Mary.«

				»Oh, das bin ich. Donna und ich haben die Polizei bei uns zu Hause angerufen, und sie werden ein Auge auf uns haben. Du solltest das auch tun.«

				»Mach ich, Mary. Danke.«

				Nachdem sie weg war, machte ich mir eine heiße Schokolade. Blessings Anruf war eigenartig für jemanden mit seinem Profil. Die Unvollständigkeit dieses Profils störte mich. Ich rief Dixie an, die bestätigte, dass Blessing niemanden hatte. Das passte. Er konnte uns beobachten, um Verbindung aufzunehmen.

				Laut Dixie lebte er in einem schäbigen kleinen Mietshaus. Sie behauptete, er habe all sein Geld für Moiras Musikunterricht und ihre Wohnung ausgegeben. Das ließ ihn nobel erscheinen. Aber sie erzählte mir auch von seiner schäbigen Masche, bei der er vorgab, für einen Wohltätigkeitsverein der Polizei zu sammeln. Er nahm alten Leutchen Geld ab, die nicht erkannten, dass er ein Betrüger war.

				Ich war sicher, dass er ein Stück von diesem Kuchen an Pisarro abtrat.

				»Er ist ein kleiner Fisch«, sagte sie. »Aber er hält sich gern im Dunstkreis der ganz Großen auf. Steht auf die harte Nummer.«

				»Wirklich? Das scheint mir nicht so. Oh, ich weiß, dass er üble Dinge anstellt, doch in meinen Augen ist er verängstigt, er ist ein Mann, der andere Ganoven als Tarnung benutzt.«

				»Nie im Leben«, sagte Dixie. »Er ist ein großmäuliger …«

				»Genau das meine ich. Er hat eine große Klappe, ergreift aber nie die Initiative. Und doch hat er gemordet. Kannst du uns Zutritt zu seiner Wohnung verschaffen?«

				»Ich weiß nicht, Tally. Wenn er uns ertappt, wird er bestimmt ganz schön sauer.«

				»Dix, komm schon.«

				»Gib mir ’n bisschen Zeit.«

				Eine Stunde später rief sie zurück und sagte zu. Wir verabredeten uns für den nächsten Morgen, dann nahm ich Penny an die Leine und brach Richtung Newton zum Beerdigungsunternehmen Haywood auf.

				Es war an der Zeit, Chesas Trauerfeier vorzubereiten. Außerdem tippte ich darauf, dass Dave Haywood McArdle für mich auftreiben konnte. Ich hoffte nur, dass er mich nicht um ein Date bat.

				Eine halbe Stunde später hielt ich vor einem Anwesen mit stattlichen Säulen und Toreinfahrt. 

				Langsam tastete ich nach dem Türgriff. Chesas Tod setzte mir zu.

				Komm schon, Kindchen, reiß dich zusammen. Ich fuhr mit den Fingern durch meine wilden Locken, legte ein bisschen Lippenstift auf und ging hinein. 

				Dave Haywood kam mir in der Eingangshalle entgegen. Haywood war einer der Besten in diesem Geschäft. Ein herzlicher Mann mit sportlicher Figur und einem für Nebraska typischen Gesicht. Seine Familie brachte schon seit Generationen Tote unter die Erde.

				»Hi, Tally! Lange nicht gesehen.« Haywood drückte mich an sich und ließ mich einen Tick zu spät wieder los.

				»Können wir uns im Anbau unterhalten?«, fragte ich.

				»Klar. Du siehst aus, als könntest du einen Drink vertragen.« Er führte mich durch die Besucherräume zu der fröhlichen, gelb gestrichenen Wohnung hinter dem Bestattungsunternehmen.

				»Ich kann den Old Grandad beinahe schmecken, aber da wir erst Mittag haben, wäre ein Kaffee vielleicht besser.«

				Er fing an, den Kaffee zuzubereiten. »Du leidest unter Appetitmangel, Tally. Das seh ich dir an. Obwohl du natürlich wie immer umwerfend aussiehst. Ich habe Karten für das Eishockeyspiel nächsten Sonntag. Die Bruins spielen. Hast du Lust?«

				»Ich bin doch sonntags immer bei Veda«, sagte ich lahm.

				»Dann ein andermal?«

				»Dave, ich …«

				»Mir fällt bestimmt noch was Besseres ein.«

				Na toll. Ich lächelte.

				»Also, Tally, wenn es nicht die Bruins sein sollen, was kann ich dann für dich tun?«

				Ich traf alle Vorkehrungen für Chesas Trauerfeier mit der anschließenden Einäscherung. Dann erzählte ich ihm von Dellas verschwundener Leiche und McArdle.

				Er stellte unsere Tassen auf den Kaffeetisch und ließ sich auf den Stuhl mir gegenüber gleiten. »Was für eine seltsame Welt. Manchmal will unsereins seine Toten beschützen. Vielleicht hat er sie deshalb an sich genommen.«

				»Kennst du McArdle?«

				»Sagt mir nichts.« Seine Hand wanderte zu meiner. Er fing an, sie zu reiben.

				Nach einer Sekunde tat ich so, als wolle ich Milch in meinen Kaffee gießen und zog sie zurück. Das war einer von diesen peinlichen Momenten zwischen Mann und Frau, die ich hasste. Ich überging ihn, indem ich am Kaffee nippte.

				»Ich kann nachvollziehen, warum McArdle eine Riesenangst vor Blessing hat«, sagte ich. »Aber es ist so frustrierend, dass er nicht wiederaufgetaucht ist.«

				»Er ist vermutlich Zeuge am Mord deiner Freundin gewesen, richtig?«

				»So habe ich es noch gar nicht gesehen, aber ja, stimmt. Er könnte sich verstecken, bis Blessing geschnappt wird.«

				»Hört sich an, als wäre er ein Weichei.«

				»Vielleicht ein bisschen nervös. Aber er kam mir wie ein anständiger Kerl vor. Du weißt schon, wie jemand, der das Richtige tut. Für Obdachlose arbeitet er manchmal sogar kostenlos.«

				Seine Brauen fuhren in die Höhe. »Gratis für die Obdachlosen? Das ist mir neu.«

				»Ich möchte ihn wirklich dringend finden, damit ich Chesas Schwester beerdigen kann. Und ich möchte mit ihm reden. Er war einer der Letzten, die Chesa vor ihrem Tod gesehen haben.«

				Dave lehnte sich zurück. »Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass dieser McArdle nicht ganz ehrlich ist?«

				»Nein. Warum sollte er?«

				Er zuckte die Achseln. »Du weißt doch, was eine Trauerfeier mit Beerdigung kostet. Hat er diesen Typen Gräber gekauft oder sie eingeäschert?«

				»Er hat Erdbestattungen angedeutet.«

				»Klingt komisch in meinen Ohren. Ich überprüf das mit den Gratisbeerdigungen mal. Wir sind ja nicht viele in dem Geschäft. Einer meiner Kollegen würde davon wissen, wenn jemand Obdachlose gratis beerdigen würde.«

				»Besorg mir einfach McArdles Telefonnummer und Adresse.« Ich stand auf.

				»Kein Problem. Ach, und wie wäre es mit Karten für die neue Show im Colonial?«

				»Dave, ich … Gerne.«

				Am nächsten Morgen überraschte ich Dixie O’Toole mit einer Schachtel Krispy Kreme Doughnuts. Sie war gerade dabei, sich die Lockenwickler aus dem üppigen braunen Haar zu nehmen.

				Ich brannte förmlich darauf, Blessings Bleibe zu erforschen, doch Dixie ließ sich von niemandem je aus der Ruhe bringen.

				Sie schnappte sich die Schachtel Doughnuts. »Bin in einer Sekunde fertig.« Als sie wieder aus dem Bad auftauchte, saß jedes Haar perfekt; seitlich und hinten war es zu einer Vierzigerjahrefrisur hochgesteckt. Obwohl es mitten im Winter war, trug sie einen gepunkteten Seidenrock und umwerfende Stöckelschuhe.

				»Was hast du dich wieder aufgetakelt«, sagte ich.

				»Das muss sein«, sagte sie und klemmte sich die Handtasche unter den Arm. »Bei meinen Stundensätzen muss ein irisches Mädel auch was hermachen. Bereit zum Abflug?«

				Dixie ging nirgendwohin zu Fuß, also fuhren wir die zwei Blocks bis zu Blessings Appartement. Die Haustür war nicht verschlossen, und wir erklommen die wackelige Treppe, wobei wir immer wieder über die Schulter zurückblickten. Dixie holte einen Schlüssel hervor – der Himmel wusste, wie sie an den gekommen war – und öffnete die Tür zu Blessings Wohnung, nachdem wir uns Handschuhe übergezogen hatten.

				»Hab ich dir nicht gesagt, dass das hier ein Saustall ist?«, fragte sie.

				»Saustall? Das ist noch freundlich ausgedrückt.« Die Einrichtung bestand aus einem durchgelegenen Bett, Obstkisten als Tischen, einer Kommode, einem Fernseher, einem orange Sitzsack, aus dem die kleinen weißen Kügelchen rieselten, und Haken an den Wänden anstelle eines Schranks. Deprimierend war gar kein Ausdruck.

				»Was hoffst du denn zu finden?«, fragte Dixie.

				»Den Schlüssel zu Roland Blessing.«

				Wir fingen an, die Wohnung zu durchsuchen.

				Ich hob die schmutzige Bettdecke hoch. »Igitt.« Auf einer der Kisten neben dem Bett lag ein Fotowürfel aus Plastik, der vom Alter und vom Nikotin schon ganz gelb war. Die Bilder darin zeigten ein sommersprossiges Kleinkind, eine Acht- oder Neunjährige mit roten Haaren, eine Jugendliche im Overall und eine hinreißende junge Frau mit wehendem, rotblondem Haar. Alles Moira. Ihr Blick war vom Kleinkind bis zur Erwachsenen immer starr auf die Kamera gerichtet. Ein ernsthaftes Mädchen.

				Warum hatte Blessing den Würfel nicht mitgenommen? – »Sieh mal, was ich gefunden habe, Tally.«

				Dixie hielt einen Müllkorb aus verrostetem Blech hoch. Darin lag eine leere Tube Blondiermittel.

				»Mist. Jetzt haben wir einen blonden Blessing.«

				»Vielleicht«, sagte sie. »Lass uns schnell machen, sonst krabbeln mir die Kakerlaken noch in die Klamotten. Wie geht’s dir so?«

				»Es gibt nicht viel Neues.«

				»Ich meinte deinen Dad, und das weißt du auch.«

				»Besser. Dad ist seit zwanzig Jahren tot. Ich vermisse ihn immer noch.«

				»Richard ist nun fünf Jahre tot. Hat er nicht gestern noch lachend neben mir gestanden?« Sie hielt ein Papierbündel hoch. »Sieht nach alten Rechnungen aus. Interessiert dich das?«

				»Telefon?«

				Sie blätterte. »Gas. Strom. Kein Telefon.«

				»Dann lass sie.«

				»Diese Sache mit deinem Vater. Sie hat deine Ehe zerstört.«

				»Und was ist mit Marks Neigung zum Fremdgehen? Wir sollten uns beeilen.«

				»Was war bei Mark zuerst da, Tally, die Henne oder das Ei?«

				»Mark hat behauptet, ich sei ›emotional unzugänglich‹. So ein Quatsch. Damit ist er erst rausgerückt, als ich ihn mit dieser kleinen Nutte in unserem Bett ertappt habe.«

				»Er war echt mies. Aber vielleicht ist es in jeder Hinsicht Zeit, nach vorne zu sehen, meine kleine Tally.«

				»Ich werde darüber nachdenken, Frau Doktor.« Ich lugte unters Bett und zog einen langen, schmalen Kasten mit Schnallen und Tragegriff hervor. 

				Moiras Flötenkasten. 

				Ich ließ die Schnallen aufspringen und hob vorsichtig den Deckel an. Das Innere war mit leuchtend blauem Samt ausgeschlagen und zeigte das Bett für eine Flöte. Natürlich fehlte die Flöte. Ihr Mörder hatte sie benutzt, um –

				Ein Geräusch? Ich beugte den Kopf hinunter zu dem Kasten. Ein Ticken. Hatte es angefangen, als ich den Kasten geöffnet hatte?

				Heilige Scheiße! »Wir müssen hier raus, Dix!«

				Ich schob sie zur Tür hinaus und genau in einen von Pisarros Handlangern, die ich gestern gesehen hatte.

				»Ein Ticken!«, rief ich. »Könnte ’ne Bombe sein.«

				Alle drei hasteten wir zur Treppe. Meine Beine leisteten Extraarbeit. Wir polterten die Treppe hinunter, landeten stolpernd und stürzten gerade zur Tür, als –

				Ein Wecker klingelte. Laut. Dring, dring, dring, dring, drrrrrrring.

				Nach Luft schnappend blieben wir stehen und warteten, noch halb vorgebeugt von unserem Sprint.

				Das Klingeln hörte endlich auf, dann herrschte Stille.

				Besorgt sahen wir uns an, ob wir uns nun alle wegen eines Weckers lächerlich gemacht hatten. 

				Wie blöd.

				»Suchst du nach was?«, fragte ich den Handlanger.

				Der Kerl blinzelte. Pisarros Jungs waren nicht gerade als Schnelldenker bekannt. Er deutete mit dem Finger auf mich. »Ich kenne Sie.«

				»Sag Harry einfach schöne Grüße von uns.«

				Ich war froh, dass wir wieder draußen auf der Straße waren. »Also gut, eine Bombe war es nicht.«

				Dixie steckte ihr Haar wieder fest. »Warum sollte er einen Wecker in den Flötenkasten legen?«

				»Weiß der Himmel. Gut für uns. So bleibt man wachsam.«

				»Ja, klar, Tally. Genau das hat mir gefehlt. Mein Leben ist sonst ja auch so langweilig.«

				Ich lachte. Ich konnte nicht anders. »Pisarro macht das Gleiche wie wir? Ich stelle mir ständig vor, wie ich in der Zeitung etwas über Blessings Leichnam lese. Ich an Blessings Stelle würde abhauen.«

				»Oh nein. Der kommt hier aus Southie, genau wie ich. Nicht so hübsch vielleicht, aber der hat die gleiche Luft geatmet. So einer verschwindet nicht.«

				»Und das weiß auch Harry Pisarro.«

				Nachdem Dixie und ich uns getrennt hatten, fuhr ich kreuz und quer durch Roxbury und fragte überall nach Chesa und ihrer Schwester Della. Keiner erkannte einen der beiden Namen oder meine Beschreibung von einer großen Frau mit gelben Katzenaugen und kurz geschnittenem Haar. Ich versuchte, Binny aufzuspüren, den Burschen mit dem Kopftuch, was mir einige anzügliche Blicke einbrachte, aber keinen Treffer.

				Ich hoffte wirklich, dass McArdle Dellas Leiche nicht in den Fluss geworfen hatte, wie Kranak anfangs scherzhaft bemerkt hatte.

				Vielleicht wusste ja sein Vermieter, wo er war. Ich fuhr Richtung Government Center, dem Teil von Boston, der am meisten den Straßenschluchten New Yorks ähnelte. Zwischen diesem Viertel und Roxbury lagen Welten. Ich fand die Gateway Properties auch, doch die Tür war verschlossen. Auf meine Nachfrage sagte man mir am Empfang, dass bei Gateway auch die Post für einen gewissen Daniel Brown einging.

				Als ich das Gebäude verließ, klingelte mein Handy. Es war Gert. 

				In einer Poststelle an der Küste war eine Bombe hochgegangen. Die Überreste von sieben Opfern sowie des mutmaßlichen Täters waren auf dem Weg zu uns. Genau wie deren geschockte Angehörige. 

				Ich fuhr auf direktem Weg zum Kummerladen.
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				Die nächsten drei Tage waren anstrengend. Die Postbombe hatte nicht nur sieben Leben vernichtet, sondern gleichzeitig die Existenz der Angehörigen zerstört. 

				Das bedeutete Dutzende von Individuen, die wir beruhigten und trösteten, während sie wieder und wieder die Frage nach dem Warum stellten.

				Am Sonntag begannen wir mit den Gruppensitzungen zur Trauerbewältigung.

				Am selben Tag konnte ich ein bisschen Zeit erübrigen, um nach der Einäscherung bei Haywood mit Mrs Cheadle eine kleine Gedenkfeier für Chesa abzuhalten. Einige ihrer Freunde vom Ithaka College kamen, und alle sprachen mit bewegenden Worten von ihr. 

				Mit der Urne in der Hand verstreuten wir verstohlen eine Prise von Chesas Asche im Fleet Center, wo die Celtics und die Bruins spielten. Den Rest verteilten wir mit vor Kälte klammen Fingern im Hafen. Anschließend lud ich Mrs Cheadle zum Mittagessen ins Locke-Ober’s ein.

				Dellas Tod und ihre fehlenden Überreste blieben die ganze Zeit über seltsam inexistent.

				Montagmorgen ging ich erneut die Zeitungen durch, um zu sehen, ob Pisarro Blessing inzwischen erwischt hatte. Aber bis dato nichts, weshalb ich davon ausging, dass Blessing noch am Leben war. Als ich zur Arbeit fuhr, zählte ich die Tage, die vergangen waren, seit Roland Blessing Chesa geschlagen und erwürgt hatte. Sechs Tage. Das Klischee traf zu – es kam mir vor wie eine Ewigkeit.

				* * *

				Ich steckte den Kopf in Kranaks Büro. – »Was Neues über Blessing?«, fragte ich.

				Kranak schüttelte den Kopf. 

				»Und die Laborergebnisse von Chesa?«

				Er drehte sich auf dem Stuhl weg von mir.

				»Wo ist der Bericht, Rob?« Ich sah über seine Schulter. Chesa Jones stand deutlich lesbar auf einer blauen Mappe. Kranak wollte, dass ich sie sah. Er wollte, dass ich sie nahm, wollte sie mir aber nicht selber geben.

				Ich schnappte sie mir. »Hör auf, mich beschützen zu wollen, Rob.«

				»Wer, ich?«

				Ich nahm die Mappe mit in mein Büro und schloss die Tür.

				Dem Laborbericht zufolge hatte Chesa eine Menge Alkohol in sich reingeschüttet. Mit anderen Worten: Sie und Blessing hatten so einiges gebechert. Nein, mehr als das. Sie hatte erst kurz davor noch Sex gehabt, aber keine Samenspuren. Wie es aussah, war der Sex heftig gewesen.

				War sie vergewaltigt worden? Verdammt.

				Blessing hatte sie geschlagen, hatte mit einer Flasche wieder und wieder und wieder auf sie eingeprügelt. Rums, ihr Gesicht. 

				Rums, die Augen. Rums, die Nase. Blut überall. Rums, die Gesichtsseite, der Kiefer, die Schläfe und … dann hatte er sie erwürgt.

				Ich versuchte, es mir vorzustellen und stolperte über die Bilder.

				Ich hoffte wirklich, Pisarro würde ihm die Eier abschneiden.

				Als mittags das Gruppentreffen anstand, wusste ich genau, dass wir hauptsächlich über Blessing reden würden. Schuldgefühle, Überraschung und Sorge machten sich im Zimmer breit. Arlo spielte Mundharmonika und erzählte dann Anekdoten über Blessing, die nicht spannend waren und nichts Neues brachten.

				»Er wollte mit mir ausgehen«, sagte Christy.

				»Soll das ein Witz sein?«, sagte Arlo. »Der ist dreißig Jahre älter als du.«

				Sie fuhr mit den Händen über die Knie. »Ich weiß. Es war auch irgendwie eklig. Ich lehnte ab, und er hat mich auch nicht bedrängt oder so. Ich glaube, es ging nur um mein Haar.«

				Natürlich. Christys rotes Haar glich dem von Moira Blessing.

				»Ich hab ihn gesehen«, kam eine Flüsterstimme aus der Ecke. Mary.

				»Wann?«

				Sie nickte. »Vor zwei Tagen. Auf der anderen Straßenseite, vor der Uni.«

				»Warum glaubst du …«

				»Ich weiß auch nicht.« Sie richtete sich auf. »Sein Haar war fast schlohweiß, genau wie der Bart, den er sich hat wachsen lassen. Er muss es gebleicht haben oder so. Und ich bin ihm aus Versehen über den Weg gelaufen, in der Menschenmenge. Wir haben uns angesehen.« Sie putzte sich die Nase.

				Ich setzte mich neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern. »Alles okay mit dir?«

				»Klar doch«, sie lächelte tapfer. »Aber Angst hat er mir doch gemacht.«

				Arlo spielte ein paar Takte von Twilight Zone auf der Mundharmonika. »Wir sollten alle auf der Hut sein.«

				Arlos Worte blieben haften wie ein statisch aufgeladener Rock. Waren wir alle in Gefahr? Ich eilte durch die Lobby und zur Tür hinaus.

				Arlo und Christy unterhielten sich auf dem Weg zu ihren Wagen. – »Moment noch, Arlo«, rief ich.

				»Jetzt nicht, Tally.« Er schnippte seinen Zigarettenstummel über den Zaun.

				Bibbernd lief ich ihm nach. »Kommen Sie, Arlo, nur eine Sekunde.«

				Sein Blick glitt zu Christy, die den Kopf fragend geneigt hielt.

				»Es geht um den Bericht, den Sie bei Gericht eingereicht haben«, log ich.

				»Ah, ja. Klar. Dann lassen Sie uns gehen.«

				Als wir zurück in meinem Büro waren, bot ich Arlo einen Stuhl an. »Lassen Sie uns offen miteinander sein, Arlo. Sie halten doch etwas zurück über Blessing, oder? Und ich wüsste gern, was.«

				Lachend wedelte er mit seiner lederartigen Arbeiterpranke. »Sie merken auch alles, was? Also gut. Ich hab da so eine Ahnung, wo ich Blessing aufstöbern kann.« Er zog sich einen Stuhl heran. 

				»Wissen Sie, er geht nämlich jede Woche einmal ins Veteranen-Krankenhaus.«

				»Welches denn? Das von Jamaica Plain? Oder West Roxbury?«

				»Keins von beiden. Ich glaube, er geht ins Innenstadt-Klinikum. Er behauptet nämlich, er war bei den Navy Seals. Vietnam. Verstehen Sie, ich hab da so einen Plan, um Blessing für die Cops zu schnappen.

				»Wie bitte?«

				»Er hat doch Ihre Freundin umgebracht, oder?«

				»Ja, aber …«

				»Also schnapp ich ihn mir. Ich kann ihn kriegen.«

				»Ihn kriegen? Ach, kommen Sie, Arlo. Jetzt seien Sie mal ernst.«

				»Bin ich.« 

				Er setzte sich die Kappe auf. 

				»Ich finde, das ist ein echt guter Plan.«

				»Absolut mies. Blessing hat meine Freundin verprügelt und dann erwürgt. Das ist keiner, mit dem Sie sich anlegen wollen.«

				Er blies ein paar Noten der Star-Wars-Melodie. »Erinnern Sie sich noch an den Kampf, den er und ich uns beinahe geliefert hätten? Das ist doch ’n Hornochse. Mit dem werde ich fertig. Locker.«

				Arlo, der Rächer. Schwachsinn. Es handelte sich nur um das Wutgeheul eines Mannes, der verzweifelt versuchte, etwas in seinem Leben unter Kontrolle zu haben, egal was. »Vergessen Sie’s, Arlo.«

				»Ich kann ihn kriegen.«

				Ich bezweifelte, dass Arlo Blessing wirklich finden würde. Aber was für eine Katastrophe, wenn doch.

				Ich wählte die Nummer der Cops, um ihnen von Blessings Besuchen im Veteranen-Krankenhaus zu erzählen, doch als jemand abnahm, unterbrach ich die Verbindung.

				In mir drin rumorte es. Und zwar ordentlich. Ich wollte Blessing unbedingt in die Finger kriegen, aber …

				Ich blätterte in meinem Rolodex. Tish Snyder und ich hatten doch zusammen einige Kurse besucht, wann war das noch mal? Vor zehn Jahren.

				Sie hatte im Veteranen-Krankenhaus von Jamaica Plain gearbeitet.

				Ich rief das Krankenhaus an. Tish arbeitete dort nicht mehr. Ich legte auf.

				Allmählich wurde es lächerlich. Ich vernachlässigte meine Patienten, meine Kollegen, meine Freunde. 

				Chesas Mörder würde sehr wohl auch ohne meine Hilfe geschnappt werden. 

				Genau genommen würde Harry Pisarro Blessing eben das antun, was er Chesa angetan hatte.

				Lass es, sagte ich mir.

				Noch ein Anruf. 

				Ich rief die Veteranen-Klinik in der Innenstadt an und fragte aus reiner Intuition nach Roland Blessings Sozialarbeiter. Bingo! Allerdings hatte der Mann gerade keinen Dienst. Ich hinterließ meine Nummer und eine Nachricht, dass ich als Psychologin die Angehörigen von Mordopfern betreute und auch Blessing wegen seiner Tochter Moira betreut hatte. 

				Ich ließ auch Tishs Namen fallen.

				Jetzt war alles getan, alles, alles, alles.

				Ich widmete mich wieder meinem eigentlichen Job, hatte aber Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren. Das mgap brummte, also begann ich damit, weitere Akten in den Computer zu übertragen, ein fortwährender Prozess.

				Nach einer Stunde Arbeit meldete Veda sich.

				»Was ist los?«, fragte ich.

				»Komm mal hoch, Tally«, sagte Veda. »Und bring die Informationen mit, die du über Rutledge hast.«

				Rutledge? 

				Ach ja, Della Charles’ Arzt. 

				Genau.

				Penny und ich begaben uns auf den Weg treppauf, vorbei an den Konferenzräumen, dem Verwaltungstrakt des Kummerladens und den Büros der Ärzte. Die Leiterin der Gerichtsmedizin hatte ihr Büro neben dem Eingang zur Kantine. Ein anspruchsloserer Ort war schwer vorstellbar. Veda schätzte es, weit ab vom Schuss zu sitzen, genau wie ihr Vorgänger.

				Als sie die Tür aufmachte, sprang Penny an ihr hoch und legte ihr die Pfoten auf die Schulter.

				»Sah-Nay!«, befahl Veda in einwandfreiem Tschechisch. Penny setzte sich sofort, und Veda grinste.

				Ich bekam die englische Version von »Sitz«. Vedas Stimme klang ganz nach jüdischer Mutter. Sie war über sechzig und erinnerte an Dr. Ruth, mal abgesehen von ihrem leuchtend roten Haar. 

				Sie gab Penny eine Belohnung und nahm hinter ihrem Schreibtisch Platz.

				»Anscheinend gibt es ein Problem«, sagte ich.

				Sie nickte. »Dr. Christopher Rutledge. Der ist das Problem.«

				»Inwiefern?«

				Sie schlug einen Aktendeckel auf und reichte ihn mir.

				Es gab tatsächlich einen gewissen Dr. Christopher Rutledge am Mass General. Allerdings war er einer handschriftlichen Notiz von Veda zufolge im vergangenen Monat außer Landes gewesen.

				Nie im Leben konnte er also Dellas Arzt gewesen sein.
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				Kein Rutledge. Auch keine Della. Und kein McArdle. Mein Kopf drehte sich.

				Mir blieben noch ein paar Minuten, bevor wieder eine der reizbareren Trauergruppen der Postbombe zusammenkam, sodass ich einen äußerst dringenden Anruf bei einem von mgaps wichtigsten Förderern erledigen konnte. Ein Klopfen, dann kam Mary herein. Sie war klug und einfühlsam. Und sie hatte so schöne Augen. Ich wünschte nur, sie würde ihre Unsicherheit abstreifen und mit ihr den vielen Eyeliner und die Wimperntusche. Wir arbeiteten daran.

				Ich beendete meinen Anruf. 

				»Worum geht’s, Mary?«

				»Eigentlich irgendwie um Blessing.«

				Sie war mir gegenüber immer äußerst ehrerbietig. Ich vermutete, dass sie ihrer Mutter gegenüber genauso gewesen war. Ich lächelte. 

				»Egal was, ich bin ganz Ohr.«

				Sie lächelte schüchtern. »Du weißt ja, dass ich gerne hier arbeite.«

				»Genauso gern wie in der Zeitschriftenredaktion?«

				»Ich kann gar nicht glauben, dass du dich daran noch erinnerst.« Sie grinste. »Hier gefällt’s mir besser. Viel besser.«

				»Also dann, was gibt’s so Spannendes?«

				Sie drehte an ihrem Bettelarmband. »Gert hat erwähnt, dass Della Charles, deren Leiche ja verschwunden ist, die Schwester deiner Freundin war. Richtig?«

				»Ja.«

				»Ich glaube, ich habe sie mal getroffen.«

				»Wo? Wann?«

				»Ich meine, ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es war. Vor ein paar Wochen. In einem Jazzclub.«

				»Hast du mit ihr gesprochen?«

				Sie nickte. »Jetzt kommt der reichlich dumme Teil. Das war nämlich auf der Toilette. In einer der Kabinen war eine Frau, aber es gab kein Klopapier, also hab ich ihr etwas aus meiner Kabine rübergereicht. Als sie rauskam, hat sie sich bei mir bedankt. Sie hat sich als Della vorgestellt.« Mary zuckte die Achseln. »Meiner Meinung nach könnte es dieselbe Frau sein, nach der Beschreibung, die Gert mir gegeben hat.«

				»War sie mit jemandem zusammen?«

				»Mit zwei Typen. Einer hatte einen Cellokoffer, aber er hat dort nicht gespielt. Tja, und der andere, das war glaube ich Mr Blessing.«

				Wow. »Blessing? Hast du mit ihm gesprochen?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Er hat mich schon immer nervös gemacht. Ich weiß, das ist nicht viel, aber ich dachte, du willst es vielleicht wissen. Sie schien nett zu sein. Und sie war so hübsch.«

				»Danke. Das ist etwas zum Nachdenken. Aber warum hast du so lange gewartet, bevor du mir das gesagt hast, Mary?«

				Sie drehte an ihrem Bettelarmband. »Ich kam mir dumm vor. Hätte nicht gedacht, dass es wichtig ist.«

				»Aber ich bin froh, dass du es mir jetzt erzählt hast.«

				»Kann ich etwas für dich tun?«, fragte sie.

				Auch ich hatte früher immer allen gefällig sein wollen. Vor Veda. »Ja, das kannst du.«

				Ich blätterte in meinem Rolodex und schrieb einen Namen und eine Nummer auf. »Kannst du Mrs Cheadle für mich anrufen und sie fragen, ob sie morgen Vormittag Zeit hat? Ich würde sie gern besuchen.«

				»Mach ich!«

				* * *

				Was machte Blessing in Dellas Gesellschaft? Und wer war der Cellist? War er Dellas Freund? Ein Liebhaber? Hatte er womöglich mit ihrem Tod zu tun? Blessing hatte nicht auf Chesa reagiert, als wüsste er, wer sie war. Aber die Frauen hatten auch unterschiedliche Nachnamen und sahen sich nicht sehr ähnlich. Und Marys Beschreibung zufolge schien Della alles andere als unterernährt und obdachlos gewesen zu sein. Warum aber sollte Blessing Della kennen?

				Als ich nach Hause kam, fütterte ich Penny und aß dann selbst etwas. Ich rief Jake an, der nur Minuten später bei mir hereinschneite. 

				Ich zwang mich, angesichts seines knackigen Hinterns, seiner breiten Schultern und seines schiefen Grinsens nicht vor Begeisterung zu sabbern. 

				»Worum geht’s?«, meinte er und nahm sich ein Bier.

				»Lust, jemanden für mich zu zeichnen?«

				»Wen?«

				»Diese Frau, die, na ja, die gestorben ist, und … ihre Schwester auch.«

				»Wie sind sie denn gestorben?« Er trank sein Bier ganz beiläufig, aber sein Blick war wachsam.

				»Bei der einen, Della, weiß ich es nicht. Die andere, meine Freundin Chesa, wurde ermordet.«

				Er knallte die Flasche auf den Tisch. »Oh nein. Ich zeichne keine Toten. Zumindest solche nicht.«

				»Es wäre sehr wichtig für mich, Jake.«

				Sein Kiefer mahlte. Nach einem langen Moment stürmte er hinaus. »Ich hole nur meine Kohlestifte.«

				Nach einer Stunde kam er schließlich wieder zurück, Skizzenblock und Kreiden in der Hand. Während ich sie beschrieb, zeichnete Jake. Wir machten mehrere Korrekturen, aber schließlich hatte er Della und Chesa getroffen.

				»Sie sind schön«, sagte er. »Besonders die, die Della heißt.«

				Bevor ich mich bei ihm bedanken konnte, riss er das Zeichenblatt mit einer heftigen Bewegung vom Block und ging ohne ein weiteres Wort.

				Stunden später stellte ich die Zeichnung von Della und Chesa auf die Kommode in meinem Schlafzimmer. Ich hatte sie eingescannt und eine Webseite für sie eingerichtet. Die hatte ich mit der Homepage von mgap verlinkt, weil die häufig aufgerufen wurde. Man konnte nie wissen – vielleicht erkannte jemand eine von ihnen oder hatte sie irgendwo gesehen. Schaden konnte es nicht.

				Als ich ins Bett kroch, verspürte ich ein Jucken, und ein Teil von mir wünschte sich, Jake würde mich dort kratzen.

				Ein unablässiges Rinnnnggg ließ mich nach dem Telefon tasten. Die Uhr zeigte sieben. Ich hatte verschlafen. Blasses Morgenlicht drang durchs Fenster. Ich klemmte das Telefon zwischen Kinn und Schulter. »Ja?«

				»Ich hab sie gesehen. Sie beide.«

				Blessing? Ich war mir nicht sicher. »Wen haben Sie gesehen?«

				Er schluchzte. »Ich hör sie noch immer, Moiras Flöte. Oh Gott, helfen Sie mir, bitte. Helfen Sie mir.« Es war ein einziges Jammern.

				»Ja. Ja, ich helfe Ihnen, Roland.« Mit eingeklemmtem Telefon warf ich die Decke zurück und fuhr in meine Kleidung. »Wir können uns treffen. Dann können wir uns unterhalten.«

				»Ich hab zugeschaut. Aber ich kann nicht näher heran. Ich kann einfach nicht.«

				»Roland. Ich will Ihnen ja helfen. Sagen Sie mir nur, wo …«

				»Hier!«, kreischte er. »Hier!«

				Die Verbindung brach ab.

				Ich hielt den Kopf in den Händen und schüttelte ihn in dem Versuch, das neblige Gefühl loszuwerden. Blessings Anruf war zutiefst verstörend.

				Ich rief die Bostoner Polizei an und dann Kranak, weil ich wusste, dass die Cops es ihm erzählen würden, wenn ich es nicht tat.

				»Bist du sicher, dass er es war?«, fragte Kranak.

				»Zuerst war ich’s nicht. Aber jetzt schon. Er hörte sich total gehetzt an. Verwirrt. Nicht gut.«

				»Nicht gut trifft es. Himmel, Tally. Hat er zugegeben, deine Freundin umgebracht zu haben?«

				»Nein. Er hat mich um Hilfe gebeten.«

				»Schon klar. Du könntest ihm helfen, indem du tot bist.«

				»Das sehe ich nicht so, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn auf dem Parkplatz vor der Gerichtsmedizin gesehen habe. Es kam mir vor, als würde er mich beobachten.«

				»Entzückend. Hast du das auch jemanden wissen lassen?«

				»Dich. Gerade eben.«

				»Ich lasse dein Telefon abhören.«

				»Das hättest du gerne.«

				»Genau, das hätte ich gerne.«

				»Entschuldige. Ich habe der Polizei das Gleiche gesagt. Mich rufen eine Menge Leute an, Rob. Leute, die mir vertrauen, die mir intime Details erzählen. Ich werde nicht zulassen, dass diese Gespräche abgehört werden.«

				Ich holte meinen Notizblock hervor und fügte meinem Profil von Blessing einige Zeilen hinzu. Was hatte er wirklich gewollt? Er schien große Angst zu haben. Vor Pisarro vielleicht.

				Er hatte gesagt: »Ich habe sie gesehen. Sie beide.« Chesa? Chesa und McArdle? Wen sonst?

				Er hatte mich treffen wollen. Um mir was zu sagen? Vielleicht sah er in mir eine Autorität und wollte meine Absolution, weil er Chesa umgebracht hatte. Vielleicht wollte er aber auch mich töten. Musste es tun. Weil ich ihn herausgefordert hatte. Er hatte verzweifelt geklungen, als müsse er dringend mit mir reden. Waren wir also wieder bei der Sache mit der Absolution angelangt, oder ging es um etwas, das ich noch nicht verstand?

				Ich schnappte mir einen Becher Kaffee und fuhr hinüber in die Veteranenklinik.

				Die Ambulanz war dunkel und ruhig, erfüllt von stiller Pein. Ich näherte mich einem Mann mit Tweedsakko, dessen randlose Brille auf seiner Nasenspitze balancierte.

				Ich stellte mich vor, und blasse Augen lugten über den Rand besagter Brille. Er hob ein Klemmbrett hoch und las es, während ich immer ärgerlicher wurde.

				»Dr. Jaeger«, sagte ich, indem ich sein Namensschild zuhilfe nahm.

				»Gleich«, erwiderte er in einem Tonfall, bei dem ich normalerweise verärgert auf dem Absatz kehrt gemacht hätte.

				Schließlich legte er das Klemmbrett beiseite. »Sie haben angerufen. Sie brauchen Auskünfte über Roland. Von uns werden sie nichts bekommen.«

				»Ich versuche zu verstehen, was …«

				»Ich weiß genau, was Sie da vorhaben. Aber es wird nicht klappen. Warum also machen Sie nicht weiter wie gehabt und lassen uns unsere Arbeit machen.«

				Ich verschränkte die Hände. »Ich betreue die Familien von Mordopfern, Dr. Jaeger. Ich habe auch Roland Blessing betreut.«

				»Das ist mir doch e…«

				»Ich versuche verzweifelt zu verstehen, warum dieser Mann eine Freundin von mir brutal ermordet hat. Und ich muss wissen, ob er wieder töten wird.«

				Er lachte bellend, dann erstarb sein Lächeln. »Sie verstehen gar nichts. Sobald Sie es tun, kommen Sie zu mir. Dann unterhalten wir uns.«

				Jaeger wurde von einer Frau gerufen, die ein Telefon in der Hand hielt. Er verabschiedete sich kurz und ging.

				Ich sprach mit einer Schwester, einem Patienten und einem Angestellten. Jeder lächelte, schüttelte den Kopf und lieferte mir nichts.

				Die Leute in der Klinik glaubten nicht, dass Blessing Chesa umgebracht hatte. Das konnte ich an ihrem Verhalten erkennen. Besonders Jaeger hielt ihn nicht für einen Killer. Aber sie mochten ihn auch nicht. Kein bisschen.

				Das alles warf nur noch mehr Fragen auf.

				Ich tauchte in die Arbeit ab und erst gegen zwei wieder auf, um bei Dave Haywood nachzuhaken, ob er bei der Suche nach McArdle schon Erfolg gehabt hatte. Hatte er nicht, versprach mir aber, morgen oder übermorgen etwas für mich zu haben. Nachdem wir aufgelegt hatten, suchte ich in der mgap-Datenbank nach irgendeinem Hinweis auf McArdle. Bingo. Er hatte ein zweites Bestattungsunternehmen im idyllischen Harvard in Massachusetts. Gemeint war nicht die Universität, sondern die Stadt, die etwa eine Stunde westlich von Boston lag, während Roxbury genau auf der anderen Seite lag.

				Ich wählte die Nummer. Vielleicht versteckte McArdle sich ja dort mit Dellas Leichnam, bis Blessing geschnappt war.

				Ein Anrufbeantworter ging dran. Ich hatte die Nummer einer Grundschule in Harvard gewählt. Jemand konnte sich bei der Nummer auf dem Bericht vertippt haben. Ich rief die Auskunft an, doch dort gab es keinen Eintrag für einen Bestatter namens McArdle, nicht in Harvard und auch nicht in der Umgebung.

				Hm.

				Was hatte McArdle vor? Wo steckte der Kerl? Ich wollte nur Dellas Überreste. Es sollte doch nicht so schwierig sein, eine Leiche zurückzubekommen.

				Ich warf einen Blick auf die Uhr. Oje. Ich würde es kaum noch rechtzeitig zu meinem Treffen mit Mrs Cheadle schaffen.

				Ich nahm den Storrow Drive, ein Fehler, da die malerische Straße direkt am Charles River dicht war.

				Nur stockend ging es weiter, und schließlich konnte ich die Ausfahrt nehmen und den Charles River überqueren. Als ich endlich auf der anderen Seite von Cambridge ankam, konnte ich mir vorstellen, dass Mrs Cheadle ein neues Leben begonnen hatte, so lange hatte ich gebraucht.

				Ich drückte die Klingel an Mrs Cheadles Haustür und hüpfte vor Kälte von einem Fuß auf den anderen. Kein Summton ließ sich hören, also versuchte ich es selbst. Der Griff drehte sich, und ich eilte zu Mrs Cheadles blau gestrichener Wohnungstür.

				Ich klopfte zwei Mal, und als sie nicht aufmachte, suchte ich in meiner Tasche nach meinem Notizblock, um ihr eine Nachricht zu hinterlassen.

				Im Wohnungsinnern polterte es.

				»Mrs Cheadle?«, rief ich.

				Stille.

				»Mrs Cheadle?« Die Tür gab unter meinen Fingern nach. Ein schlechtes Zeichen. Ein Klirren. Die Kette und die Wandplatte waren aus ihrer Verankerung gerissen. Oh Gott.

				Ich lugte ins Dunkel – die Lichter waren aus und die Rollos heruntergelassen. Das Pfefferspray in der Hand trat ich ein.

				Jemand rammte mir heftig den Ellbogen in den Rücken. »Scheiße!«

				Ich ruderte mit den Armen, fiel aber trotzdem und streifte mit der Wange eine scharfe Kante. Dann prallte ich auf den Boden.

				Ich rollte mich herum und sah kurz ein dunkles Sweatshirt, eine ausgebeulte Hose und behandschuhte Hände, bevor er die Tür zuknallte und das Zimmer wieder ins Dunkel tauchte. Ich rappelte mich mit pochender Wange hoch und riss die Tür auf.

				Ich rannte durch den Hausflur und durch den Windfang hinaus.

				Nichts. Die Straße war leer.

				»Mrs Cheadle?«, rief ich und kehrte zurück in die Wohnung.

				Wieder herrschte Stille, abgesehen vom Miauen einer Katze.

				Herrje, hoffentlich ging es ihr gut. Ich legte den Lichtschalter um. Nichts. Ich knipste meine Mini-Maglite an. Der Küchentisch war umgestürzt. Zwei Stühle ebenfalls.

				Was, wenn noch ein zweiter Eindringling hier war?

				Ich umklammerte das Pfefferspray fester und folgte dann meinem Licht ins Wohnzimmer. Ein umgeworfener Tisch, zerbrochene Lampen, zwei umgekippte Stühle. Der Übeltäter hatte sogar in den Fernseher getreten.

				Mein Magen krampfte sich zusammen. Es war noch jemand in der Wohnung. Vielleicht nur die Katzen. Oder Mrs Cheadle. Hoffentlich Mrs Cheadle.

				Eine Bewegung. Ich zuckte zusammen. Ihre graue Katze legte sich aufs Sofa und leckte sich den Bauch.

				»Mrs Cheadle?«, wiederholte ich und verwünschte meine zittrige Stimme.

				Ich leuchtete ins Schlafzimmer. Es sah nicht so verwüstet aus. Und es sah verlassen aus. Ich lugte unters Bett. Vier reflektierende Katzenaugen starrten zurück.

				Verdammt, wie ich das hasste.

				Ein Geräusch, hinter mir. Ich fuhr herum, immer noch auf Knien. Ein Schlachtermesser blinkte auf und kam auf mich zu.

				Mist! Ich schnappte mir die Beine des Messerschwingers und zog sie mit aller Kraft nach oben.

				Er war so leicht, dass er aufs Bett plumpste, wo er ausgestreckt mit einem »Umpf« landete. Ich sah das Messer aufblitzen, als es ihm aus der Hand fiel.

				Das Adrenalin hatte mich aufgepeitscht, und meine Finger zitterten, als ich das Pfefferspray vor sein Gesicht hielt und ihm mit der Lampe in die Augen leuchtete.

				Allerdings erwies »er« sich als eine kleine »sie« – wirres weißes Haar unter einer Baskenmütze, ein faltiges Gesicht, ein Hausmantel, der über den Hüften zusammengerutscht war.

				»Ich bin’s, Mrs Cheadle – Tally«, sagte ich. «Oje, es tut mir leid.«

				Sie faltete die Hände und kniff die Augen zu. »Gypsy Rose sei Dank, dass sie ein Auge auf mich hatte.« Sie hielt mir eine Hand hin. »Auf geht’s, junge Dame, helfen Sie einer alten Frau auf. Ich habe vor Angst fast den Verstand verloren.«
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				Ich half Mrs Cheadle auf die Beine – sie reichte mir kaum bis zu den Schultern – und ging mit ihr ins Wohnzimmer. Ich stellte einen Stuhl auf und bugsierte sie darauf.

				Sie steckte sich die Haare wieder fest, schob die Baskenmütze zurecht und seufzte. Sie sagte mir, wo der Sicherungskasten war, und ich legte die Schalter wieder um. Als ich ins Wohnzimmer zurückkam, war Mrs Cheadle von einem halben Dutzend Katzen umgeben, die sich auf der Rückenlehne, den Armlehnen und ihrem Schoß tummelten.

				»Geben Sie mir das Ding«, sagte sie und winkte mich zu sich.

				Ich reichte ihr das Messer, das sie neben sich steckte. »So fühle ich mich sicher, auch wenn ich weiß, dass das eine Illusion ist.«

				»Mir hat es gewaltig Angst eingejagt.«

				Sie kicherte, und ihre Haut legte sich in eine Million Fältchen. »Wirklich?«

				Ich drehte einen anderen Stuhl um, sodass wir Knie an Knie saßen, und nahm ihre Hand in meine. Sie war kalt und zitterte wie ein gefangener Vogel. »Geht’s Ihnen wirklich gut?«

				»Mir scheint, ich bin in einer besseren Verfassung als Sie, Tally. Sie haben da einen ganz schönen Kratzer auf der Wange.«

				Ich spürte das Weiche, Geschwollene unter meinen Fingern, was mir einen weiteren von Jakes beißenden Kommentaren einbringen würde. »Ich rufe bei der Polizei an.« Ich holte mein Handy hervor.

				»Wozu. Die machen doch nichts, und ich muss eine Menge Formulare ausfüllen.«

				Natürlich hatte sie recht. Auf kleine Einbruchdelikte wurde nicht viel Zeit verschwendet. »Haben Sie eine Freundin, die bei Ihnen bleiben kann?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Meine Freunde – die hätten viel zu viel Angst. Mir geht es gut.«

				»Was ist denn überhaupt passiert?«

				»Ich wollte mich gerade um meine Wäsche kümmern, als ich ein Klopfen an der Tür hörte. Ich hastete in die Küche, so schnell diese alten Beine mich tragen wollten. ›Mrs Cheadle?‹, fragte jemand durch die Tür, und ich habe nicht auf seine Stimme geachtet. Kein bisschen.«

				»Sie haben sie nicht erkannt?«

				»Habe ich nicht. Dabei hörte sie sich zu einschmeichelnd an. Als wolle er mich zu etwas überreden. Oder mir Angst machen. Auch meine Kätzchen haben miaut. Ich habe versucht, den Notruf anzurufen. Aber die Leitung war tot. Also habe ich mir das große Küchenmesser gegriffen und mich auf den Weg zur Waschküche gemacht.

				Eine Katze sprang auf ihren Schoß, und sie begann, das Tier zu streicheln. Ihr Blick wanderte zu den zerbrochenen Erinnerungsstücken, den gerahmten Postern, die zerknüllt auf dem Boden lagen, dem Fernseher mit dem klaffenden Loch. Sie senkte das Kinn, sodass ich ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte. Ich konnte den Fernseher ersetzen. Wer aber konnte die zerbrochenen Erinnerungen ersetzen? »Kann ich Ihnen etwas bringen?«

				Sie hob den Kopf, und ihre Augen glitzerten vor Wut. »Nur den Kopf von diesem Kerl, auf einem Tablett. Um mit meiner Erzählung fortzufahren: Er fing an, gegen die Tür zu hämmern, und ich habe mich gefragt, Ja, was gibt’s denn bei so einer alten Frau wie mir zu stehlen?, während ich überall die Rollos herunterließ. Inzwischen war ich wieder am Wäscheschrank. Ich bin hineingeschlüpft und habe die Sicherungen herausgedreht. Ungefähr da hat er die Tür aufgebrochen.«

				»Sie klingen so vorbereitet.« – »Oh, das war ich. Ist vorher schon passiert, zwei Mal. Als ich noch getanzt habe und als Kind, da war … Oh ja. Ich habe gelernt, dass die Dunkelheit auch ein Freund sein kann. Er war wütend, dieser Mann, hat alles zerdeppert. Ich weiß Bescheid über wütende Männer. Ich habe gezittert vor Angst. Und dann ein Aufprall und ein lauter Schrei.«

				»Das mit dem Schrei war ich.«

				»Wie es aussieht, haben Sie diese alten Knochen gerettet.« Sie gluckste, dann füllten sich ihre vom Alter grauen Augen mit Tränen. »Worum ging es dabei nur, frage ich mich? Hier ist doch kaum was, außer mir und meinen Kätzchen.«

				Ich dachte nur: Roland Blessing. »Haben Sie jemals einen komischen Typen im Bestattungsunternehmen gesehen, vielleicht zusammen mit Chesa?«

				»Chesa habe ich da nie gesehen. Nicht einmal.«

				»Könnten Sie vielleicht bei McArdle etwas Verdächtiges aufgeschnappt haben?«

				»Nein. Ach, Sie meinen über Della. Herrje, Tally, ich traue mich fast nicht, Ihnen das zu sagen, aber Dellas Leichnam ist verschwunden.«

				Soviel zum Thema Geheimnisse vor Mrs Cheadle bewahren. »Ja. Ein junger Mann hat Mr McArdle in der Nacht von Chesas Tod dabei geholfen, ihn in den Leichenwagen zu legen. Tja, und seither können wir ihn nicht mehr finden. Vielleicht hat der Einbruch hier bei Ihnen mit Della und Roland Blessing zu tun.«

				»Mit diesem Mann, der Chesa umgebracht hat? Der kannte Della aber nicht.«

				»Meiner Meinung nach vielleicht doch.« Ich erzählte ihr davon, was Mary gesehen hatte.

				»Ich bedaure, dass ich sie Mr McArdle vorgestellt habe. Hätte ich das nicht getan, wäre Chesa nicht …«

				»Sie haben die beiden einander vorgestellt?«

				»Della wollte mich hier zum Mittagessen abholen. Am selben Tag war Mr McArdle so freundlich, mich von der Arbeit nach Hause zu fahren.«

				»Könnte Mr McArdles Sekretärin etwas wissen?«

				»Wohl kaum, da er ja gar keine hatte. Zumindest habe ich nie eine gesehen.«

				Nichts passte zusammen. »Denken Sie noch mal nach. War irgendetwas ungewöhnlich in diesem Bestattungsunternehmen, merkwürdig oder … ich weiß auch nicht … seltsam?«

				»Seltsam? Das einzig Seltsame war, dass ich Della dort gefunden habe.«

				»Sie haben Della gefunden?«

				»Ja … ja. Aber bitte lassen Sie mich hier erst Ordnung schaffen. Dann können wir uns besser unterhalten.«

				»Ich mache das«, sagte ich. »Sie schauen zu.«

				Sie weinte, als ich die Reste ihrer Zeit beim Varieté zusammenkehrte. Noch immer konnte ich die Wut des Eindringlings spüren. Sie erinnerte mich an Blessings Zorn und an die Zerstörung, die ich bei McArdle gesehen hatte. Das war kein zufälliger Einbruch gewesen.

				Schließlich ließen wir uns bei einer Tasse Tee nieder.

				»Dellas war der erste und – so Gott will – der letzte Leichnam, den ich dort gesehen habe«, setzte Mrs Cheadle an. »Hat mir eine Heidenangst eingejagt. Die Räume im Keller waren nämlich immer verschlossen. Mr McArdle meinte, er macht da selbst sauber. Aber als ich letzte Woche den Boden im Keller gewischt habe, bin ich über meinen Eimer gestolpert. Das Putzwasser ist überall hingeflossen, und ich bin fast verrückt geworden, als es unter der Tür zum Einbalsamierungszimmer durchgedrungen ist.«

				Ich schenkte uns Tee nach.

				»Ich wollte das natürlich wieder aufwischen«, fuhr sie fort. »Also bin ich nach oben, hab mir aber gesagt, dass ich es bleiben lassen sollte. So was trocknet auch von alleine. Aber weil ich sehr ordentlich bin, bin ich in sein Büro gegangen, um den Schlüssel zu holen. Und weil er nicht da war, sah ich keinen Grund, ihn nicht für ein paar Minuten auszuleihen.« Sie lächelte verschwörerisch.

				»War denn gar niemand da?«, fragte ich.

				»Absolut niemand, was normal war. Mr McArdles Unternehmen florierte nicht gerade. Also schloss ich auf, sah aber nicht zum Tisch hinüber. Absichtlich nicht. Ich dachte ja, ich wäre ruck-zuck fertig. Aber als ich mit dem Wischen fertig war, fiel mir ein Kleid auf, das über einer Stuhllehne hing. Es war mit leuchtend violetten und grünen Blumen bestickt. Genau wie eines, das Della oft trug. Sie hatte es selbst bestickt. Ich dachte, Oh nein, und warf einen Blick auf die Leiche. Und natürlich war es meine wunderschöne Della. Da lag sie, nackt auf dem Email.« Sie zog ein dunkelrotes Taschentuch aus der Tasche ihres Hauskleides und wischte sich die Augen.

				»Was für ein furchtbarer Schock.«

				»Ja. Ich hätte sie am liebsten zugedeckt. Was für ein dummer Gedanke.«

				»Eigentlich ist das nur natürlich.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich war nicht ich selbst. Schrecklich, aber das ist mir peinlich.«

				»Das muss es aber nicht. Jemand, den Sie sehr geliebt haben, ist gestorben. Völlig unerwartet. Und dann liegt sie da vor Ihnen und ist nicht mal angezogen. Und dann noch Dellas Augen.« Ich hatte weit Schlimmeres gesehen, aber was für ein Schreck für diese arme alte Frau.

				Sie rührte und rührte in ihrem Tee. »Ihre schönen Augen. Aber das meinte ich nicht. Was mich so abstieß, waren diese grässlichen Nähte. Diese großen, hässlichen Stiche.«

				»Dellas Leichnam war zugenäht?«

				»Oh, aber ja. Mit jeder Menge Stichen. Sie wissen schon, so wie die Bestatter es machen, nachdem sie die Leichen aufgeschnitten haben, um sie zu präparieren.«

				»Mrs Cheadle, ein Leichenbestatter schneidet doch nicht den ganzen Rumpf auf. Der macht vielleicht fünf, acht Zentimeter lange Einschnitte.«

				Sie legte eine Hand an die Wange. »Ach, wirklich? Aber irgendjemand hat die arme Della ganz aufgeschnitten.« Ihre Hände fuhren von den Schultern über die Brust zum Solarplexus, weiter zum Nabel und über den Unterleib. Abrupt hielt sie inne. »Die Stiche gingen bis zu ihrem Intimbereich.«

				Sie hatte ein Y gezeichnet – der klassische Obduktionseinschnitt.

				Da sie nie durch den Kummerladen gekommen war, stellte sich die Frage, wer Della Charles obduziert hatte? Und warum?

				An der Tür verweilte ich noch kurz, um mich von Mrs Cheadle zu verabschieden. Wir wollten uns demnächst wieder auf einen Tee treffen, und sie strich mir über die Wange, als wäre ich eine ihrer Katzen. Ich verließ sie nur ungern.

				»Ach, Tally!«, sagte Mrs Cheadle. »Ich habe ja noch etwas vergessen. Schrecklich, wenn man alt wird. Der Einbrecher vorhin. Er sagte was von, bitte entschuldigen Sie den Ausdruck, ›Fick Pisarro‹. Ich weiß nicht, was er damit meinte, aber vielleicht bedeutet es ja etwas.«

				»Ja, das könnte sein.«

				Vom Auto aus rief ich ein junges Mädchen an, das ich kannte, Nicky Pelletier. Nicky erklärte sich bereit, für ein, zwei Tage ein Auge auf Mrs Cheadle zu haben, da diese sich geweigert hatte, irgendwohin zu gehen, wo sie in Sicherheit war. Dann rief ich Kranak an und erzählte ihm alles.

				Ich ließ den Motor an und drehte die Heizung voll auf. Ich wendete und fuhr Richtung Cambridge-Zentrum, auf direktem Weg zu Harry Pisarros Lasterhöhle.
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				Obwohl es erst zwei Uhr war, ließ das diffuse Nachmittagslicht die geschäftigen Straßen in Cambridge in einem weichen, impressionistischen Licht erscheinen. Ich rief die Auskunft an und tippte dann die Nummer des Byte Me ein, des Cyber-Cafés, das Pisarro gehörte. Einer seiner Handlanger meinte, Pisarro rufe mich zurück, was er tat, und zwar umgehend. Ich fragte, ob er Zeit für mich habe.

				»Für Sie habe ich immer Zeit, Madame Tally.«

				»Ich bin auf dem Weg.«

				Pisarro entblößte lächelnd die Zähne und küsste mich auf beide Wangen. Er reichte mir ein Glas Merlot und bestand darauf, mich herumzuführen. Die Theke aus dunklem Ebenholz wand sich um die Spielstationen, an denen junge Leute saßen und auf Computertasten einhämmerten oder mit Joysticks herumfuhrwerkten. An der Wand befanden sich weitere Computer und hufeisenförmige Sitzgruppen. Das Ganze war abgedunkelt und die Stimmen gedämpft, abgesehen von gelegentlichen Ausrufen der Spieler.

				Neonlichter flackerten und Technomusik pulsierte leise und eigenartig und nur knapp unter dem Stimmengemurmel. Es roch nach einem Gemisch aus Räucherstäbchen, Zigaretten und Dope.

				Ich kam mir vor, als hätte ich eine unterirdische Welt betreten, und mir lief ein Schauder über die Haut, hauptsächlich, weil ich mich von ihren Reizen angezogen fühlte.

				Wir durchquerten eine Reihe von Räumen, in denen Lautenmusik ertönte und schwarze Lichter glühten, passierten einen mit Computern ausgestatteten Alkoven, über dem das Wort »eBay« prangte, und nahmen schließlich hinten in einem kleinen Zimmer Platz, in dem ständig Neonsterne an Decke und Wänden aufblühten.

				Pisarro wedelte mit der Hand, und ein Teller mit Antipasti erschien. 

				Wir aßen und tauschten gleichzeitig Höflichkeiten aus. In diesem Spiel war das Timing alles.

				Schließlich erzählte ich von dem Einbruch bei Mrs Cheadle. »Blessing ist Ihr Mann. Ich glaube, dass Sie ihn zu sehr unter Druck setzen. Meiner Meinung nach ist er so verängstigt und so wütend, dass er sich auf alle und jeden stürzt. Sie müssen sich zurückhalten.«

				»So, muss ich das? Warum sollte Roland Blessing, einer meiner Computerfritzen, eine alte schwarze Lady in Somerville überfallen?«

				»Sie wissen doch schon von dem Mord. Eine lange Geschichte.«

				»Ich habe alle Zeit der Welt, Madame Tally«, sagte er mit sanfter Stimme, die zu Vertraulichkeiten einzuladen schien.

				Ich erzählte ihm von unserer Trauergruppe und Chesas Auftauchen dort. Von Della und dem Bestattungsunternehmer McArdle und von Chesas Tod. Als ich zu dem Einbruch bei Mrs Cheadle kam, verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. »Damit ich das richtig verstehe. Sie glauben, dass Blessing eine arme alte Frau terrorisiert hat, nur weil ich Druck auf ihn ausübe?«

				»Eventuell. Ja. Er dreht durch vor Angst.«

				Pisarro knurrte. »Das sollte er auch.«

				Oh verdammt. »Ich glaube, Blessing hat Mrs Cheadle auf dem Kicker, weil er meint, sie wisse etwas, das ihn in Gefahr bringen kann. Wenn das der Fall ist, wird er es erneut versuchen.«

				Er schloss die Augen und atmete tief ein. »Ich schulde Ihnen einen Gefallen für meine geliebte Angela, Madame Tally. Tatsache ist, dass ich Roland Blessing nach Angelas schrecklichem Tod angestellt habe. Wegen seiner Moira tat er mir leid. Deshalb habe ich mich mit ihm identifiziert.

				Außerdem schätze ich Sie sehr. Doch mir sagt niemand, was ich zu tun habe.«

				Jetzt zeigte sich der Gangster, der Menschen umbringen und zwischen den Bahngleisen verbuddeln ließ. »Das verstehe ich.«

				Seine strahlend blauen Augen blitzten belustigt. »Sie sind mir eine, Madame Tally.«

				»Ich muss gehen.«

				Er hob die Hand, und ein rundlicher Kerl mit leichenblasser Visage tauchte auf. 

				»Das ist Johnny Bones«, sagte Pisarro.

				»Freut mich, Mr Bones«, sagte ich und versuchte, aufrichtig zu klingen.

				»Bones wird auf Ihre Mrs Cheadle aufpassen.«

				»Wie bitte? Das glaube ich nicht. Auf keinen Fall.«

				»Oho, auf jeden Fall, Madame Tally. Da nimmt doch tatsächlich jemand meinen Namen in den Mund, während er bei Ihrer Freundin einbricht. Jemand, der vielleicht sogar zurückkommt und versucht, ihr noch Schlimmeres anzutun. Jemand, der vielleicht in meinen Diensten steht, so wie Roland Blessing. Und wenn er ihr etwas antut, fällt das vielleicht auf mich zurück. Und das wollen wir doch wirklich nicht, nicht wahr, Madame Tally?«

				Es war mir denkbar egal, ob es auf ihn zurückfiel oder nicht. »Ich halte das für eine schlechte Idee.«

				»Aber ich halte es für eine gute.« Er flüsterte Bones etwas ins Ohr und stand auf. »Alles schon beschlossene Sache. Bones wird ein Auge auf Ihre Mrs Cheadle haben. Außerdem wird er Sie zu Ihrem Wagen begleiten.«

				Für Mrs Cheadle hatte das durchaus Vorteile. Aber mir gefiel das Ganze überhaupt nicht. »Danke« war alles, was ich sagte.

				»Für Sie, Madame Tally, mache ich das gerne.«

				»Also lassen Sie von Blessing ab?« – »Ich fürchte, das ist nicht möglich.«

				Er küsste mir die Hand – die Innenseite. Dann glitt sein Blick nach oben, verharrte nachdrücklich auf meinem Busen und traf schließlich meine Augen. Hitze lag darin, aber das Ganze glich eher einem Klon sexueller Begierde als tatsächlicher Begierde.

				Er widerte mich an.

				»Niemand ist, was er scheint, Tally Whyte. Vergessen Sie das nicht. Niemand.«

				Ich fuhr zur Constitution Marina, dem Jachthafen von Charlestown, wo Kranaks Boot lag. Die Lichter am Kai schienen trübe, als ich mich Kranaks Heim näherte, einem fast dreizehn Meter langen Nachbau einer Friendship Sloop. Er hatte sein Boot braun und schwarz angemalt und auf den Namen Far Away getauft. Sterne blinkten am nachtschwarzen Himmel, der über dem unglaublichen Rundblick auf den Bostoner Hafen und die Lichter der Skyline in ein gedecktes Bernsteingelb überging – eine echte Postkartenidylle. Ich sog die nachtkalte Luft tief in meine Lungen. Ich mochte den Salzgeruch der See. Ein plötzlicher Schmerz erinnerte mich an Segeltörns und meine Kindheit in Maine und …

				Kranaks Boot lag dunkel und verlassen da. Die Brise spielte mit einer Locke meiner Haare, und ich steckte sie hinters Ohr. Ich stand lange so da; der Anblick von Kranaks Boot, das sanft auf den Wellen schaukelte, beruhigte mich eigenartigerweise. Ich überlegte, ob ich an Bord gehen und dort auf ihn warten sollte.

				Das Dröhnen einer Schiffssirene ließ mich aus meinen Träumereien hochschrecken.

				Ich lehnte mich an eine Reling und schrieb einen Zettel für Kranak.

				Kann mir Blessing nur schwer als Chesas Mörder vorstellen. Hab da so ein Gespür. Lass uns darüber reden. T

				 Ich machte kehrt und ging über den Kai zurück, wobei ich Chesas Schal fest um mich zog, damit mir warm wurde.

				Ich holte Penny im Kummerladen ab, und wir fuhren nach Hause. Als ich meine Wohnungstür aufschloss, stellten sich die Härchen auf meinen Armen auf. Genau wie das Fell in Pennys Nacken. Ich spürte ein »Anderssein«, das nicht dorthin gehörte. Penny trottete durch die Zimmer und ließ dabei ein leises, tiefes Knurren hören. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und sagte mir, dass ich mich dumm verhielt. Aber in der Küche fand ich einen benutzten Teller, den ich neben meinem Bett stehen gelassen hatte. Er lag gewaschen auf dem Abtropfgestell.

				Ich beschleunigte meine Schritte und versuchte, den Schauer zu ignorieren, der mir über den Rücken lief. Ein getrockneter Pinsel, den ich auf der Staffelei gelassen hatte, lag jetzt gereinigt in der Pinselkiste. Im Schlafzimmer fehlte die Feinstrumpfhose, von der ich wusste, dass ich sie heute Morgen auf dem Bett liegen lassen hatte. Ich entdeckte sie zusammengelegt in der falschen Schublade.

				Ich rannte nach oben und hämmerte an Jakes Tür. 

				»Ja?«, sagte er, als er sie aufmachte.

				»Warst du heute in meiner Wohnung?«

				»Nein.«

				»Aber jemand war da.«

				»Ich war den ganzen Tag hier. Wenn jemand unten rumgewühlt hätte, hätte ich das gehört.«

				»Es war aber nichts zerwühlt. Es …«

				»Was?«

				»Ich weiß auch nicht. Ich bin verdammt noch mal durcheinander!« Ich packte die Tür. »Du und Veda seid die Einzigen, die Ersatzschlüssel haben. Und heute war jemand bei mir.« 

				»Du bist ja paranoid.«

				»Und du bist grob.« Der Idiot lachte auch noch.

				»Du behauptest, ich wäre runtergegangen und hätte an deinen Höschen geschnüffelt, und ich soll derjenige sein, der grob ist?«

				»Das habe ich nie behauptet. Aber es passt zu dir. Ein bisschen aufzuräumen, meine ich. Und wenn du es nicht warst, wer dann?«

				Er stürmte an mir vorbei nach unten und platzte in meine Wohnung.

				Ich folgte Jake, während er alles absuchte. Als er fertig war, lehnte er sich an den Kaminsims. »Bleibt nur eine Frage. Ist das hier nur eine List, damit ich wieder mit dir rede?«

				»So spricht ein echter Egoist«, sagte ich.

				»Sieh mal in den Spiegel, Tally.«

				Ich wedelte mit der Hand. »Du machst es nicht gerade besser.«

				»Ach nein?«

				Uns stand mal wieder eine unserer Sitzungen bevor. »Rot oder weiß?«, fragte ich.

				»Wie wär’s mit einem guten …«

				»Sei froh, dass ich dir keinen gepanschten Wein serviere.« Ich kam mit einem Mourvedre von Cline und zwei Gläsern zurück. »Ich habe den Korken nicht mitgebracht, damit du nicht daran schnüffeln kannst, Mr Sommelier.«

				»Du bist ein Spielverderber.« Ein Lächeln von Jake, das erste seit gestern Abend. Spektakulär wie immer.

				»Unterm Strich bleibt, dass jemand hier war. Ein Geist wandert nicht umher und räumt überall auf.«

				»Du schwirrst doch morgens immer durch die Wohnung«, sagte er. »Vielleicht warst du einfach so tief in Gedanken, dass du vergessen hast, was du alles aufgeräumt hast.«

				Mit dem ersten Schluck Wein ließ meine Angst etwas nach. »Es geht doch nicht nur ums Aufräumen, Jake. Sachen, die ich schmutzig – sag jetzt nichts – liegen gelassen habe, waren sauber. Das ist doch unheimlich.«

				Er schüttelte den Kopf.

				Ich traute mich nicht, Jake davon zu erzählen, dass ich beim Hereinkommen förmlich eine »Präsenz« in der Wohnung gespürt hatte. Ich sah auf. Jake lächelte leicht, als würde er denken, ich sei ein bisschen durch den Wind, ein bisschen überarbeitet.

				Sollte es Blessing gewesen sein, dann hatte er wirklich einen an der Klatsche. Aber Blessing war es nicht gewesen. Nicht sein Stil. Pisarro schon eher. Ein Kontrollbesuch? Oder Veda. Aber ja doch. Sie kam ständig vorbei. Vergaß etwas. Und holte es dann wieder ab.

				»Schon wieder tief in Gedanken?«, fragte er.

				»Wie immer.« Ich nahm einen ordentlichen Schluck Wein und lachte. Vielleicht hatte ich mir das alles auch nur eingebildet.

				»Bitte frag mich nicht noch mal, ob ich einen Toten für dich zeichne.« Er runzelte die Stirn.

				»Tut mir leid. Das hätte ich nicht tun sollen. Aber ich musste sie einfach sehen, verstehst du?«

				»Ja.« Er trank von seinem Wein. »Du magst mich nicht besonders, stimmt’s?«

				»Wie kommst du denn jetzt darauf?«, sagte ich. »Ich mag dich.« Mein Fuß wippte und ich hörte auf damit.

				»Ich habe Karten für die neue Ausstellung im Kunstmuseum.«

				»War ich schon drin.«

				»Sie wird nächsten Montag eröffnet.«

				»Oh. Dann nimm eins von deinen Mädels mit.« Ich hatte nicht vor, mit zwanzigjährigen Models zu konkurrieren.

				Er stampfte durchs Zimmer. »Was hast du, Tally? Was passt dir nicht an mir?«

				Wie sagt man einem Mann, dass man nicht hübsch genug ist, um mit ihm auszugehen? »Nichts, Jake.«

				»Oder habe ich nicht genug Ecken und Kanten wie dein Kumpel Kranak? Oder sonst einer in Uniform. Hm?«

				»Kranak trägt einen Anzug.«

				Seine Augen verengten sich, als wolle er per Laser meine geheimsten Gedanken erfassen. »Dein Wein war ausnahmsweise mal halbwegs okay.« Dann ging er.

				Ich war völlig ausgepowert, konnte aber nicht schlafen. Ich holte den Kleber hervor, meine Lupe, ein paar Papiertücher und Mrs Cheadles zerbrochene Bauchtänzerinnen aus Keramik, die ich eingesteckt hatte. Ich legte alles auf ein Tablett, stellte es auf meinen Maltisch und begann zu arbeiten.

				Als ich das Tablett beiseiteschob, um sie trocknen zu lassen, sah ich ihn. Er musste irgendwie unter dem Tablett eingeklemmt gewesen sein, und als ich es hochhob, fiel er klimpernd auf den Maltisch.

				Ein goldener Sacagawea-Dollar.
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				Am Mittwoch hinterlegte ich als Allererstes die Tüte mit dem Golddollar auf Kranaks Schreibtisch, dazu einen Zettel mit der Bitte, die Münze auf Fingerabdrücke zu überprüfen.

				Erstens: Kranak war nicht da. Zweitens: Dave Haywood auch nicht. Dabei brannte ich darauf, mehr über McArdle zu erfahren. Drittens: Ich rief die Polizei in Harvard, Massachusetts, an und fragte nach McArdles Bestattungsunternehmen dort draußen. Man sagte mir, dass ein gewisser McArdle dort sehr wohl ein Bestattungsunternehmen betrieben hätte. Und dass es vor zwei Jahren abgebrannt sei. Keine Brandstiftung, aber nicht doch, versicherte der Officer mir, und nein, er hatte auch keine Ahnung, wo McArdle jetzt steckte. Der hatte die Stadt verlassen und das Grundstück einem Jugendklub überlassen, den der Cop mir nur zu gern zeigen wollte, sollte ich zufällig einmal in der Nähe sein.

				Völlig entnervt wechselte ich ins Internet und bestellte einen neuen Fernseher für Mrs Cheadle. Wenigstens das konnte ich tun.

				Ich rief Billy Christensen vom kriminaltechnischen Labor in Sudbury an. Billy hatte an meinem Psychologiekurs für Polizisten an der Northeastern teilgenommen.

				»Ich bräuchte Hilfe bei einigen Fingerabdrücken, die die Bostoner Polizei genommen hat.«

				»Ich seh mal, was ich machen kann«, sagte Billy.

				Ich erzählte ihm von Chesas Tod bei McArdle. Er versprach, mich baldmöglichst zurückzurufen. Eine Stunde später meldete er sich.

				»Sie haben sieben vollständige Abdrücke, dich, eine Frau namens Mrs Cheadle und die Tote, Chesa Jones, ausgenommen. In der Datenbank für Massachusetts gab es nur einen Treffer, einen gewissen Roland Blessing. Keine weiteren Treffer. Dasselbe bei der Datenbank des fbi. Die Polizei hat Kopien nach New York, Jersey und in die anderen Neuengland-Staaten geschickt.« 

				»Ich brauche jede einzelne Information zu diesem McArdle, Billy. Rufst du mich an, wenn du was hast?«

				»Mach ich.«

				Ich steckte den Kopf zur Tür unseres Hauptbüros hinein. Leer. Ich wollte gerade Gert anpiepsen, als mein Telefon klingelte. »Tally Whyte«, meldete ich mich.

				»In mein Büro. Sofort.«

				Veda. Und sie klang stinksauer.

				Ich machte mich auf den Weg nach oben, mit Penny auf den Fersen. Als ich mich Vedas Büro näherte, ging die Tür auf. Sie kam heraus, gefolgt von Fogarty.

				Ich rang mir ein Lächeln ab. »Hallo, Tom. Veda.«

				»Na, mal wieder auf der Suche nach Almosen, Tally?« Fogarty krallte sich an einer Akte fest.

				Mein Lächeln wurde breiter. »Bin ich das nicht immer?«

				Veda verschränkte die Arme.

				»Ich geh dann mal besser zu meiner Verabredung mit der PR-Frau von Warner.« Fogarty grinste. »Street Fighter läuft bestens. Ach, übrigens. Ihr Kumpel Kranak hat von seinem Vorgesetzten einen Verweis bekommen. Es ging dabei um irgend so ein Bestattungsunternehmen.« Fogarty eilte geschäftig davon, und sein Laborkittel wehte hinter ihm her.

				Das Wort Arschloch lag mir auf den Lippen.

				Veda ließ sich mit gefalteten Händen hinter ihrem großen Schreibtisch nieder. »Musst du immer und immer wieder mit Tom Fogarty aneinandergeraten? Ich kann es mir nicht leisten, ihn zu verlieren, Tally.«

				»Warum hast du mich gerufen?«

				Sie schenkte sich und mir eine Tasse Kaffee ein. Wir tranken beide, und unsere Blicke trafen sich wie Tausende Male zuvor. Ich sah ihre Güte und ihre Sorge. Veda hatte ein Patent auf dieses Gefühl.

				Schließlich fuhr sie sich durch das ergraute Haar. »Gertrude hat mir gegenüber aus Versehen die Zeichnungen erwähnt, die Jake von Chesa und ihrer Schwester angefertigt hat. Ich habe sie auf deinem Schreibtisch gesehen.«

				Ich nahm einen Schluck Kaffee. »Du weißt doch, was Chesa mir bedeutete. Das ist zur Erinnerung an sie.«

				Veda seufzte und blickte dann hinaus in den wolkenschweren Himmel. »Diese Jagd nach Roland Blessing. Das beeinflusst deine Arbeit. Du bist mit den Gedanken ganz woanders.«

				»Er war ein Kunde. Und Chesa eine Freundin. Und du übertreibst.«

				»Die Leute reden. Und machen sich Sorgen.«

				»Wenn das stimmt, dann tut es mir leid. Aber ich habe das mgap nicht ausgenutzt.«

				»Vielleicht geht es hier ja gar nicht um Chesa Jones.«

				Veda kannte mich besser als sonst jemand auf dieser Welt. »Vielleicht.«

				Veda schenkte uns Kaffee nach. »Raus damit, bitte.«

				»Also vielleicht geht es um Dad. Und auch um Chesa. Vielleicht mache ich mir Vorwürfe, dass ich nicht für sie da war.«

				»Wie bei deinem Vater. Aber das verstehe ich.«

				»Das Seltsame daran ist nur, dass alles, was ich über Blessing erfahre, nicht ins Bild passt, Veda. In der Regel weiß ich, woran ich mit meinen Kunden bin. Aber nicht bei diesem Kerl.«

				»Deine Kunden sind Opfer. Dieser Mann ist ein Killer.«

				»Und ein Opfer.«

				Der Bleistift in Vedas Hand zerbrach. »Jetzt hör dich mal reden. Ein Opfer. Du frustrierst mich ohne Ende. Genau darum geht es doch. Es ist gefährlich, sich da so hineinziehen zu lassen, den Tod deines Vaters wieder auszugraben und dich auch noch von Fogarty manipulieren zu lassen.«

				Ich stemmte die Hände auf ihren Schreibtisch. »Du weißt, dass ich nicht die Finger davon lassen werde.«

				Veda warf den zerbrochenen Bleistift in den Abfall. »Man sollte meinen, dass du es nach Arlo Noyce’ Tod tun wirst.«

				»Wa… Was?« Ich versuchte, meine zitternden Hände unter Kontrolle zu bringen, was mir nicht gelang.

				»Ich dachte, du wüsstest Bescheid. Es tut mir leid, Tally.« Sie schüttelte den Kopf. »Er ist der Unbekannte, von dem wir beim Morgen-Meeting gesprochen haben.«

				»Die Enthauptung?«

				»Ja. Er ist gerade erst identifiziert worden.« Sie seufzte. »Irgendjemand hatte da so eine Ahnung, wegen der Mundharmonika, die man bei ihm gefunden hat.«

				Oh, Arlo, was ist nur mit dir geschehen?

				Ich schleppte mich zur Toilette. Mein Magen krampfte sich so stark zusammen, dass ich mir vor Schmerzen den Bauch hielt. Obwohl Veda versuchte, mir beizustehen, schickte ich sie fort, genau, wie ich es als Kind getan hatte.

				Unten traf ich Gert am Telefon. Mary kauerte auf einem Schemel und brachte den Arbeitsplan auf den neuesten Stand, und Donna ging eine Liste auf ihrem Klemmbrett durch.

				Alle sahen jämmerlich aus, ihre Gesichter waren tränennass und verquollen.

				»Veda hat mir das mit Arlo gerade erzählt«, sagte ich. Auf dem Arbeitsplan stand Gert als Zuständige für Arlos Schwester. »Nur die Schwester?«

				»Ein Bruder kommt mit dem Flieger aus Michigan«, sagte Gert. »Das Kind …« Ihre Lippen bebten.

				»Ich übernehme die Schwester, Gert«, sagte ich.

				»Warum sollte Mr Blessing ihn köpfen?«, bemerkte Mary.

				Donna begann zu weinen.

				Ein leises Klopfen, dann steckte Strabo den Kopf zur Tür herein. Er blickte von einer Frau zur anderen, die nun im Chor weinten, und winkte mich dann mit dem Finger zu sich.

				Draußen auf dem Flur legte er mir eine Hand auf die Schulter. »Sie haben den Kopf gefunden.«

				»Ich denke mal, das ist gut.« Ich schlang die Arme um mich. »Ja. Das ist gut.«

				»Der Kopf – also, der Killer hat dem Toten eine Mundharmonika in den Rachen gerammt.«

				Es war schon spät, als ich Arlos trauernde Schwester und ihren Mann verabschiedete. Alle hatten für heute Schluss gemacht, nur Gert nicht, die riesige Kaugummiblasen blies, schniefte und wütend auf die Tastatur einhämmerte.

				»Da hat jemand vom kriminaltechnischen Labor angerufen. Zitat: ›Ich hab was für Sie.‹«

				Ich hörte Billys Anruf ab. Mist. Ich hinterließ ihm die Nachricht, dass ich auf seinen Rückruf warten würde.

				Um die Zeit herumzubringen, erkundigte ich mich nach Mrs Cheadle, bei der laut ihrem Aufpasser alles in Ordnung war. Ruf an, Billy. Ruf an. Die Warterei nervte. Vielleicht würde ich Mundharmonikastunden nehmen. Ich lachte. Ich wäre eine totale Niete.

				Ach, Arlo.

				Ich war sauer. Stinksauer. 

				Ich fing an, die Budgetanträge zu zerreißen. Scheiß auf Fogarty. Scheiß aufs Budget. Scheiß –

				Ich schleuderte die Papierschnipsel von mir, sodass sie wie Konfetti durch das Zimmer wirbelten.

				»Wie nett«, sagte Gert von der Tür aus.

				»Komm rein, Gertie«, sagte ich. »Lust auf einen Schluck Bourbon?«

				»Schon vergessen, dass wir heute noch zu Trip’s gehen?«

				»Ich geh nicht.«

				»Du musst aber. Um ein bisschen Dampf wegen Arlo abzulassen. Komm schon, Tally.«

				Ich holte zwei Pappbecher aus der Toilette und schenkte jeder von uns einen Fingerbreit Rebel Yell ein. Er glitt warm durch die Kehle. »Wie geht es Mary und Donna?«

				»Nicht schlecht. Ich habe mit beiden gesprochen.«

				Ich hob anerkennend meinen Becher. »Danke.« Ich erzählte ihr von Arlos großem Vorhaben, Blessing kriegen zu wollen.

				»Das hast du hoffentlich der Polizei gesagt.«

				»Schon vor Tagen. Anscheinend konnten sie ihn nicht abbringen.«

				»Ich fahr mal rüber. Kommst du mit mir?«

				»Ich komme nach.«

				Ich arbeitete bis spät, bis ich mit der Nachtschicht und den Toten allein war.

				Gegen acht versuchte ich es noch einmal bei Billy und machte mich dann auf zu Trip’s. Ich suchte den Parkplatz nach Blessing ab. Kein Schwein zu sehen, zumindest keines von der zweibeinigen Sorte.

				Aber ich könnte schwören, dass irgendwo aus der Dunkelheit die Töne einer Mundharmonika herübergeweht kamen. Das Lied, das gespielt wurde, war »Amazing Grace«.
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				An diesem Abend saß unsere Gruppe um den zerkratzten, runden Tisch bei Trip’s, einer Bar im Stadtteil East Berkeley.

				Die Dekorvorstellungen des Besitzers Toots Schwartz beschränkten sich auf Werbeschilder von Budweiser, eine grässliche weiße Jockey-Statue und die gerahmten Drucke von hiesigen Suffolk-Downs-Gewinnern.

				Polizisten und Mitarbeiter der Staatsanwaltschaft mischten sich hier in ihrer Freizeit mit der Belegschaft des Kummerladens, und manchmal mischten sich auch Spieler der Bruins darunter. Aus irgendeinem Grund fanden sie alle das Trip’s unwiderstehlich.

				Genau wie wir: eine Bande befreundeter Mädels, die immer mittwochabends gemeinsam Cocktails tranken, Probleme austauschten und Spaß hatten. Heute Abend saßen Shaye, Gert, Belle, Dixie, Reen und ich Ellbogen an Ellbogen um den runden Tisch.

				Shaye leitete ein Frauenhaus, Reen war fbi-Agentin hier in Boston. Auch Belle war Agentin, aber eine der literarischen Art, die sich auf Mystery und Thriller spezialisiert hatte. Zusammen mit Gert, Dixie und mir war das ein ganz schön bunter Haufen.

				Ich hatte es gut. 

				Ich hatte wirklich tolle Freunde.

				Zerknüllte Servietten und beiseitegelegte Cocktailstäbchen lagen neben Drinks, die von Piña Colada bis zu Bourbon reichten.

				Den Großteil des Abends redeten wir über Blessing, Chesa und Arlo. Normalerweise redeten Gert und ich nicht über unsere Arbeit. Aber das hier war anders. Das hier war etwas Persönliches.

				»Wo ist Penny?«, fragte Dixie.

				»Ich hab sie zu Hause gelassen«, sagte ich.

				»Und warum geht Kranak dir aus dem Weg?«, fragte Belle.

				»Vielleicht tut er das nur in meiner Fantasie«, meinte ich.

				»Fantasie?«, sagte Shaye in dem sarkastischen Tonfall, den ich so hasste. »Du?«

				»Ach, komm schon, Shaye«, sagte Dixie.

				Mein Handy piepste. »Hallo?«

				»Hi, hier ist Billy.«

				»Warte mal kurz.« Ich ging in eine Ecke der Bar und hielt mir das andere Ohr zu. »Hast du McArdle?«

				»Nein. Eine Frau«, sagte er. »Eine gewisse Della Jones.«

				Ich hievte meinen Po auf einen Tisch. »Das kann nicht sein, Billy.«

				»Meine Spezialität.«

				»Nein, ernsthaft. Della war tot, als sie dort hinkam. Schon seit Tagen. Sarg-tot.«

				»Klingt ein bisschen nach Horrorfilm, Tally. Warte, ich hol mal meine Notizen.« 

				Eine Pause, dann: »Also gut, die Fingerabdrücke sind von einer Della Jones, auch bekannt als Della Charles. Wir haben einen Treffer im Staat New York. Vor ein paar Jahren ist diese Jones verhaftet worden, weil sie nach einem Cop geschlagen hat, und damals sind auch Abdrücke gemacht worden. Und jetzt waren überall bei diesem Bestatter McArdle welche.«

				»Was zum Teufel heißt denn bitte schön ›überall‹?« Ich fühlte mich, als würde ich ersticken. 

				»Hm. Unten. Im Einbalsamierraum, um genau zu sein. Und auch auf der Toilette oben. An der Garderobe. Und auch in dem Zimmer, das hier als McArdles Büro bezeichnet wird. Auf einem Regal.«

				Ich dankte Billy und ging dann langsam zum Tisch zurück. Ich fragte mich, ob Kranak wohl Bescheid wusste.

				»Du siehst beschissen aus«, sagte Shaye.

				»Man hat Della Charles Fingerabdrücke überall bei McArdle gefunden.«

				»Ist das nicht die verschwundene Leiche?«, fragte Belle.

				»Genau. Laut dem Bestatter ist sie im Krankenhaus gestorben. Aber das ist Quatsch. Sie war schon dort, als sie noch gelebt hat.«

				»Bitte haben Sie einen Moment Geduld. Irgendwann geht es weiter«, sagte Gert mit spöttischer Stimme.

				Shaye schubste Gert an. »Hör schon auf.« Ihr Lachen klang nervös. »Vielleicht wurde da ja mit Crack gedealt. Vielleicht war’s eine Überdosis. Oder sie hat sich für eine Linie Koks vögeln lassen, weshalb er sie auch umsonst beerdigen wollte. Was meinst du, Reen?«

				»Ich meine, ich bin da außen vor.« Die zierliche fbi-Agentin wechselte Blicke mit einem Spieler der Bruins, und die beiden begannen, eine Runde Tischfußball zu spielen. Der Eishockeyspieler kannte Reen Maekawa offensichtlich nicht. Armer, ahnungsloser Kerl.

				»Können wir diese Gruselgeschichte jetzt mal sein lassen?« Gert nahm einen Schluck von ihrem Miller Bier. »Soll ich jetzt mit diesem Typen von der Zeitung ausgehen oder nicht? Was meint ihr?«

				»Wie können wir denn nicht von Della reden?«, fragte ich.

				»Weil uns das alle runterzieht«, erwiderte Dixie. »Der Typ ist doch total auf deinen Körper fixiert, Gertie. Der ist nicht gut für dich.«

				»Apropos …«, meinte Belle. »Wie geht’s denn Herb, Shaye?«

				»Immer wieder geht’s um mein Gewicht«, sagte Shaye. »Ich hab’s so satt. Entweder ihm gefällt, was er vor sich hat, oder er sucht sich eine andere.«

				»Warum machen die Kerle das nur?« Belle warf einen Blick auf ihre appetitlichen Brüste.

				Gert verdrehte die Augen.

				»Nicht nur die Kerle sind so«, sagte ich. »Wir machen bei dieser ganzen Schönheitsmasche genauso mit.«

				»Als ob es für dich von Belang wäre«, sagte Shaye. »So hübsch und dünn, wie du bist.«

				»Hübsch ist relativ.« Ich dachte an Jakes Model-Parade. »Und du meinst wohl eher dürr. Aber ich weiß schon. Wenn es bei mir um die Männer geht, gebe ich zu, dass mir ihr Aussehen nicht egal ist. Uns allen doch nicht.«

				»Lass mich da raus«, sagte Belle. »Für mich zählt nur Geld.«

				Gert rülpste, wir mussten alle lachen, und dann war wieder alles in Ordnung.

				Reen kam mit geschürzten Lippen herbeigeschlendert.

				»Du hast ihn abgezockt, stimmt’s?«, fragte ich.

				»Einen Fuffi. Dumpfbackige Eishockeytypen.« Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich mit gespreizten Beinen verkehrt herum darauf, als gerade die meisten aus unserer Gruppe aufbrachen.

				»Bleibt doch noch«, meinte Reen. »Ist doch noch früh.«

				»Wir müssen«, wurde gemurmelt und Geld auf den Tisch gelegt.

				Auch ich hätte gehen sollen. Aber ich brauchte Reens Ohr und vielleicht auch ihre Hilfe.

				Sie holte einen weiteren Old Grandad für mich und eine Piña Colada für sie.

				»Dellas Fingerabdrücke im Beerdigungsunternehmen deuten auf Mord hin«, sagte ich.

				»Kann sein.« Reen ließ ihren Blick durch die volle Kneipe gleiten.

				Ich erzählte ihr von dem Fall. Während ich redete, strich Reen sich über den Leberfleck unter dem linken Auge, bei dem es sich genau genommen um ein winziges tätowiertes japanisches Schriftzeichen handelte. »Vielleicht spüre ich McArdle ja in irgendeiner esoterischen Datenbank auf.«

				Sie kippte den Stuhl nach hinten auf zwei Beine. »Vielleicht.«

				»Ich benutze dich nur, um meine Ideen auszutesten.«

				»So, machst du das?« Sie gestattete ihren Lippen, sich zu einem angedeuteten Lächeln zu verziehen. 

				»Klar«, sagte ich und hoffte, ihren Ehrgeiz damit anzustacheln. »Kranak wäre ganz schön angesäuert, wenn du, sagen wir mal, in einigen der etwas exotischeren Datenbanken des fbi nach McArdle und Blessing suchst.«

				Sie nickte abgeklärt. »Aber ich möchte doch Sergeant Kranak nicht vor den Kopf stoßen.«

				Nicht ganz das, worauf ich gehofft hatte. »Du weißt doch, wie Kranak sein kann.«

				»Ja«, sagte sie und ließ einen schwarz gekleideten Mann mit eingefallenem Gesicht nicht aus den Augen, der sich an der Theke mit einem grobschlächtigen Kerl in einer Daunenweste stritt. 

				»Meinst du, dass Kranak Zugang zu einigen von diesen Datenbanken hat?«

				Sie ließ den Stuhl wieder auf alle vier Beine knallen. »Nein.« – »Nein, hat er nicht?«

				»Nein, ich lasse mich da nicht hineinziehen, Tally.«

				»Na gut. Das verstehe ich. Du bist beschäftigt. Aber so ein bisschen was Geheimnisvolles interessiert dich doch immer, oder? Mary, eine unserer freiwilligen Beraterinnen, hat Della Charles und Roland Blessing zusammen gesehen.«

				»Kein Wort mehr«, sagte sie.

				Eigentlich hatte ich es ganz gut hingekriegt.

				Mit dem Schlüssel in der Hand überquerte ich die Appleton Street. Ich sehnte mich nach der Wärme meiner Wohnung, nach Pennys Begrüßung und nach meinem behaglichen Bett. Das Licht am Eingang ging immer noch nicht, was bedeutete, dass Hausmeister Jake vergessen hatte, die Glühbirne auszuwechseln. Typisch.

				Wolken verdunkelten die Sterne, und Schnee lag in der Luft. Eine Katze miaute, und bei irgendjemandem fiel scheppernd die metallene Mülltonne um. Waschbären.

				Ich setzte den Fuß auf die erste Stufe. Wenigstens hatte ich Reen neugierig gemacht. Wenn ich vielleicht –

				Rechts von mir hörte ich ein kratzendes Geräusch. Ich fuhr herum. Ein gesichtsloser Mann im Mantel tauchte aus der Schwärze auf.

				Blessing? Ich schluckte, oder ich versuchte es zumindest. »Ja?«

				»Entschuldigen Sie, wenn ich Sie erschreckt habe.« Er legte die behandschuhte Hand an die Krempe seines altmodischen Filzhutes. »Ich habe mich verlaufen.«

				Er war glatt rasiert. Soviel konnte ich erkennen. Sein zitroniges Aftershave kitzelte mich in der Nase. Seine Stimme klang voll und erotisch – wie bei einem Radiomoderator – und hatte einen leichten Akzent.

				Er war nervös – das konnte ich durch die Dunkelheit spüren. Vielleicht war es auch Erregung. Was auch immer, es wollte mir nicht gefallen.

				Handelte es sich doch um einen verkleideten Blessing? »Wo wollen Sie denn hin?«

				»In die Chandler 132«, sagte er. »Zu einem Freund.«

				Er klang nicht nach Blessing. Überhaupt nicht. »Die Chandler ist zwei Straßen weiter.« Ich zeigte mit meiner freien Hand in die Richtung.

				»Ich muss irgendwo falsch abgebogen sein, Ma’am.« Eine Reihe perfekter Zähne blitzte im schummrigen Licht der Straße auf. Ich hätte gar zu gern sein Gesicht gesehen.

				Ich umklammerte das Geländer, als wolle ich die Stufen hinaufsteigen.

				»Warten Sie«, sagte er.

				»Ich muss gehen. Mein Mann wird sonst nervös.«

				Er gluckste leise. »Natürlich wird er das. Haben Sie sich jemals in einer fremden Stadt verlaufen?«

				»Sicher.« Ich trat seitlich auf die nächste Stufe, sodass ich über ihm stand. Meine Handschuhe fühlten sich rutschig an, so sehr schwitzten meine Hände. Wenn alles so harmlos war, warum ging er dann nicht?

				Er kam eine Stufe hoch. Jetzt waren wir wieder auf gleicher Höhe, und er beugte sich so nahe zu mir, dass sein Gesicht beinahe meine Wange gestreift hätte. Sein feuchter Atem streifte mein Ohr. Ich bereitete mich darauf vor, ihm das Knie in die Eier zu rammen.

				»Das ist es!«, sagte er und richtete sich wieder auf. »Sung. Das Parfüm, das Sie tragen. Einer meiner Lieblingsdüfte.«

				»Wer sind Sie?« Ich verwünschte mich für meinen heiseren Tonfall.

				Wieder lächelte er; dann griff er in seine Tasche. »Mein Name ist …«

				»Keine Bewegung, du Arsch!«, brüllte Reen, als sie mit gezogener Waffe über die Straße rannte.

				»Wa–?« Der Fremde fuhr herum.

				»Hände über den Kopf. Keine Bewegung.« Reen tastete ihn mit der Linken ab. Mit der entsicherten Pistole in der Rechten zielte sie auf den Bauch des Mannes.

				»Reen!«, sagte ich. »Er hat nur nach dem Weg gefragt.«

				»Mag sein.« Sie trat zurück und senkte die Waffe. Aber sie steckte sie nicht weg. »Unbewaffnet.«

				»Kann ich die Hände runternehmen?« Seine samtige Stimme zitterte vor Angst.

				»Nein«, sagte Reen.

				»Ich hatte keine bösen Absichten. Wirklich. Kann ich jetzt gehen? Bitte?«

				»Wie wär’s, Reen?« Als ich mich wieder umdrehte, rannte der Fremde über die Straße davon.

				* * *

				»Also gut. Ich hab mir vor Angst fast in die Hose gemacht.« Ich reichte Reen einen Bourbon und nahm einen Schluck von meinem. Wir saßen auf der Couch, hatten die Beine auf meinen Granittisch gelegt und entspannten uns. »Aber, oh Mann, du bist auf ihn los wie ein verdammtes Sondereinsatzkommando.«

				»Du hättest ihm sagen müssen, dass er sich verpissen soll.« Ihr Blick schweifte durch mein Wohnzimmer, einen Ort, den sie schon Dutzende Male gesehen hatte.

				»Ich weiß. Aber sobald mir klar war, dass es nicht Blessing sein konnte, erschien er mir harmlos.«

				Sie nahm mein Gesicht in die Hände. »Und wenn ich nicht gekommen wäre?« Sie griff in die Tasche und zog eine Visitenkarte hervor. Mit zusammengekniffenen Augen las sie: »Bernard Trepel. Aliant Systems – Verkauf. Lubbock, Texas.«

				»Ich fasse es nicht, du hast seine Karte stibitzt.« Ich nahm sie ihr aus der Hand.

				»Die Karte war in einer seiner Taschen. Das konnte ich tasten. Ich hab sie genommen. Vielleicht ist sie ja von einem Kunden und nicht von ihm.«

				»Lubbock in Texas?«, sagte ich. »Er hatte einen Akzent. Was ist bloß in dich gefahren, dass du mir gefolgt bist, Reen?«

				Reens Blick prallte an meinem Gesicht ab. »Der Typ an der Bar gefiel mir nicht. Der hat dir ständig Blicke zugeworfen.«

				»Der dürre?«

				Sie zuckte die Achseln. Ihr Blick wanderte weiter durch den Raum, immer beschäftigt, immer auf der Suche. »Der Glatzkopf in der Daunenweste.«

				»Ich hab ihn nur von hinten gesehen.«

				»Er ist gleich nach dir gegangen. Hat mich an diesen Blessing erinnert.«

				»Und da bist du ihm gefolgt.« Penny legte ihren Kopf auf meinen Schoß, und ich streichelte ihr weiches Fell. »Danke. Ich bin schon komplett paranoid. Das ist mir so zuwider.«

				Sie zuckte die Achseln. »Tot zu sein wäre dir noch mehr zuwider.«

				Ich grinste. »Mein Schutzengel.«

				Reens Nasenflügel bebten. »Gebrauchen könntest du einen. Kein Licht. Dein Vermieter ist echt ein Arsch.«

				»Absolut nicht. Nur vergesslich. Du bist ganz schön hart anderen gegenüber.«

				»Ich muss los.« Ihr Blick war aufs Neue verschlossen. 

				»Tut mir leid. Ich … Danke, dass du auf mich aufgepasst hast. Glaubst du wirklich, der Typ in der Daunenweste war Blessing?«

				Sie zuckte die Achseln, und ihr Haar schlug Wellen wie ein schwarzer Wasserfall.

				»Kann ich Trepels Karte behalten?«

				Sie lächelte. »Du bist so durchsichtig wie Wasserfarbe auf Reispapier.«

				»Du hilfst mir doch bei dieser Geschichte mit McArdle?«

				Sie berührte das Tattoo unter ihrem Auge. »Vielleicht sollte ich mich auf Blessing konzentrieren.«

				»Tu das nicht. Alle sind hinter ihm her. Der dreht durch und stellt etwas Schlimmes an.«

				Sie hob eine Augenbraue. »Ach, und der Mord an deiner Freundin und an Arlo war noch nichts Schlimmes?«

				»So meine ich das nicht. Es ist nur so, dass … Ich kann das nicht erklären. Aber Blessing sollte nicht alles abkriegen.«

				»Na gut. Dann also McArdle.«

				Ich drückte sie an mich, was sie zuließ wie eine Hündin, die es mit einem überdrehten Welpen zu tun hatte. Ich brachte sie zur Tür. »Schließ ab«, sagte sie.

				»Mache ich immer.«

				»Manchmal braucht man einen Beschützer, Tally.«

				Manchmal wünschte ich, ich hätte einen.

				* * *

				Die Trommeln hielten mich wach. Ich hörte sie schon seit Jahren, eine Erinnerung an den Tod meines Vaters. Heute Nacht echoten sie in meinem Kopf, sanft, säuselnd.

				Um zwei Uhr morgens saß ich in meinem Bett, Penny neben mir, ein ungelesenes Buch im Schoß. In manchen Nächten pochten die Trommeln da-damm, da-damm. Heute Nacht war ihr Klang leise und langsam.

				Chesa. Wo war sie – wo war ihre Seele, ihr Innerstes? Und wo war Della? Vielleicht tanzte sie mit ihrer Schwester, obwohl ich das bezweifelte. Genauso wie ich bezweifelte, dass mein Vater mit der Mutter, die ich nie gekannt hatte, durch den himmlischen Ballsaal wirbelte. Aber ich wünschte, es wäre so.

				Mein Mund wurde feucht. Ein weiterer Bourbon würde die Trommeln zum Schweigen bringen. Penny fing an, mir das Kinn zu lecken.

				Ich kippte noch einen Schluck Bourbon und lehnte mich dann, statt die Trommeln zu bekämpfen, zurück, verschränkte die Hände im Nacken und versuchte, die Nachricht zu entziffern, die sie mir schickten.

				Kranak ging mir auch am nächsten Tag aus dem Weg. Nach dem Mittagessen fuhr ich hinaus nach Newton zu meinem Treffen mit Dave Haywood.

				Als ich mich auf die Couch in Daves Wohnungsanbau plumpsen ließ, war ich ziemlich fertig mit den Nerven.

				Er reichte mir eine Cola Light. »Dieser McArdle.« Kopfschüttelnd schwang er sich auf einen Stuhl, die Lehne zwischen den Beinen. »Ich frage mich nur, wie jemand ein falsches Beerdigungsunternehmen führen kann.«

				»Falsch?«

				»Genau. Alles Schall und Rauch. Keine Genehmigung. Kein Papierkram. Es gibt keine Unterlagen über ihn oder sein Unternehmen.«

				»Die Firmensitze. Er hatte auch noch einen in Harvard. Also war das alles Schwindel?«, sagte ich. »Aber warum? Wie?«

				Haywood nickte. »Ein unechtes Beerdigungsunternehmen ist verdammt schwer zu führen. Wie lang war er denn in Roxbury?«

				»Drei Jahre. Wie hat er das gemacht? Und warum?«

				»Er muss die nötigen Unterlagen gefälscht haben«, sagte Haywood. »Oder aber er hat sich gar nicht mit dem Papierkram aufgehalten. Hat einfach ein Schild rausgehängt. Wer hinterfragt das schon? Das Einbalsamieren ist da schon komplizierter.«

				Irgendwo in der Leichenhalle fiel eine Tür ins Schloss. »Man sagte mir, er hätte wenigstens einige Trauerfeiern organisiert. Eine davon muss auch in der Firma in Harvard stattgefunden haben, sonst wäre er ja nicht in der Datenbank von mgap. Aber wer behauptet, er hätte die Leichen einbalsamiert? Verstehst du, was ich meine?«

				»Leider ja.«

				»Vielleicht hat er die Leichen einfach irgendwo entsorgt. Oder die Sache in Roxbury war eine Fassade, um eine Spielhölle oder einen Drogenhandel zu verbergen.«

				»Du sagtest doch, die Schwester deiner Freundin sei lebend dort gewesen«, meinte Haywood. »Vielleicht ist sie ja da gestorben, an einer Überdosis zum Beispiel, und daraufhin zieht McArdle diese falsche Trauerfeier auf.«

				»Bis auf die Autopsieschnitte. Ich vermute, sie stammen vielleicht von einer OP. Sicher. Della war vielleicht krank. Deshalb wurde sie operiert. Und sie stirbt bei McArdle.

				Und weil seine Putzfrau, Mrs Cheadle, Chesa von ihrem Tod erzählt, muss er die Trauerfeier aufziehen. Genau. Und Mrs Cheadle hat sein Vorhaben vereitelt, indem sie Chesa davon berichtete, die es wiederum mir gesagt hat. Verstehst du?«

				Haywood nickte. »Verstehe. Nur zu gut.«

				»Deshalb musste Dellas Sarg auch echt sein.«

				»Echt?«, wiederholte Haywood.

				»Im Untergeschoss habe ich lauter nachgemachte Särge gefunden, die Blessing zerschlagen hatte.«

				Haywood lachte schallend und schlug sich auf die Knie. »Da hast du dein ›warum‹. Die Särge hättest du früher erwähnen sollen.«

				»Wenn man bedenkt, dass Chesa ermordet wurde und McArdle mit Dellas Leiche verschwunden ist, dann erscheint einem so was eher nebensächlich.«

				»Meine Berufskollegen würden mich umbringen, wenn sie wüssten, dass ich darüber lache. Ich glaube, mit dem Drogenhandel liegen wir falsch.«

				»Hm?«

				»Dein McArdle ist nichts anderes als ein Betrüger. Der alte Trick mit der Mogelpackung. Stellt den teuren Sarg aus, verkauft ihn den Angehörigen, bahrt den Toten darin auf und tauscht ihn dann gegen eine klapprige Kiste aus Kiefer oder sogar Pappe aus. Und wie wir schon gesagt haben: Er muss sie nicht mal darin beerdigen. Er kann die Dinger ja recyceln. Manche von diesen Typen gehen sogar so weit, Leute zu beerdigen, um sie dann nachts wieder auszugraben und die Leichen an die Forschung zu verschachern. Eine heftige Nummer, aber sogar ein paar echte Leichenbestatter sind in die Schlagzeilen geraten, weil sie den Trick mit dem Sargtausch abgezogen haben. Erzähl das nicht weiter. Dieser Kerl macht vielleicht Tausende im Jahr, und ich vermute mal, dass er nicht nur deshalb abgehauen ist, weil er kalte Füße bekommen hat, sondern weil er Angst hatte, dass der Schwindel auffliegt. Manche Leute können ganz schön sauer werden, wenn sie erfahren, dass ihre Angehörigen in einer billigen Schachtel vor sich hin faulen.«

				»Glaubst du, dass er es auch mit Dellas Überresten so gemacht hat?«

				Haywood ergriff meine Hand. »Typen wie der, Tally. Tja, es kann sogar sein, dass er sie in einen Fluss geworfen hat, auf eine Müllhalde oder sonst wohin. Hast du mir nicht gesagt, sie wäre obdachlos gewesen? Und nachdem die Schwester tot war, wer soll sie da noch vermissen?«

				»Keine Menschenseele.«

				»Genau. Warte ein Weilchen, dann taucht er wieder auf. Typen wie der tun das immer.«

				»Das Einzige, was ich will, ist Dellas Leichnam. McArdle kann mich mal.«

				Haywoods Blick glich dem eines süßen Welpen. »Du änderst dich auch nie, Tally. Immer auf der Seite der Schwachen.«

				Ich entzog ihm meine Hand. »Ich habe Chesa versprochen, mich um die Angelegenheit zu kümmern. Das ist alles. Und ein Versprechen ist ein Versprechen.«

				Er strich sich das Haar aus der Stirn. »Das mit uns könnte doch wieder gut werden, Tally.«

				Ich klopfte ihm aufs Revers. Ich mochte Haywood. »Aber nicht gut genug, Dave. Nicht gut genug.«

				Während der gesamten Rückfahrt ärgerte ich mich über McArdle. Ein Betrüger. Ein Schwindler. Himmel. Kein Wunder, dass er abgetaucht war.
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				Der Rest des Donnerstags fühlte sich reichlich komisch an. Wie sich herausstellte, war es ein verschlafener Tag – keine neuen Morde, keine Selbstmorde. Und doch war ich reizbar und nervös. Ich aß mit Gert zu Mittag. Wir gingen Details des Budgets durch, während wir unsere Sandwiches mit Thunfisch aßen. Weil Andy krankgeschrieben war, übernahm ich seine Gruppe um vier Uhr nachmittags. Es kam mir vor, als würde ich nicht vorankommen, doch als es fünf schlug, war ich dankbar, die Arbeit einmal pünktlich zu verlassen.

				Statt nach Hause zu fahren, wie ich es eigentlich vorgehabt hatte, fuhr ich zum Krankenhaus, in dem Blessing behandelt wurde.

				»Ich sagte nein«, meinte Jaeger, als er auf dem Weg ins Büro an mir vorbeirauschte.

				»Er hat wieder zugeschlagen. Arlo Noyce, ein anderer Mann aus meiner Selbsthilfegruppe. Ein guter Mann.«

				Jaeger schlug mit der flachen Hand gegen die Tür seines Büros und trat ein.

				Ich brüllte: »Arlo hat es nicht verdient, geschlagen und enthauptet zu werden!«

				Ich setzte mich auf einen Stuhl. Ein Arzt mit Pferdeschwanz übersah mich geflissentlich. Genau wie eine andere Ärztin, die ihm zunickte. Beide verließen den Raum. 

				Jetzt waren nur noch ich und die Stühle da.

				Ich saß eine Dreiviertelstunde dort. Verdammt und zugenäht, ich würde nicht gehen, bevor Jaeger nicht mit mir gesprochen hatte.

				Jaeger, dessen aufgesprungene Lippen missbilligend aufeinandergepresst waren, steckte den Kopf zum wiederholten Mal durch die Tür seines Büros. »Warum?«

				»Weil eine alte Freundin von mir ermordet worden ist. Blessing war seit einem Monat in meiner Gruppe, und doch habe ich ihn nicht durchschaut.«

				»Na und? Sie haben einen Fehler gemacht. Das passiert jedem einmal.«

				»Ich lasse das nicht ruhen. Zumindest nicht, bis wir nicht darüber gesprochen haben. Ich bleibe hier sitzen, bis Sie nachgeben oder ich Wurzeln schlage. Es gibt keinen Grund, warum Sie mir nicht seine Akte zeigen können.«

				»Damit Sie ihn öffnen können wie eine Dose Bohnen?«

				»Ach, kommen Sie schon.« Ich kam seinem Gesicht so nahe, dass ich die Mitesser auf seiner Nase sehen konnte. »Sie sind einfach kleinlich. Er wird doch längst von den Cops gesucht, und sogar die Mafia ist ihm auf den Fersen. Kriegen Sie sich mal wieder ein.«

				»Sie können mich mal.« Er verschwand mit wehendem weißem Laborkittel.

				Da war ich wohl ein bisschen weit gegangen.

				Ich setzte mich wieder und fing an, an der geplatzten Resopalplatte des Tisches zu pulen.

				Ein Räuspern. Jaeger. Er winkte mir mit dem Finger.

				»Ich habe ein paar Anrufe getätigt. Sie haben Glück. Eine Freundin von mir, Tish Snyder, verbürgt sich für Sie. Kommen Sie mit.«

				Jaeger saß auf der Kante seines Schreibtisches, während ich Blessings Krankenakte las.

				Wir hatten Landgang. Das Boot … das Schiff … oh Mann, ob ich das je hinkriege? Das Schiff lag im Hafen wie eine dicke alte Frau. Natürlich war es gar nicht fett oder alt, nur groß. Das größte, auf dem ich je gefahren bin.

				Also fünf von uns, ja, wir sind in die Stadt gefahren, aber dann … Wir hatten alle weiche Knie, verstehen Sie, waren an die See gewöhnt. Also sind wir ausgestiegen und … Na ja, wir sind ’ne Weile rumgelaufen. Man hatte uns gewarnt. Ja, doch. Aber wissen Sie, bei nur fünf Jungs. Warum sollten wir uns da Sorgen machen?

				Also, wie gesagt, am Anfang waren unsere Beine wie Gummi, zumindest meine. Nach einer halben Meile wurde es dann allmählich besser. Die Insekten waren schlimm – es war ja Dämmerung. An so große Stechviecher waren wir nicht gewöhnt, weil wir immer auf dem Meer waren. Dann hat Jimmy was gehört, und wir sind stehen geblieben und ganz leise gewesen. Aber keiner hat was gehört. Also sind wir weiter, weil wir alle scharf waren auf die Stadt und den Alk und die Weiber …

				Der Erste, der hat Jimmy fast den Kopf abgehackt. Erst der Schrei und dann, und dann … Ich hör noch das schlong, schlong, schlong, das seine schwarze Hose macht, weil der Vietcong so schnell läuft. Ich sehe, wie dieser Kerl die Hand mit dem Messer hochreißt, und will nach meiner Knarre greifen, aber … ich weiß auch nicht … ich weiß auch nicht, warum ich einfach zugesehen habe, wie er Reaper die Nase abschneidet, und wie er dann …

				Ich will nicht mehr weitermachen. Können wir …?

				Nein, hm. Na gut.

				Also, ich war da, hab zugesehen, ständig meinen Speichel geschluckt und mir die Lippen geleckt und … Irgendwann hab ich die Pistole dann doch gezogen, wissen Sie, und sie lag auch schwer in meiner Hand, aber … Marty. So ein klasse Typ. Mein bester Kumpel, schon von Kind an. Wir waren zusammen in der Schule und …

				Ich weiß auch nicht, warum ich mich nicht bewegen konnte, ich konnte es eben nicht. Ich konnte nur sein verdammtes Aftershave riechen und zusehen, als ob da ein Film vor mir abläuft, und Marty ruft die ganze Zeit, ich soll ihm helfen, helfen, helfen.

				Und dann das Blut, Mann, und ich war auch voller Blut. Es war warm und klebrig und hat süßlich geschmeckt auf der Zunge.

				Dann hab ich mich auf die Straße gehockt – sie würden uns kriegen, das wusste ich, dass sie uns alle kriegen würden, ganz egal, was wir auch machten. Ich hab den Einstich von diesem Messer erwartet, wissen Sie, hab mich gefragt, wo es wohl hintrifft, und wie sich das dann anfühlt. Ich hab Lärm und Schreie und Gesang gehört. Abgefahrenes Zeug. ›In A Gadda Da Vida‹. Genau. Das war’s. Und ich musste da hocken und warten, bis ich drankomme.

				Im Veteranen-Krankenhaus bin ich dann wieder aufgewacht. Das ist alles, woran ich mich erinnern kann.

				»Keine erfreuliche Lektüre.« Vorsichtig schloss ich die Akte. Alles andere als erfreulich. »Also war er nicht bei den Navy-Seals.«

				Jaeger schüttelte den Kopf. »Hat wohl einen Großteil der Ausbildung absolviert, aber dann hat er’s nicht gebracht. Seine Geschichte entspricht der Wahrheit. Man muss wohl nicht hinzufügen, dass Blessing innerhalb kürzester Zeit aus der Navy draußen war. Er hat sechs Monate in einem Veteranen-Krankenhaus verbracht. Die Diagnose lautete auf posttraumatischen Stress. Zu den Symptomen gehörte, dass er fortan total unfähig war, in egal was für einer Krisensituation zu handeln. Er erstarrte jedes Mal, und das ging irgendwann so weit, dass er kaum noch die Straße überqueren konnte.«

				»Manche Menschen sind einfach nicht zum Soldaten geboren«, sagte ich.

				»So ist es. Eine ganze Reihe von Geräuschen, Gerüchen und Erlebnissen konnte diese Erstarrungszustände auslösen. Allein eine Ampel, die von Gelb auf Rot umsprang, oder ein hupendes Auto konnte die Symptome heraufbeschwören.

				Rempelte ihn jemand in einem Geschäft an, nahm er den Geruch von Muskatnuss oder dem besagten Aftershave wahr, schrie ihm ein Freund oder Feind etwas zu – alles Faktoren, die ihn zurückversetzten in das Zusammentreffen mit den Vietcong. Einmal hat er sich an einer Ampel so sehr hineingesteigert, dass sein Wagen abgeschleppt werden musste – mit ihm darin.«

				»Wie ich hier sehe, hat er versucht, sich umzubringen, mit Kohlenmonoxid.«

				Jaeger nickte. »Zweimal. Zwei halbherzige Selbstmordversuche. Nicht ernst gemeint. Mit der Zeit erholte er sich mental so weit, dass er in der realen Welt zurechtzukommen schien.«

				Ich las zwischen den Zeilen – wie Blessing sich an Pisarro gehängt hatte, wie er von Männern der Tat angezogen wurde, sodass er mit ihnen wenigstens sprechen konnte, wenn es schon nicht zu Taten kam.

				»Dann wurde seine Tochter ermordet«, sagte Jaeger langsam.

				»Moira.« Ich beugte mich vor. »Aber ja. Als Moira umkam, traten die Symptome wieder auf. Und wenn er jetzt wütend wird, was oft vorkommt, und auf diese Wut reagieren will, erstarrt er. Punkt. Dazu braucht er nicht mal mehr die Auslöser. Nur die Erinnerung daran.« Ich sah Jaeger scharf an. »Sie glauben, er sei unfähig zu körperlicher Gewalt. Ist das richtig, Doktor?«

				»Ja.«

				»Ich habe jeden Tag mit Patienten zu tun, die an einem posttraumatischen Stresssyndrom leiden. Wenn das stimmt, was ich da über Blessing lese, dann muss ich Ihnen zustimmen.«

				»Einfach gesagt würde allein die Krankheit Blessing davon abhalten, jemanden zu töten.«

				Ich war nicht sicher, ob ich dem zustimmte. Ich dankte Dr. Jaeger, der kopfschüttelnd dasaß.

				»Was werden Sie jetzt unternehmen?«, fragte er.

				»Unseren Arbeitsansatz hinsichtlich Blessing überdenken. Und mit der Polizei sprechen.«

				»Alles Gute.«

				Die Verbitterung in seiner Stimme sprach Bände.

				Zu Hause las ich Blessings mgap-Akte noch einmal durch. Dort stand es schwarz auf weiß: Vor einem Monat – bei Blessings erster Sitzung – hatte er sich heftig über Arlo geärgert. Hatte angefangen, über Arlos Aftershave zu schimpfen. Bestimmt trug Arlo das Aftershave seines Freundes. 

				Blessing hatte gewettert, dass Arlo angeblich stank, dann hatte er die Hände zu Fäusten geballt. Er hatte einen Arm angewinkelt, bereit, Arlo zu schlagen, der nur zu bereit war, zurückzuschlagen. Aber Blessing war erstarrt. Sein Blick war ins Leere gegangen, und er hatte einfach aufgehört. Die Erinnerung. Genau genommen war es die Erinnerung an ein Erlebnis, das dieses posttraumatische Stresssyndrom ausgelöst hatte. Ich erlebte das bei meinen Kunden sehr häufig.

				Blessing erinnerte sich nicht nur an das Massaker, sondern er durchlebte es immer und immer wieder. Und wieder und wieder war er nicht in der Lage, seine Freunde zu beschützen. Wie traurig, dass dasselbe auch für seine Tochter galt.

				Ich fragte mich, ob Moiras Mörder von Blessings Handicap wusste.

				Das alles stand mir klar vor Augen, und ich schlief mit dem Gedanken an Roland Blessings Schmerz ein, den Quilt meiner Großmutter bis zum Hals hochgezogen.
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				Der Wecker klingelte. Verflucht. So früh. Viel zu früh. 

				Ich tastete nach meinem Baby-Ben-Wecker. Wo war er bloß? Ich richtete mich auf. Ah, alles klar. Ich war auf dem Sofa im Wohnzimmer eingeschlafen. Die Uhr zeigte vier Uhr morgens.

				»Das Telefon. Mist!«

				Ich fand mein Handy, kurz bevor die Mailbox ansprang.

				»Bin ja da. Bin ja da?«

				»Tally Whyte?«

				»Wer ist denn da? Was ist denn?«

				»Kranak meinte, Sie hätten ’ne Menge Fragen gestellt. Lieutenant Capistran. Massachusetts State Police. Wir haben hier einen Zwischenfall.«

				Ich klemmte das Telefon hinters Ohr, während ich mir etwas anzog. »Was für einen Zwischenfall?«

				»Wie es aussieht, hat ein gewisser Roland Blessing eine gewisse Dottie Brylske als Geisel genommen. Und er hat nach Ihnen verlangt.«

				Penny folgte mir in den Van der Polizei. Kranak saß hinter dem Lenkrad und kaute an einem Bagel. 

				»Wo ist Blessing?«, fragte ich.

				»Er hat sie nach Newburyport gebracht, warum auch immer.« 

				Er reichte mir einen Plastikbecher mit Kaffee.

				»Danke. Brylske war die Vermieterin seiner Tochter, stimmt’s?«

				»Genau. Als Blessing anfing, deinen Namen zu brüllen, hat Capistran mich angerufen, um mich ins Bild zu setzen. Ich hab ihm gesagt, ich hole dich ab, weil du so eine miese Fahrerin bist.«

				»Oh Mann, danke, Rob.«

				Draußen war es dunkel und bitterkalt, als wir nach Norden fuhren, Richtung Newburyport. »Ich habe ernsthafte Zweifel daran, dass Blessing der Killer sein soll, Rob.«

				»Verstehe. Darum hat er auch die Lady entführt – weil er ein Pussigrabscher ist. Übrigens, der Dollar, den du in meinem Büro gelassen hast, hat einen deutlichen Fingerabdruck. Blessings Abdruck.«

				Also war Blessing in meiner Wohnung gewesen. »Lass mich erst mal ausreden, ja?« Ich erzählte von Blessings Krankenakte und seinem Verhalten in unserer Gruppe, das nun einen traurigen Sinn ergab. »Er erstarrt förmlich, Rob. Den ursprünglichen Vorfall kannst du nennen, wie du willst – Feigheit, Angst, was auch immer –, er war schließlich nur ein Angestellter. Hatte nie gekämpft. Himmel, er ist einer von Pisarros Technikfreaks. Er hängt bloß mit den harten Jungs rum.«

				»Diese Scheiße mit dem Trauma ist dreißig Jahre her. Die Zeiten ändern sich. Und die Leute auch.«

				»Als sein Kind umgebracht wurde, war das posttraumatische Stresssyndrom wieder so frisch, als wäre es heute. Steht alles in der Akte.«

				»Die kann mich mal, die Akte. Er war’s bei deiner Freundin. Wir haben ein Dutzend Fingerabdrücke, den Golddollar, ebenfalls mit Abdrücken, und den Burschen, der gesehen haben will, wie ein Kerl, der aussieht wie Blessing und für Pisarro arbeitet, mit Chesa gestritten hat. Und du selbst hast das Motiv geliefert.« 

				»Ja, schon, alles scheint zueinanderzupassen, aber es kann nicht stimmen, wenn man sein psychologisches Profil berücksichtigt.«

				Er verdrehte die Augen. »Wenn er aussieht wie ein Killer und einem auch so vorkommt …«

				»Dann ist es noch lange kein Killer, Rob. Es fühlt sich verkehrt an.«

				»Lass mich noch hinzufügen: Blessings Fingerabdrücke waren auch überall am Tatort von Arlos Mord. Und auch da haben wir einen Zeugen, der die beiden zusammen gesehen hat. Sieh der Sache ins Gesicht, Babe. Er hat sie beide auf dem Gewissen.«

				Um fünf Uhr zehn bogen wir in den Marshview Way in Newburyport ein. Ich hoffte, noch rechtzeitig zu kommen, bevor Blessing eine Dummheit beging.

				Ich kam mir vor wie im Zoo. Lampen, Lärm, Fernsehsender und Cops in allen möglichen Uniformen. Hangabwärts hinter einem hübschen Haus mit Mansardendach wand sich der sumpfige Fluss Richtung Meer. Ein Dutzend Boote mit riesigen Scheinwerfern schaukelten auf dem Wasser. Alle waren auf ein Bootshaus ausgerichtet, das von der Größe her vielleicht für ein Schnellboot reichte. Kranak dirigierte Penny und mich durch eine Ansammlung von Cops, bis wir schließlich neben Lieutenant Capistran standen. Kranak machte sich davon, und ich blieb mit dem gedrungenen Lieutenant zurück.

				»Was ist passiert?«, fragte ich.

				»Blessing ist mit dieser Brylske im Bootshaus«, sagte Capistran. »Der Unterhändler meint, Blessing wäre in Ihrer Trauergruppe oder so was. Der Typ hat schon zwei Leute umgebracht. Sie kannten beide, stimmt’s?«

				»Eine war eine Freundin von mir. Der andere war in meiner Gruppe. Aber ich bin nicht sicher, ob Blessing …«

				»Wir wollen nicht, dass die Vermieterin das dritte Opfer wird.«

				»Und was jetzt?« 

				Ich warf den Kopf zurück, um die frische Luft tief in meine Lungen zu saugen.

				Er deutete auf einen zerbrechlich wirkenden Mann in Jeans und einem weiten Sweater. »Reden Sie mit Stan, unserem Unterhändler.«

				Ich stellte mich vor. »Wie klang Blessing denn?«

				»Völlig fertig«, sagte der Unterhändler. »Und weinerlich. Er hört gar nicht mehr auf zu weinen. Was können Sie mir über ihn erzählen?«

				Ich erzählte ihm alles, was ich wusste, und er runzelte die Stirn, als ich Pisarro erwähnte.

				»Die Frau, die er als Geisel genommen hat«, fuhr ich fort, »hält er für die Mörderin seiner Tochter. Sie kann es zwar nicht gewesen sein, aber sie gibt ein gutes Ziel ab. Sie ist lesbisch. Und wie man mir sagte, hat sie eine große Klappe und eine ruppige Art.«

				Seine Augen verengten sich. »Himmel. Na, dann wollen wir mal sehen, ob wir nicht doch beide in einem Stück da rausholen können.«

				Er hielt einen Finger hoch, während er den Kopfhörer fest ans Ohr presste. Er nickte wiederholt. »Sie wollen Tally Whyte?« Pause. »Ich hole sie.«

				Er machte eine Handbewegung, und ein schwarz gekleideter Polizist reichte mir ein Headset. Ich setzte es mir auf. »Sind Sie da, Roland?«

				»Ich bin froh, dass Sie da sind.« Blessings Stimme zitterte vor Angst oder Nervosität. Ich hoffte, er stand nicht unter Drogen.

				»Ich bin auch froh«, sagte ich.

				»Ihr Vater wurde umgebracht, stimmt’s?« fragte Blessing schluchzend. »Erstochen. Das habe ich zumindest gehört. Überall Blut. Erinnern Sie sich noch an das Blut? Wie es aus seinem Körper gepumpt wurde?«

				Ich schauderte. »Ja. Wie geht es Mrs Brylske, Roland?«

				»Sie hat Schmerzen.« Er kicherte. »Schrecklich, diese Schmerzen. Moira ging es genauso, wissen Sie. Diese Hure hat ihr die Hände abgehackt. Ich will sie zurück. Ich will Moiras Hände. Und die will sie nicht rausrücken.«

				»Mrs Brylske hat gar nichts abgehackt, Roland. Sie hat Moiras Hände nicht. Wie man mir sagte, ist sie eine nette Frau. Sie heißt übrigens Dottie.«

				»Sie ist eine Hure. Und sie hat die Hände doch abgehackt. Jawohl! Sie war’s!«

				»Nein, Roland, das hat sie nicht. Sie versuchen, Moiras Vermieterin in ihre Mörderin zu verwandeln. Aber das können Sie nicht machen. Weil sie es nämlich nicht war.«

				Ich hörte Rufe, dann ein Wimmern im Hintergrund. Dann einen Schlag.

				»Bitte sprechen Sie mit mir, Roland. Mrs Brylske ist ein guter Mensch. Genau, wie Moira es war. Kommen Sie, Roland. Lassen Sie sie frei. Dann können wir irgendwohin gehen. Und reden. Nur Sie und ich.«

				»Ihre Freundin, die hatte auch eine große Klappe.« 

				Pause. 

				»Ich weiß gar nicht, wie ich da hingekommen bin. Ich verstehe das nicht.«

				»Auch darüber könnten wir sprechen, Roland.«

				»Es … ich weiß nicht. Ich … ich bin verwirrt. Ich vermisse meine Kleine.«

				»Genau, wie ich meinen Vater vermisse. Und was Sie so erzählt haben, war Moira eine liebenswerte, freundliche Seele.«

				Capistran bedeutete mir, dass er die Truppen reinschicken wollte.

				»Nein!«, zischte ich dem Unterhändler zu. »Noch nicht. Ich kann ihn dazu bringen, ganz friedlich rauszukommen.«

				Er nickte und richtete seinen Blick dann auf Capistran, der nachdrücklich den Kopf schüttelte. Dann sprach er in sein Headset. Wie eine Welle krochen die Polizisten in ihrer schwarzen Kevlarkleidung auf das Gebäude zu. Sie verschwammen in der Nacht zu schwarzen Flecken.

				»Sind Sie noch da?«, fragte Blessing mich.

				»Natürlich. Kommen Sie doch heraus, Roland. Bitte.«

				»Mal sehen. Ich lass diese Lesbenschlampe jetzt gehen. Sprechen Sie wirklich mit mir allein? Ich habe Angst. Und ich verstehe das alles nicht.«

				»Das mache ich, Roland. Sie wissen, dass ich es mache.« Warten Sie, bedeutete ich dem Unterhändler.

				Er hielt einen Finger hoch, woraufhin Capistran etwas in sein Headset sagte. Die Polizisten hielten inne.

				Sie waren fast da. »Kommen Sie durch diese Seitentür heraus, Roland? Ich muss das wissen, damit hier draußen alles ruhig bleibt, wenn Sie kommen.«

				»Seitentür«, sagte er. »Oh, ja, ich muss über Moira sprechen, und Arlo und … Was ist das? Was? Verflucht.« Klick.

				»Er hat aufgelegt!«, sagte ich dem Unterhändler. »Roland! Roland!«

				Ein Bootsmotor brummte.

				Die Truppen bewegten sich vorwärts – schwarze Schatten.

				Ein gellender Schrei drang durch die Nacht.

				Capistran bellte »Blessing« durchs Megafon, und der Unterhändler sprach hektisch in sein Headset. Genau wie ich.

				Nichts von Blessing.

				Schüsse knallten, Holz splitterte und Fensterscheiben zerbrachen, und dann drangen die schwarzen Gestalten in das Bootshaus ein.

				Der Unterhändler presste die Finger auf den Kopfhörer. »Ja. Ja. Oh Gott.«

				Ich rannte Richtung Bootshaus.

				Jemand packte mich am Arm, sodass ich zurückgerissen wurde. Penny knurrte. »Was?«, fragte ich.

				»Sie ist tot«, sagte Kranak.

				»Nein!« Ich stieß den angehaltenen Atem hervor. »Verdammt, verdammt, verdammt. Wo ist Blessing?«

				Er schüttelte den Kopf. »Weg.«

				»Weg? Wohin denn?«

				Kranak zuckte die Achseln. »Die finden ihn schon wieder.«

				Ich entfernte mich, schlug die Hände vors Gesicht und versuchte, nicht die Angst dieser armen Frau nachzuempfinden, als Blessing ihr das Leben nahm. Wie hatte ich mich so in Blessing täuschen können? Wie?

				Ich wartete und wartete. Aber man fand keine Spur von Roland Blessing.

				Ich unterhielt mich noch etwa eine Stunde mit den Cops. Wir versuchten nachzuvollziehen, wohin Blessing verschwunden sein konnte. Ein besonders cleverer Bursche war er ja nicht, dennoch schien niemand in der Lage zu sein, ihn einzuholen. Jetzt würde die Suche nach ihm verstärkt werden.

				Ich erzählte den Cops, was Dixie und ich in Blessings Zimmer entdeckt hatten.

				Sie wussten bereits Bescheid. Nicht so Kranak, und ich konnte spüren, wie sauer er deshalb war.

				Der Leichenwagen traf ein, um Dottie Brylske in den Kummerladen zu bringen. Verdammt.

				»Ich glaub einfach nicht, dass du mir nichts davon gesagt hast, dass du bei dem Kerl zu Hause warst«, meinte Kranak auf der Heimfahrt.

				»Ich wusste doch, dass du dann Amok läufst.«

				»Aber Tally. Wie kommst du nur darauf?«

				»Spar dir deinen Sarkasmus.«

				»Jetzt siehst du mal, wie leicht man mit dieser Seelenklempnerei falsch liegen kann, Tally.«

				»Ich sehe gar nichts, Rob. Für mich passt hier nichts zusammen. Nichts. Wenigstens kann ich dazu beitragen, dass Blessing gefunden wird.«

				»Du hältst dich da raus.«

				Ich schwieg.

				Herrgott, was für eine Verschwendung. Arme Dottie Brylske.

				* * *

				Ich schlief noch etwa eine Stunde, dann schleppte ich mich ins Büro.

				Keine Schlagzeile, die Roland Blessings Gefangennahme verkündete. Irgendjemand musste doch wissen, wo Blessing steckte.

				»Hallo, Leute«, sagte ich.

				»Wie man hört, hattest du eine schlimme Nacht«, sagte Gert.

				»Sehr schlimm.«

				»Ich übernehme die Familie dieser Brylske. Sie ist auf dem Weg hierher.«

				Ich schenkte mir Kaffee ein. »Ich bin froh, dass du dich um sie kümmerst. Ich sollte mich da raushalten. Ist Fogarty da?«

				»Er hat Brylske obduziert.«

				Eilig lief ich die Treppe hinauf, bevor ich es mir anders überlegen konnte.

				Fogartys Tür stand offen, und er war über etwas gebeugt, das ganz nach Budgetblättern aussah.

				»Hallo, Tom.«

				Er fuhr herum und blinzelte, als sein Blick mich erfasste. »Wow, das ist mal was. Sie müssen was wirklich Wichtiges wollen, wenn Sie extra hier hoch kommen.«

				Ich spielte die Gleichgültige und zuckte die Achseln. Dann setzte ich mich auf den Stuhl neben seinem Schreibtisch. Ich zog zwei Karten für die Celtics aus der Tasche. »Luxus-Suite. Center Court. Oldtimer-Nacht. Es geht das Gerücht, dass sogar Larry Bird kommt. Und sicher wissen Sie, dass wir an dem Abend gegen die New York Knicks spielen. Haben Sie Interesse?«

				 Er lachte, konnte aber nicht ganz die Gier in seinem Blick unterdrücken. »Wen haben Sie umgebracht, um an die zu kommen?«

				»Niemanden, den Sie kennen.«

				»Klar hab ich Interesse. Wer hätte das nicht?« – »Sie gehören Ihnen. Ich brauche im Gegenzug nur für einen Monat Zugang zur Datenbank.«

				Er schob die Unterlippe vor. »Warum interessieren Sie sich dafür, wie viele Verkehrsopfer letzte Woche hier eingegangen sind? Oder wie alt die Leute im Durchschnitt waren, die allein zu Hause starben? Hm?«

				»Das ist Nebensache, Tom. Der Punkt ist doch: Wollen Sie diese Eintrittskarten?«

				Er zog seine Lesebrille ab und ließ sie an einem Bügel rotieren. 

				»Um den Zugang zu bekommen, müssen Sie einen kleinen Auftritt in Street Fighter absolvieren. Als Sie selbst. Tally Whyte. Beraterin für Mordopfer.«

				»Nie im Leben.«

				»Oh, einmal wird’s wohl gehen. Die wollen Sie, sehr zu meinem Missfallen, und die küssen mir den Arsch, wenn ich Sie überrede.«

				Schon vor Monaten hatte ich es abgelehnt, in diesem Abklatsch der Serie Spenser mitzumachen. Insbesondere als ich selbst. 

				»Vergessen Sie’s.«

				Ich schnappte mir die Karten und ging zur Tür.

				»Nur so kriegen Sie den Zugang, Tally.«

				Ich ging hinaus.

				Mithilfe der Datenbank hätte ich herausfinden können, ob Blessing noch andere Verbindungen zum Kummerladen hatte. Vielleicht stand er ja mit einem anderen Verbrechen in Verbindung, das mit einem Mord geendet hatte, oder auch nur mit einem Tod, der nach einem Unfall aussah.

				Je mehr ich über Moiras Tod herausfand, desto mehr Hilfsmittel hatte ich in der Hand, um Blessing zu finden.

				Und vielleicht würde ja ein Pfeil auf Blessings Versteck deuten. Ein neonfarbener.

				All die Möglichkeiten fühlten sich wie Fliegen auf meiner Haut an. Am liebsten hätte ich mich gekratzt.

				Ich rief Fogarty an, der zehn Minuten später die Karten und meinen Gastauftritt bei Street Fighter gegen einen einmonatigen Zugangsschlüssel eintauschte.

				Ich fing an, in die Tasten zu hauen und in etwas zu wühlen, von dem ich hoffte, es möge sich als Goldmine in Sachen Blessing entpuppen.

				»Tally, kannst du mal einen Moment kommen?«, fragte Gert. »Dottie Brylskes Partnerin möchte dich sprechen.«

				»Klar.« Ich fuhr mir durchs Haar. »Bringen wir’s hinter uns.«

				Ich umarmte Lin Brylske-Harry. Sie war klein und drahtig und hatte ein hübsches Gesicht, das von schrecklichem Kummer entstellt war.

				Wir saßen in unserem Trauerzimmer. Lin hörte nicht auf, den Saum ihres Hemdes auf- und abzurollen.

				»Wie kann ich helfen?«, fragte ich.

				»Ich habe gehört, dass Sie da waren.« Sie runzelte die Stirn. »Hatte sie große Angst?«

				»Vermutlich schon. Aber nur für kurze Zeit.«

				»Warum dachte er denn, sie habe seine Tochter umgebracht?«, fragte sie weiter.

				»Dottie war jemand, an den er sich konkret halten konnte. Wenn der eigentliche Mörder nicht zur Verfügung steht, machen Menschen das. Sie brauchen jemanden, den sie hassen können, auf den sie wütend sein können, auf den sie mit dem Finger zeigen. Ich könnte mir vorstellen, dass Sie vieles von dem gerade selbst empfinden.«

				Mit um die Taille geschlungenen Armen wiegte sie sich hin und her. 

				»Jemand muss ihn auf Dottie angesetzt haben. Zuerst hat er nämlich nicht so gedacht. Tatsache ist, dass Dottie und Roland befreundet waren. Dann wurde er anders, vier Monate ist das vielleicht her. Damals ist er auch darauf verfallen, Dottie habe die kleine Moira umgebracht.«

				»Haben Sie das der Polizei erzählt?«

				»Sicher doch. Dottie hat’s getan. Mehrmals.« Sie wiegte sich weiter, hin und her, hin und her.

				»Verstehe. Gibt es …«

				»Wenn Sie nicht solche Angst gehabt hätte, wäre sie nicht gestorben.«

				»Ach, Lin, ich wünschte, dem wäre so. Aber ich fürchte, das stimmt nicht.«

				»Oh doch, das stimmt. Mein großes Mädchen. Ihr Herz hätte nicht aufgehört zu schlagen, wenn sie nicht solche Angst gehabt hätte. Hätte es nicht. Mein großes Mädchen.« Lin Brylske-Harry schlang die Arme fest um sich.

				Fragend sah ich Gert an. Das Herz?

				Gert nickte. »Todesursache: Herzversagen. Wusstest du das nicht?«

				Ich verbrachte die halbe Freitagnacht damit, die Datenbank im Kummerladen zu durchforsten. Samstagmorgen saß ich wieder vor dem Bildschirm und versuchte, mich mit Spalten voller Zahlen, Namen und Statistiken anzufreunden. Ich kam nicht weiter.

				Ich hatte Penny zu Hause gelassen, und außer den wenigen für das Wochenende eingeteilten Angestellten war niemand da. Die meisten Mitarbeiter des Kummerladens arbeiteten am Wochenende nur »bei Bedarf«. Es war ruhig. Zu ruhig. Tödlich ruhig.

				Ich war froh, dass Burt vom Sicherheitsdienst da war und dass man einen Schlüssel brauchte, um ins Gebäude zu gelangen.

				Eine weitere Stunde verstrich. Es machte mich allmählich verrückt, dass ich Moira Blessing nicht in der Datenbank finden konnte. Obwohl ihr Tod vor mehr als drei Jahren stattgefunden hatte, hätte ihre Akte noch da sein müssen.

				War sie aber nicht. Wer also hatte Moira aus dem Archiv des Kummerladens gelöscht?

				Als ich gerade gehen wollte, kamen Gert und Mary. Gert hatte Bereitschaft als Beraterin.

				»Hört mal.« 

				Ich erklärte ihnen, dass Moiras Unterlagen aus der Datenbank verschwunden waren. Beide sahen mich an, als hätte ich einen zu viel getrunken.

				»Schon gut«, sagte ich. »Ich bilde mir das bestimmt alles nur ein. Aber schaut ruhig selber nach.«
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				Manchmal hasste ich den Winter. Als ich an diesem Abend vor unserem Haus anhielt, füllte die Dunkelheit jede Spalte und jeden Winkel der Straße. Vorsichtig machte ich die Autotür auf.

				Die nackten Zweige der großen Eiche weiter unten an der Straße knackten. Die Bürgersteige waren leer. Über meinem Kopf klapperte etwas. Ich fuhr herum. Jemand hatte einen Klappstuhl aus Alu auf seiner Dachterrasse gelassen.

				Weiter unten an der Straße warfen die Laternen ein warmes Licht aufs Pflaster. Jake hatte die Glühbirne über unserem Eingang immer noch nicht ersetzt. Ich würde es dieses Wochenende selber tun.

				Ich überquerte die schmale Straße, wobei ich mit einer Hand unbehaglich die Einkaufstüten umklammerte und mit der anderen meine Taschenlampe und die Schlüssel. Als ich die Treppenstufen hinaufging, nahm ich hinter mir eine Bewegung war. Ich fuhr herum. Nichts.

				Am liebsten hätte ich gerufen: »Zeig dich, zeig dich, wer immer du auch bist.«

				Ich schnappte mir das FedEx-Päckchen, das an der Tür lehnte, schloss auf und schlüpfte schnell hinein. Die Tür knallte ich hinter mir zu. Ich seufzte.

				Aber wo blieben das Tappen der Pfoten und das Begrüßungsgeheul? »Penny?«

				Kein Antwortbellen.

				Aber ja. Jake hatte sie sich ausgeliehen. 

				Ich warf das Päckchen von FedEx auf den Couchtisch und entdeckte dabei den Absender. Byte Me. Huch. Ich schaltete meinen Computer an. Während er hochfuhr, machte ich mir ein paar tiefgefrorene Burritos in der Mikrowelle warm, schlüpfte in bequeme Klamotten und kehrte mit Trepels Visitenkarte ins Wohnzimmer zurück.

				Ich wählte die Nummer von Aliant Industries in Lub-bock, Texas, und hörte schließlich Bernard Trepels Ansage auf dem AB, komplett mit Akzent. Die Aufzeichnung besagte, dass er noch immer auf seiner »Tour durch Neuengland« sei. Er war echt. Er war normal. Zumindest hörte er sich normal an.

				Ich hinterließ meinen Namen, meine Nummer und eine Entschuldigung für Reens plumpes Verhalten vom Vorabend.

				Ich war von mir selbst entsetzt. Die Angst heute Abend, als ich das Auto parkte. Mein Entsetzen und die Furcht gegenüber Trepel. Ich war in der Hall of Fame der Paranoiden angekommen.

				Roland Blessing war drauf und dran, mein Leben zu bestimmen. Das würde ich nicht zulassen.

				Ich las meine E-Mails und ließ mich dann aufs Sofa plumpsen, wo ich zuerst eine Dose Cola Light öffnete und anschließend das Päckchen. Heraus kam etwas in Luftpolsterfolie Eingeschlagenes, das sich beim Auspacken als ein in weinrotes Leder gebundenes Fotoalbum entpuppte. Keine Nachricht.

				Mist. Ich hatte ein schlechtes Gefühl. Ich biss in einen Burrito und schlug das Album auf.

				Ein verwildertes Kind von vielleicht sechs Jahren starrte mich an. Die Knie umschlungen, den Kopf zurückgeworfen, im Badeanzug. Eine vage Erinnerung. Die riesigen grünen Augen, das rabenschwarze Haar und die Andeutung eines spitzen Kinns erinnerten mich an …

				Aber natürlich. Angela Pisarro. Harrys ermordete Tochter. Diese Augen und das Kinn waren unverwechselbar.

				Warum hatte Pisarro mir das Fotoalbum seiner toten Tochter geschickt?

				Ich blätterte es durch. Angela wuchs von einem kleinen Kobold zu einem entzückenden Teenager mit schüchternem Lächeln heran. Manchmal steckte sie die Zunge in eine Wange, und dann blitzten ihre Augen durchtrieben. Da war er wieder, der Kobold.

				Mehr Bilder. Angela im englischen Reitdress, als Dorothy bei einer Schulaufführung, mit Kappe und Umhang beim Highschoolabschluss. Sie war zu einer jungen Frau von ungewöhnlicher Schönheit herangewachsen. Diese späteren Fotos hatte Pisarro mir nach ihrem Tod gezeigt. Die gleichen, die auch in den Zeitungen abgedruckt worden waren.

				Ihr Gesicht hatte eine elfengleiche Form angenommen, und sie hatte sich die Haare zu einer kurzen Wuschelfrisur schneiden lassen. Die Augen bildeten den Mittelpunkt in ihrem knabenhaften Gesicht.

				Ich blätterte um. Der Burrito glitt mir aus den Fingern.

				Angelas Leiche.

				Genauso wie die früheren Fotos waren auch die Bilder vom Tatort der Ermordung Angelas eingeklebt. Jemand musste geschmiert worden sein, um an diese Bilder zu kommen.

				Angela lag nackt auf dem Rücken, ein roter Schal war über ihr Gesicht gebreitet, die Hände waren über ihrem Kopf an das Kopfteil aus Messing gefesselt. Die Handfessel war gepolstert. Wer auch immer sie gefesselt hatte, wollte nicht, dass sie sich verletzte. Mehr Seiten mit dem gleichen Inhalt. Schrecklich und entwürdigend.

				Vor drei Jahren hatte ich wenig über den Fall gewusst. Ich war in jenem Juli zum Fliegenfischen in Montana gewesen und erst kurz vor Angelas Beerdigung zurückgekommen. Pisarro hatte persönlich um meinen Beistand gebeten, und ich hatte an der Totenwache, der Trauerfeier und der Beerdigung teilgenommen. 

				Außerdem hatte ich mehrere private Therapiesitzungen mit Pisarro abgehalten, bei denen seine Frau sich weigerte, anwesend zu sein.

				Ich hatte weder die Fotos vom Tatort noch Angelas Leichnam im Kummerladen zu Gesicht bekommen.

				Ich blätterte zur nächsten Seite des Albums.

				Angela auf dem Tisch unter Strabos Messer.

				Gott im Himmel.

				Ich untersuchte die Autopsiefotos. Ein Detail war besonders hervorzuheben.

				Angelas grüne Augen fehlten.

				Am Ende des Albums fand ich eine Nachricht von Pisarro.

				Liebe Miss Tally,

				wie seltsam, dass die Augen meiner Angela fehlten, genau wie die Augen dieser Della, von der Sie erzählten.

				Die Polizei hat Angelas Augen nie gefunden. Niemand weiß von ihrem Verschwinden, auch meine Frau nicht, abgesehen von der Polizei und den Leuten in ihrem Haus des Todes. Und natürlich dem Mörder.

				Ich habe mir so meine Gedanken gemacht. Könnte da jemand mit gestohlenen Augen handeln? Was man so hört, gehen sie für große Summen über den Tisch.

				Bitte geben Sie mir das Album wieder, so schnell es Ihnen möglich ist.

				Ihr Freund,

				Harry Pisarro

				Augen verkaufen? Verkaufen? Lächerlich. Oder doch nicht?

				Ich warf den Rest meines Essens in den Müll.

				War Chesa überrascht, dass Della ihre Augen gespendet hatte? Es kam mir vor, als wäre das schon so lange her. Hatten wir überhaupt darüber gesprochen? 

				Angelas Mörder, ihr Musikerfreund, war im Gefängnis grausam zu Tode gekommen. Niemand hatte es gewagt, Pisarros Namen zu nennen.

				Was, wenn ihr Freund gar nicht Angelas Mörder war?

				Himmel, sollte ich je vorhaben, Augen zu verkaufen, würde ich nicht gerade die Tochter eines Mafiosos als Spenderin in Betracht ziehen.

				Ich packte Angelas Fotoalbum sorgfältig wieder ein. Mir das Album zu schicken, war seine Art, um Hilfe zu bitten. So wenig der Gedanke mir auch gefiel, würde ich ihn doch morgen anrufen.

				Ich stellte den Fernseher an und streckte dann die Hand nach Penny aus, um sie ein bisschen zu drücken. Aber da war ja keine Penny. Ich rief Jake an.

				»Ja!?« Er klang äußerst kurz angebunden, als hätte ich ihn gestört.

				»Danke, dass du dich um Pens gekümmert hast, aber kannst du sie jetzt zurückbringen?«

				»Penny ist nicht bei mir«, sagte er scharf.

				»Ach, komm schon, Jake. Hier ist sie nicht.«

				»Ich habe sie nach unserem Spaziergang im Park zurückgebracht. Verdammt, du hörst dich allmählich …«

				Ich schnellte vom Sofa hoch. 

				»Penny!«

				Ich sah in alle Wandschränke, warf einen Blick in den Garten und sogar einen unters Bett.

				Ich machte die Tür zum Keller auf und knipste das Licht an. »Penny, Mädchen?«

				Stille. Aber dann ein Geräusch. Ein Schnarchen?

				Ich trat auf die Treppe, lugte übers Geländer und entdeckte sie zusammengerollt in einer Ecke auf dem dreckigen Kellerboden, tief schlafend.

				»Komm, Penny.«

				Noch immer keine Antwort. Ich lief die Stufen weiter hinunter. 

				Ein Zittern, wie bei einem leichten Erdbeben. Ich umklammerte das Geländer und setzte vorsichtig den Fuß auf die nächste Stufe. Die Treppe schwankte wie ein Betrunkener.

				Die Stufe unter meinen Füßen wackelte wie wild und ich sprang.

				Polternd landete ich auf dem Boden, während über mir die Stufen krachend und in einer Staubwolke zusammenbrachen.

				Ich versuchte, nach Luft zu ringen, was mir zuerst nicht gelang; also lag ich da, in meinem Mund knirschte es und meine Augen juckten vom Staub.

				Eine feuchte Zunge begann, mir über die Wange zu lecken.

				»Na toll«, sagte ich würgend. »Jetzt wirst du wach.«

				»Tally!«, brülle Jake vom Kellereingang herab. »Was zum Teufel machst du da?«

				»Nichts«, spuckte ich. »Ich sitze einfach nur auf dem Kellerboden.«

				»Was ist mit der Treppe passiert?«

				»Das war Tötung aus Notwehr«, sagte ich und verstand endlich, was mit diesem Begriff gemeint war.

				»Was?«, brüllte er.

				»Hol mich einfach hier raus.«

				Eine Stunde später war ich wieder sauber, meine Kratzer waren desinfiziert und mein ganzer Körper tat weh.

				Penny ihrerseits wirkte noch ein bisschen wackelig auf den Beinen. Ich bereitete ihren Futternapf vor. »Du hättest bellen sollen. Hast da unten ein schönes Nickerchen gemacht, was?«

				Ihr Blick wanderte von mir zu ihrem Napf.

				Jake kam in die Küche und wischte sich die Hände an der Hose ab. »Die Bohlen waren verrottet.«

				»Bist du sicher?«

				»Ja. Ich werde sofort jemanden holen, der sich darum kümmert.«

				Na dann. Ich stellte Pennys Napf auf den Boden. Nachdem sie an ihrem Futter geschnüffelt hatte, nahm ich sie draußen an die Leine, weil ich sie nicht wieder aus dem Blick verlieren wollte. Nicht heute Nacht.

				»Und?«, fragte Jake, als ich die Terrassentüren verriegelte.

				Ich fröstelte. »Ein Eindringling hat Penny in den Keller gesperrt. Irgendwann heute Nachmittag, weil sie ja vormittags bei dir gewesen ist. Ich glaube, er hat ihr ein Beruhigungsmittel gegeben.«

				»Sie hätte sich auch selber hinunterschleichen können.«

				»Ja, klar. War also die Kellertür, die ich immer zusperre, zufällig offen? Wo warst du heute?«

				Er warf mir einen düsteren Blick zu. »Im Atelier. Was willst du damit sagen?«

				»Nichts. Ich sage, dass jemand Penny im Keller eingesperrt hat.«

				Jake nahm mich bei den Schultern. »Ich weiß, dass du davon überzeugt bist, Blessing sei einmal hier gewesen, aber …«

				Ich schüttelte seine Hände ab und lief erneut kreuz und quer durch die Zimmer. Ich schaute, ob Geld oder Schmuck oder Kunst fehlten. Ich stieß den angehaltenen Atem aus, als ich sah, dass Dads Meerschaumpfeifen noch genauso dalagen, wie ich sie zurückgelassen hatte, und dass auch Dellas einzelner Ohrhänger noch in meiner Schmuckschatulle war. Ich sah nach, ob jemand vielleicht Unterlagen, Bankauszüge oder Zeitschriften durchwühlt hatte, und ich sah nach, ob Kleider, Schubladen oder Schuhe herausgerissen worden waren. Alles schien aufgeräumt zu sein. Zu aufgeräumt. Schon wieder.

				Vorhin war ich zu sehr in Gedanken gewesen. Der Kaffeepott, den ich im Waschbecken stehen gelassen hatte, war in die Spülmaschine geräumt worden. Das Telefonbuch, das ich unter der Rubrik Klempner aufgeschlagen hatte, war zugeklappt worden. Und am unheimlichsten war die volle Klopapierrolle auf dem Halter im Badezimmer.

				Ich weiß, dass ich ein schlimmes Mädchen bin, aber ich hatte am Morgen das letzte Blatt verbraucht und dann die leere Rolle nicht durch eine volle ersetzt.

				Mein Besucher hatte es getan. Verflixt.

				Die Paranoia war mit einem Schlag wieder da.

				Ich wünschte, dieser Hurensohn hätte mir Geld oder den Fernseher gestohlen, oder auch die geflochtenen Nantucket-Körbe, die ich sammelte. Das hätte ich verstehen können.

				Aber eine Erscheinung, die umhergehuscht war, um aufzuräumen, und dann meinen Hund eingesperrt hatte, der darauf abgerichtet war, Eindringlinge anzugreifen, was er aber nicht getan hatte? Bei der Vorstellung lief mir ein Schauer über den Rücken.

				Jake starrte in die Glut des Feuers, dass ich vorhin angezündet hatte. Sein rechtes Augenlid zuckte, ein sicheres Zeichen dafür, dass er sich Sorgen machte.

				»Es fehlt nichts, Jake.«

				Er nickte.

				Ich rief Kranak an.
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				Während ich mit Kranak telefonierte, verschwand Jake wie ein Gespenst. Ich überprüfte noch einmal alle Türschlösser und ging dann ins Bett, wo ich mich an Penny kuschelte. Stunden vergingen, bevor sich die Anspannung in mir löste.

				Am Sonntagmorgen schmerzte mein ganzer Körper. Ich machte mir Kaffee und steuerte das Sofa an. »Huch!«

				Jake lag schlafend darauf. Süß, aber auch unheimlich. Ich hatte nicht bemerkt, dass er wiedergekommen war.

				»Alles klar, Tal?« Er winkte und brach lächelnd auf. Zumindest, bis er an Kranak vorbeikam. Beide knurrten, und ihre Augen schossen giftige Pfeile aufeinander ab.

				Jake verschwand, während Kranak seine Utensilien auspackte. Penny bellte, und herein kamen zwei Typen in den Blaumännern einer Sicherheitsfirma.

				Ihr rosa Formular besagte, dass sie von Jake Beal beauftragt worden waren. Und Jake ließ die Alarmanlage nicht einmal bei sich einbauen, nur bei mir.

				Minuten später kamen zwei Zimmerleute herein und begannen, Maß für die neue Kellertreppe zu nehmen.

				Kranak scheuchte alle hinaus, bis er die ganze Wohnung sorgfältig untersucht hatte. Pulver und Pinsel in der Hand, bewegte er sich von Zimmer zu Zimmer, bestäubte, begutachtete und vermaß alles. Er sah in Schränken nach, unter dem Bett und in den Schubladen.

				Ich folgte ihm auf den Fersen und quiekte, als er den Wäschekorb auf den Boden des Badezimmers ausleerte. Wollte ich wirklich, dass Kranak das rote Plüschteil sah, das ich manchmal im Bett anhatte?

				»Du machst mich ganz kirre«, sagte er schließlich. »Hau schon ab.«

				Statt abzuhauen, rief ich Mrs Cheadle an.

				»Mir geht’s gut, Tally«, sagte sie.

				»Sollen wir uns Donnerstag zum Mittagessen treffen?«

				»Oh, das wäre doch schön. Nur, damit Sie Bescheid wissen, ich habe angefangen, die Ereignisse der letzten Zeit aufzuschreiben. Vielleicht tut sich dann noch mal was in diesem eingerosteten Hirn.«

				»Kaum jemand dürfte weniger eingerostet sein als Sie. Aber das ist trotzdem eine gute Idee. Ich hole Sie dann um zwölf ab.« – »Und ich mache mich schick.«

				Nachdem wir aufgelegt hatten, ging ich mit Penny nach draußen und warf ihr ihren Ball. Als mein Arm sich allmählich wie Gummi anfühlte, gingen wir wieder hinein. Kranak saß auf dem Sofa und wippte mit dem Fuß.

				»Der Tee ist schon unterwegs.« Ich brachte ihm eine dampfende Tasse. »Hast du was gefunden?«

				»Oberflächlich gesehen nichts. Ich hab ein paar Fingerabdrücke, sind wohl von einer Freundin von dir. Das Durcheinander unten hab ich mir auch angesehen. Wie Mr Bildhauer schon sagte – die Bretter waren verrottet. Ob jemand nachgeholfen hat? Schwer zu sagen. Es muss Blessing sein, und er benimmt sich wie ein durchgeknallter Irrer.«

				»Er scheint von mir besessen zu sein«, sagte ich.

				Er nahm einen Schluck aus seiner Tasse und runzelte die Stirn. »Dieser Tee schmeckt scheiße. Ist der noch aus dem letzten Jahrhundert, oder was? Also, was verbirgst du vor mir, Kindchen?«

				Nur Pisarros Fotoalbum und unbewiesene Behauptungen. »Nichts, gar nichts.«

				»Du bist so eine Heuchlerin.«

				»Danke. Und jetzt erzähl mir, was du davon hältst, dass Della Charles bei McArdle noch gelebt haben muss?«

				Er runzelte die Stirn. »Gelebt? Wer sagt das?«

				»Die Bostoner Polizei hat überall in der Firma Fingerabdrücke von ihr gefunden.«

				»Was? Das haben mir diese Pissnelken nicht erzählt. Scheiße.« Sein Gesicht rötete sich. »Ich wüsste gerne, warum nicht.«

				»Ich auch.«

				Später an diesem Sonntag fuhr ich mit Penny raus zu Vedas und Berthas Haus in Lincoln.

				Bertha ist Vedas Schwester und längst im Ruhestand. Sie ist sanft und heiter und herrlich komisch, wenn sie ein bisschen zu viel getrunken hat, was leider einen Tick zu häufig vorkommt.

				An diesem Abend fütterten die beiden mich mit Sauerbraten und Spätzle. Mein Lieblingsessen. Irgendjemand hatte ihnen das mit meinem Treppenunfall gesteckt, und beide hatten die Gangart »zutiefst besorgt« eingelegt. Veda drückte mich auf ihre grimmige Art an sich. Auch ich drückte sie. Es fühlte sich gut an, geliebt zu werden. 

				Bertha kippte eine Margarita zu viel.

				Ich wartete, bis sie eingeschlafen war, bevor ich Veda von Blessings vermutlichem Besuch erzählte.

				»Warst du beim Arzt?«, fragte Veda.

				»Mir geht’s gut.« Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, nachzuhaken.

				Sie schob mir den Teller mit den Brownies hin. »Nimm noch einen.«

				»Ich bin pappsatt.«

				»Du hast die Hälfte deines Essens an Penny verfüttert.«

				»Die ist auch pappsatt.«

				Sie klatschte sich auf die Schenkel. »Also gut. Blessing ist in deine Wohnung eingedrungen. Schon wieder.«

				»Kann sein. Vermutlich. Wer auch immer es war, es war … aufwühlend.«

				»Ja.« Sie nickte.

				»Ich habe den Verdacht, dass Rob insgeheim glaubt, der Eindringling sei Jake. Rob hasst ihn.« Ich schenkte uns Kaffee nach. »Jake würde Penny nie einsperren.«

				»Jake würde überhaupt niemanden einsperren.« Wir fingen an, den Tisch abzuräumen. »Vielleicht hat Jake Blessing in der Nähe des Hauses gesehen.«

				»Meistens ist er doch in seinem Atelier. Ich frage mal die Nachbarn. Ich kann mir nicht vorstellen, wie er reingekommen ist.«

				»Wer hat einen Schlüssel?«, fragte Veda.

				»Du. Jake. Ich. Das war’s.«

				Sie lehnte sich zurück – ein zierliche Frau mit durchdringenden Augen, die jetzt geschlossen waren. Ein Finger tippte gegen ihre roten Lippen. Seufzend hob sie die Lider. »Du solltest die Finger von Blessing lassen. Lass es gut sein. Nimm die Sache nicht so ernst.«

				Wie konnte ich das mit Chesa nicht ernst nehmen? Außerdem war alles viel komplizierter. Ich glaubte nämlich nicht, dass Blessing sie umgebracht hatte. 

				Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. »Es ist einfach unheimlich, wie dieser Eindringling aufräumt, so, als versuche er, Ordnung in mein Leben zu bringen. Und er hat Penny in den Keller gesperrt. Das war das Schlimmste.« Ich erklärte ihr meine Zweifel wegen Blessing.

				Vedas Hand fuhr hoch. »Was ist mit diesem Bobby Plantegenet?«

				Das war Schnee von gestern. »Der war vor – hm – einem Jahr etwa bei mir in Therapie. Er hat seine Gefühle nur auf mich übertragen, das ist alles.«

				»Ich weiß aber, dass er dich verfolgt hat.«

				Ich kaute auf meiner Lippe. 

				»Er ist weggezogen.«

				Ihre Augen blitzten. 

				»Vielleicht ist er ja zurückgekommen. Wenn es nicht Blessing war, dann vielleicht jemand wie dieser Bobby. Du kommst mit vielen Leuten in Kontakt, die ziemlich durch den Wind sind.«

				»Wie bitte?«

				»Ich trage eine Pistole.«

				»Und ich nicht. Nie.«

				»Dieses Pfeffer…«

				»Keine Pistole.«

				Sie stand auf und fuhr sich mit den Händen über ihr rotes Kleid, um es glatt zu streichen.«

				»Veda, ich …«

				Sie fing an, die Teller abzukratzen, mit Wasser zu spritzen und zu fluchen. Und sie übersah mich geflissentlich. Als ich aufbrach, warf sie mir eine Kusshand zu, nur, um ihren Verdruss zu betonen. Die Diskussion über die Pistole verlor sie immer.

				Ich wusste, dass sie Angst um mich hatte. Auch ich hatte Angst um mich. Ich kämpfte gegen die Tränen der Verzweiflung an. 

				Warum fühlte sich in letzter Zeit alles wie ein einziger Kampf an?

				Beim Frühstück am Montagmorgen las ich den Globe und gierte förmlich nach einem Artikel über die Verhaftung Blessings. Aber dieses Glück war mir nicht beschieden.

				Er musste schlauer sein, als wir angenommen hatten, ein moderner Houdini, oder aber er hatte jemanden, der ihm half.

				Ich für meinen Teil tippte auf Letzteres.

				Aber wer sollte das sein? Der Typ hatte doch niemanden. Als ich im Kummerladen ankam, fiel mir Moira Blessings fehlende Akte in der Datenbank wieder ein. Ich steuerte das Archiv an, wo ihre Originalakten aufbewahrt wurden, und traf auf John Strabo. Er hatte Moira obduziert. »Hi, John. Hast du mal ’ne Minute?«

				Als Strabo und ich zurückkamen, strahlten Gert und Mary beide. Dann verweilte Marys Blick auf Strabo und umgekehrt. Hm. Sehr interessant.

				Nachdem er gegangen war, drückte Mary eine Taste an ihrem Computer.

				»Voilà!«, rief Gert, »Moiras Bericht!«

				»Jemand hat ihren Vornamen falsch geschrieben«, sagte Mary. »Und das B im Nachnamen weggelassen.«

				»Ihr beide seid großartig.«

				Beim Mittagessen an meinem Platz überflog ich Moiras Bericht. Nicht viel Neues, aber dann –

				»Heilige Scheiße.«

				Moiras Trauerfeier war von McArdle durchgeführt worden.
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				McArdle hatte Moiras Leichnam vom Kummerladen abgeholt und die Trauerfeier abgehalten.

				Da stand es – schwarz auf weiß. Genau das, was mein Unterbewusstsein mir zugebrüllt hatte, was ich aber wegen der Scherereien um Blessing nicht gehört hatte.

				Was zum Teufel ging hier vor sich? Bestattungsunternehmen in Roxbury führten einfach keine Trauerfeiern für irische Mädchen aus dem Südteil der Stadt durch.

				Ich gab McArdles Namen in die Datenbank des Kummerladens ein und hielt den Atem an.

				Dellas Name erschien, was klar war. Genau wie Moiras. Und dann eine Elizabeth Flynn, bei deren Namen ein Alarmglöckchen in mir zu schrillen begann. Der Eintrag in die Datenbank war zwei Jahre alt.

				Nur drei Namen? Drei Beerdigungen reichten nicht mal für die Wasserrechnung.

				Aber schließlich war McArdles Firma ja auch nur eine Fassade, wie Haywood gesagt hatte. Ein Schwindel.

				Und trotzdem …

				Warum schien mir der Name Elizabeth Flynn etwas zu sagen? Ich fragte Gert. »Ihre Überreste wurden auf einem Feld gefunden, zerstückelt.« Gerts Stimme überschlug sich vor Zorn.

				Natürlich. Flynns Ermordung hatte einen wahren Medienrummel ausgelöst. Ihr Mörder war nie gefunden worden.

				»Ich hatte mit ihrem Vater zu tun«, sagte Gert. »Chief Petty Officer Henry Flynn, ein Unteroffizier der Marine. Ein mürrischer alter Seebär. War total fertig, weil er nicht da war, als seine Tochter ermordet wurde.«

				»Und wer hat dann Elizabeths Leichnam an McArdle übergeben?« – »Frag Andy. Es war sein Fall.«

				Andy kam herein und rückte erst einmal den Knoten seiner Krawatte zurecht. Als ob es mir darauf angekommen wäre. Er bürstete den Stuhl wegen eventueller Hundehaare ab und setzte sich.

				»Wie wär’s, wenn du dir das hier mal ansiehst?« Ich reichte ihm den Bericht über Elizabeth Flynns Angehörige, den ich noch einmal durchgesehen hatte. Er begann zu lesen.

				Obwohl er schon Anfang dreißig war, sah Andy noch immer wie ein Kind aus, und er versuchte, seine jugendliche Erscheinung dadurch zu kaschieren, dass er Vatermörder, blaue Anzüge und den ewig gleichen feierlichen Gesichtsausdruck trug. Von allen meinen therapeutischen Beratern hatte Andy am wenigsten Einfühlungsvermögen gegenüber den Angehörigen. Ich wurde das Gefühl nie ganz los, dass seine Anstrengungen beim mgap nur Futter für die Doktorarbeit waren, die er immer noch nicht geschrieben hatte.

				Als er die Mappe schloss, sagte ich: »Deine Notizen besagen, dass Sven Gunderson der Onkel von Elizabeth ist. Er hat die Überreste identifiziert. Aber wie ging es dann weiter? Du bist doch so toll darin, den Überlebenden dabei zu helfen, sich durch haiverseuchte Gewässer zu kämpfen.«

				»Gunderson war nicht nach Schwimmen zumute. Er hat sich gedrückt. Ihr Vater … Mit ihrem Vater konnten wir keinen Kontakt herstellen. Wir konnten ihn nicht finden.«

				»Hatte Flynn denn keine anderen Angehörigen?«, fragte ich. »Keine beste Freundin? Keinen Freund? Keinen Arbeitgeber?«

				»Korrekt. Nur Gunderson. Der hat alles geregelt.«

				Auch Chesa und Della waren in dieser Hinsicht ungewöhnlich. Genau wie Moira, die nur ihren Dad hatte. Und jetzt Elizabeth Flynn, bei deren Tod nur ihr Onkel aufgetaucht war.

				»Also haben wir da den Onkel«, sagte ich. »Derjenige, der all die schrecklichen Emotionen nach ihrem Tod durch Ermordung durchleben musste. Es schien ihn nicht sonderlich berührt zu haben.«

				»Es war irgendwie seltsam. Er wirkte so erstarrt. Du weißt schon. Aber er war gut organisiert. Hatte alles aufgelistet. Den Bestatter, die Feier, die Beerdigung. Das war, als hätte er …«

				»… das alles schon einmal durchgemacht?«

				»Genau.«

				»Und hatte er das?«

				»Ich weiß nicht. Er hat sich – pfft – in Luft aufgelöst, verstehst du? Hat mich nie zurückgerufen. Nie auf meine Briefe geantwortet. Mehr kann ich wirklich nicht tun, Tal.«

				»In deinem Bericht steht nichts über den Namen des Bestatters.«

				Sein Blick ging zur Wand. »Den hatte ich auch nie.«

				»Warum?«

				Er zuckte die Achseln. »Gunderson hat mich nicht um Hilfe gebeten. Ich hab’s vergessen.«

				Ich nickte. »Danke, dass du das noch mal mit mir durchgegangen bist.«

				Als er weg war, streckte ich die Beine auf dem Sofa aus. Andy verbarg etwas.

				Die Frage war, was und warum?

				Der nächste Tag war angefüllt mit hektischer Betriebsamkeit, und es gab eine Budgetkrise. Komisch, wie förderlich das für meine kleinen grauen Zellen war.

				Um es mit E.M. Forester zu sagen: »Only connect – füge alles zusammen«. Chesas Tod hatte eine Kette von Ereignissen ausgelöst. War dem wirklich so? Vielleicht hatte die Kette ja auch mit Dellas Tod begonnen. Oder aber mit Elizabeth Flynns. Oder noch davor, mit Moira Blessings.

				Standen die Tode dieser vier Frauen durch mehr in Zusammenhang als nur das Beerdigungsunternehmen McArdle? Gab es etwa eine Mordserie? Wenn ja, wann hatte diese Serie tatsächlich begonnen? 

				Kranak würde behaupten, dass ich die Verbindungen überbewertete. Aber in mir drin brüllte es laut »Ja!«. Ich hatte Roxbury schon einmal einen Besuch abgestattet, mit wenig Erfolg. Es war an der Zeit für einen zweiten Besuch.

				Als Penny und ich zur Firma von McArdle fuhren, warf ich gelegentlich einen Blick über die Schulter. Ich hasste es, beobachtet zu werden.

				Ich fragte mich, was Blessing wohl in diesem Moment tat. Sich verstecken. Abhauen.

				Ich parkte einige Häuser entfernt von dem Bestattungsunternehmen. Dann nahm ich Penny an die Leine und verließ den Wagen. 

				Eine Frau tauchte auf. Sie trug einen dünnen rosa Mantel, der um ihre Knöchel strich, und darüber einen Kapuzenpulli. Die Kapuze hatte sie über den Kopf gezogen. Ihre ausgestreckte, zitternde Hand steckte in einem zerschlissenen Handschuh. Sie grinste. »Sie kriegen ein Knöllchen, wenn Sie hier so parken. Ich pass auf Ihr Auto auf.«

				Ich zog eine Fünfdollarnote heraus und hielt ihr die Zeichnung von Della und Chesa hin. »Haben Sie diese Frauen schon mal gesehen?«

				Das Geld verschwand unter dem Mantel der Frau. »Nein.«

				Ich holte einen Zehner heraus, hielt ihn aber fest. Ich deutete auf McArdles Firma. »Wissen Sie etwas über McArdle oder seine Firma?«

				Sie schwankte und stützte sich dann an meinem Truck ab. 

				»Ich kenne ein gutes Frauenwohnheim«, sagte ich.

				»Ich brauch kein Wohnheim.«

				»Wann hat McArdle aufgemacht?«

				»Mit Daten hab ich’s nicht so. Vor drei Jahren vielleicht.«

				Ein paar Jugendliche kamen über den Gehweg in unsere Richtung stolziert. Ihr Blick glitt zu ihnen und dann zurück zu mir.

				»Probier’n Sie’s bei Jazz.« Sie deutete auf ein Ziegelsteingebäude, riss mir den Zehner aus der Hand und verfiel in einen schwerfälligen Schweinsgalopp.

				Alles nur wegen der Jugendlichen. Sie waren wie Klone angezogen: Lederjacken, schwarze, durchhängende Hosen, schwarze Nikes, umgedrehte schwarze Baseball-Caps und ein klugscheißerisches Grinsen.

				Der, der anscheinend der Anführer war, trug außerdem ein rotes Tuch um den Kopf. Es war der Bursche, den Kranak und ich geschnappt hatten, nachdem ich Chesa gefunden hatte. Julius Binny.

				Penny und ich näherten uns den Jungen, die pfiffen und Kusslaute von sich gaben. Einer griff sich in den Schritt.

				»K noze«, befahl ich Penny auf Tschechisch. Der Befehl, bei Fuß zu gehen, ließ sie sofort aufmerken. Ich zog eine Visitenkarte aus der Tasche. »Erinnerst du dich noch an mich, Julius?«

				»Komischer Hund, so mit drei Beinen.« Binny lehnte sich gegen einen Laternenpfahl und sah mich herausfordernd an.

				»Wenn du meinst.« Ich hielt den Jungen die Zeichnung hin. »Hat einer von euch diese Frauen schon mal gesehen?«

				»Seh’n gut aus«, meinte Binny und sah mich mit blitzenden Augen an. »Echt gut«, wiederholten zwei der anderen. »Aber gesehen ham wir die nie.«

				»Du erkennst sie doch«, sagte ich zu Binny.

				»Ja. Die eine von den Tussis hab ich mit dem Typen streiten sehen.« Binny stieß ein meckerndes Lachen aus. »Die andere hab ich in den Leichenwagen geschoben. Bevor die tot war, war sie schärfer als Sie.«

				Binny wusste eine ganze Menge mehr, als er mir sagte. Ich war kurz davor auszurasten. Nicht gut. »Die, die du streiten gesehen hast? Die habe ich drinnen bei McArdle gefunden. Ermordet.«

				»Diese Schwuchtel hätte doch keinen umgebracht«, sagte der Kürzeste des Quartetts.

				Binny packte den Burschen am Kragen. »Mr McArdle war keine Schwuchtel. Der war cool.«

				»Ist ja schon gut«, sagte der andere. Binny warf ihm einen drohenden Blick zu, bevor er ihn losließ.

				»Wo ist McArdle?«, fragte ich Binny.

				Er schürzte die Lippen. »Woher soll ich das wissen?«

				»Du weißt es«, stieß ich hervor, weil ich allmählich die Geduld verlor.

				Sein feindseliger Blick telegrafierte ein Signal. Die anderen drei schlüpfen hinter mich, während ihr Anführer mich packen wollte.

				Stattdessen prallte er mit meinem Hund zusammen, dessen gebleckte Zähne nur zwei Zentimeter von seiner Kehle entfernt waren.

				»Wenn deine Freunde mich anrühren«, sagte ich, »geht sie dir an die Gurgel.«

				»Schon gut, schon gut«, sagte Binny. »Rufen Sie sie zurück.«

				»Sag deinen Kumpels, sie sollen abhauen.«

				»Haut ab!«, sagte er zu ihnen. 

				»Sofort!«

				Fußgetrappel und Händeklatschen hinter mir. Doch ich ließ ihren Anführer nicht aus den Augen.

				Jemand lachte. »Nicht schlecht für ’ne weiße Lady.«

				»Also, wo steckt McArdle?«, wiederholte ich.

				»Weiß ich nicht, Mann«, keuchte er. »Hab nur ab und zu was für ihn besorgt. Einmal hab ich die Leiche mit ihm eingeladen. Seitdem hab ich ihn nicht wiedergesehen. Ich schwör’s.«

				»Warum glaube ich dir bloß nicht?«

				»Reden Sie doch mit dem Arschloch hinter Ihnen. Der kannte McArdle echt gut.«

				»Lehni«, sagte ich zu Penny.

				Als ihre Pfoten den Boden wieder berührten, rannte der Bursche seinen Kumpels hinterher.

				Ich steckte Penny eine Belohnung zu und drehte mich dann um. Ein Afro-Amerikaner mittleren Alters stand vor mir auf einer Veranda – vor eben jenem Ziegelgebäude, das mir die alte Frau gezeigt hatte. Der Mann zielte mit einer Waffe auf die Jungen. Als sie abzogen, steckte er die Waffe in die Tasche seines Smokings aus braunem Samt. Er grinste. »Danke für die Vorführung. Das ist mal ’n Hund. Was machen Sie denn hier, Lady?«

				»Ich versuche, McArdle zu finden. Sind Sie Jazz?«

				»Was denn? Rieche ich etwa nach Musik?«

				»Die Schwielen an Ihrer Hand.«

				»Ich spiele Cello.« Sein Grinsen wurde breiter.

				Mary hatte Della mit einem Cellisten gesehen.

				Ein eisiger Regen setzte ein und machte dumpfe, pochende Geräusche auf den Autos.

				Penny und ich rannten die Stufen hinauf und unter das Vordach. Ich zeigte dem Mann die Zeichnungen von Della und Chesa.

				Er stopfte sich etwas Kautabak in die Backe. »Bemerkenswert. Aber gesehen hab ich sie nie.«

				»Die auf der linken Seite hieß Della. Waren Sie nie mit ihr aus? Und war vielleicht auch Roland Blessing dabei?«

				Seine Augen verengten sich. »Ich geh jetzt, Missy, ’s gibt Schnee.«

				»Der Junge hat gesagt, Sie kennen McArdle.«

				»Nervensäge. Eine Menge Leute hier kennen McArdle, nur reden tut keiner über ihn. Komische Type. Wir haben über Musik geredet. Er hatte nicht viel Ahnung, hat aber gern dazugelernt. Und genau wie Sie hat er seinen Hund geliebt. Restoree. Bis er angefahren wurde und gestorben ist.« Sein Blick schweifte an mir vorbei. »Ja, wen haben wir denn da? Wir sehen uns.«

				»Warten Sie noch …« – »Hi!« Tommy Taylor, ein nerviger Reporter vom Boston Herald, kam auf mich zu.

				»Ja, wenn das nicht unsere Tally Whyte ist«, sagte Taylor, als er auf mich zueilte.

				»Ich bin spät dran, Tommy.« Ich streckte die Hand nach dem Griff der Autotür aus.

				Er schnappte mir die Zeichnung aus der Hand. »Sind wir auf der Suche nach diesem Blessing? Hat er diese zwei Frauen umgebracht? War eine von denen mit Ihnen befreundet? Ich hab da so was läuten hören.«

				Ich machte die Autotür auf. Tommy hielt sie fest. Penny knurrte.

				»Also?«, fragte er. »Was ist das für eine Geschichte? Sie wissen ja, dass ich es so oder so rausfinde.«

				»Hauen Sie ab.« Ich holte den Eiskratzer aus dem Wagen und fing an, die Windschutzscheibe zu bearbeiten.

				Er steckte sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund. »Wie traurig. Dabei bin ich den ganzen Weg hierher nur gekommen, um Ihnen etwas zu sagen.«

				»Sie sind ja so mies.«

				»Bin ich das? In Ihrem Büro hat man mir gesagt, wo ich Sie finde. Und hier bin ich.«

				»In meinem Büro würden sie Ihnen gar nichts sagen.«

				»Doch, das würden sie.« Er kratzte sich den ungepflegten Bart. »Wenn ich Ihnen was Wichtiges zu sagen hätte.«

				»Von we…«

				Der Gestank von öligem Rauch drang mir in die Nase. Ich suchte die Straße ab und entdeckte Binny. Er kam um die Ecke von McArdles Firma gerannt.

				Wumm! Flammen schossen aus den Fenstern des Bestattungsunternehmens.

				»Scheiße!« Taylor wollte auf das Gebäude zurennen.

				»Stopp!« Ich hielt ihn an der Jacke fest. »Was wollten Sie mir sagen?«

				Noch ein Knall. Glasscherben und Holzsplitter regneten auf uns herab. Etwas in dem Gebäude kreischte, als hätte es Schmerzen. Rauch ballte sich in der Luft.

				Penny sprang Taylor an die Brust und ließ ihn innehalten.

				»Was?«, fragte ich noch einmal.

				»Eine befreundete Krankenschwester aus dem Mount Auburn Hospital hat mich angerufen«, schrie Taylor. »Irgend so ’ne alte schwarze Lady hat im Krankenhaus die ganze Zeit gerufen, »Hilfe, Tally«. Die Schwester hat Ihren Namen wiedererkannt. Kennen Sie die alte Frau?«

				Auf dem Weg ins Mount Auburn rief ich die Feuerwehr.

				Ich legte die Hände von außen an die Glasscheibe der Intensivstation, wo Mrs Cheadle um ihr Leben rang. Maschinen summten, Schuhe mit Gummisohlen quietschten und Flüsterstimmen brachen sich wie kleine Wellen an der alles überlagernden Ruhe auf der Station. Ich betrat ihr Zimmer. 

				Mrs Cheadle war verkabelt und verklebt und ein Beatmungsschlauch kam aus ihrem Mund. Der diensthabenden Schwester zufolge war sie vor zwei Stunden eingeliefert worden und vor einer Stunde ins Koma gefallen. 

				Sie war von Bienen gestochen worden. Bienen! Sie war allergisch und hatte einen anaphylaktischen Schock erlitten.

				»Ich kümmere mich um Ihre Katzen«, sagte ich zu ihr. »Die werden Sie natürlich vermissen. Also werden Sie schnell wieder gesund. Kommen Sie schon, Mrs Cheadle.«

				Eine Schwester klopfte leise gegen das Glas.

				Ich beugte mich über sie und gab ihr einen Kuss. Keine Reaktion.

				Pisarros Aufpasser, Bones, lief im Wartezimmer der Intensivstation auf und ab. Sein grauer Anzug war zerknittert, und die Knie hatten Flecken.

				»Ich verstehe das nicht«, sagte ich. »Bienen im Januar.«

				Er tupfte sich das Gesicht mit einem zusammengeknüllten Taschentuch ab. »Ich weiß. Ich habe Harry enttäuscht.«

				»Irgendjemand muss bei ihr eingedrungen sein und lebende Bienen ausgesetzt haben. Jemand, der wusste, dass Mrs Cheadle höchst allergisch auf Bienenstiche reagiert.«

				Er saugte an seinem Daumen. »Mich hat auch eine erwischt. Die sind in der ganzen Wohnung rumgeschwirrt. Hat man denn je von Bienen im Winter gehört? Ich dachte, die halten Winterschlaf oder so was.«

				Das hatte ich auch immer angenommen. »Wer war bei ihr in der Wohnung?«

				»Niemand. Echt nicht. Ich hab dem Botenjungen sogar die Blumen abgenommen, nur, um auf Nummer sicher zu gehen.«

				Jetzt war mir alles klar. Irgendwie waren die Bienen so zu Mrs Cheadle gekommen.

				Was wusste sie, das sie das Leben kosten konnte?

				Kaum hatte ich das Wartezimmer verlassen, wählte ich Kranaks Nummer.
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				Endlich erreichte ich Kranak. »Du hast dich geirrt. Bei Blessing hast du dich total geirrt. Er hat Chesa nicht umgebracht. Vielleicht nicht einmal Arlo.« Ich erzählte ihm von Elizabeth Flynn und Moira Blessing.

				»Halt dich aus Sachen raus, von denen du nichts verstehst«, sagte er.

				»Und was ist mit Mrs Cheadle?«

				»Was soll ich denn machen? Einen Haufen Bienen verhaften?«

				»Blessing war aufgewühlt, Rob. Konzentrier dich auf diesen McArdle.«

				»Soll ich dich jetzt auch noch Lieutenant nennen, oder was, Tal?«

				»Warum bist du so abweisend?«

				»Weil du eine Nervensäge bist, die ihre Nase in Dinge steckt, die sie nichts angehen.«

				»Danke, Rob, jetzt fühle ich mich großartig.«

				»Meine Spezialität. Und jetzt zieh Leine.«

				Als ich kurz nach drei den Kummerladen betrat, lehnte Fogarty an einem Stuhl in der Lobby und klopfte sich auf den Schenkel. Er trug nicht nur seinen Laborkittel, sondern auch ein Grinsen im Gesicht.

				Ich strahlte ebenfalls. »Hi, Tom. Alles klar bei Ihnen?«

				Er lachte in sich hinein. 

				»Ich hab einen Anruf gekriegt, von Tommy Taylor. Wegen einer ermordeten Frau in Roxbury. Rühren wir mal wieder die Werbetrommel, Tally?«

				Ich übersah ihn geflissentlich, während ich die Lobby durchquerte. Mir war heute wirklich nicht mehr nach weiteren Auseinandersetzungen zumute.

				Er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Also schnüffeln Sie mal wieder herum. Ein weiterer Werbetrick für das mgap. Das ist ein schwerer Fehler, Tally.«

				»Werbetrick, Tom?« Ich hätte ihn gar zu gern am Revers gepackt und durchgeschüttelt. »Warum nur versuchen Sie so verzweifelt, das mgap und mich loszuwerden? Das kann doch nicht nur an dem Geld liegen, das wir vom Büro des Leichenbeschauers bekommen.«

				»Das ist nebensächlich.« Er wandte sich zum Gehen. »Ach, übrigens, Taylor hat gesagt, das Bestattungsunternehmen sei bis auf die Grundmauern abgebrannt. Keine Leichen. Keine Aufzeichnungen. Nichts, über das man berichten könnte. Er klang wütend. Eine Brandstiftung in Roxbury reicht nicht wirklich für eine Schlagzeile.«

				»Hören Sie, Tom …«

				»Bostons kleine Straßenkämpferin«, ätzte er mit nasaler Stimme. »So hat Taylor Sie genannt. Ihr kleiner Ausflug nach Roxbury dürfte Vedas Blutdruck ganz schön in die Höhe schnellen lassen.«

				»Das meinen Sie nicht ernst.«

				Der Idiot zwinkerte mir auch noch zu, als er ging.

				Ich schüttelte meinen Hass auf Fogarty und die Sorge, dass er mich bei Veda verpetzen könnte, ab. Ich hatte andere Sorgen. Mrs Cheadle zum Beispiel.

				Ich trieb einen Fachmann für Bienen auf, und wir vereinbarten, uns bei Mrs Cheadles Wohnung zu treffen. Außerdem organisierte ich eine Reihe Leute, die sich im Wechsel mit mir um Mrs Cheadles Katzen kümmerten.

				Nachdem ich das erledigt hatte, kaufte ich Katzenfutter und fuhr dann zu Mrs Cheadles Wohnung, um mich mit Mr Puzas, dem Bienenmann, zu treffen. Er trug einen blauen Schutzanzug und hatte perfekt pomadisiertes schwarzes Haar. Er lächelte nicht. Sobald wir im Gebäude waren, erzählte ich ihm von den Katzen, während er sich Kopfschutz und Handschuhe überzog.

				»Machen Bienen keinen Winterschlaf?«, fragte ich.

				Er schüttelte den Kopf. »Oh nein. Die fliegen weiter rum. Man sieht sie halt nur nicht. Und sterben tun sie auch nicht, wenn sie gestochen haben. Das ist auch so ein Mythos. Die meisten Menschen kennen sich eben nicht aus mit Bienen.« – »Bitte bedenken Sie, dass es sich um den Tatort eines Verbrechens handelt«, sagte ich, obwohl weit und breit kein Polizist zu sehen war.

				»Schon verstanden, Ma’am. Ich rühr nichts an. Ich trage Handschuhe, und den Miezekatzen passiert auch nichts.«

				Mit dem Insektenspray in der Hand betrat er die Wohnung. Minuten später streckte er den Kopf zur Tür heraus. »Alles klar. Sie hat Insektengitter, also habe ich auch die Fenster aufgemacht.«

				Drinnen war es eisig, doch Gott sei Dank gab es keine lebenden, stechenden Bienen mehr. Tote lagen überall in der Küche und dem Wohnzimmer, und mehrere von Mrs Cheadles Katzen spielten Katzen-Pingpong mit den Bienenkörpern. Für mich sah das nach einer Menge Bienen aus.

				Warum griff jemand Mrs Cheadle an? Ich kapierte es immer noch nicht.

				»Wenn die Bienen mit den Blumen gekommen sind«, sagte ich zu Puzas, »wie hat derjenige das angestellt?«

				Er hakte seine Handschuhe am Gürtel fest und ging dann zu dem Blumenstrauß, der auf einem Tischchen im Wohnzimmer stand. Er untersuchte ihn. Dann schob er die Blumen auseinander und spähte hinein. Als Nächstes holte er eine Taschenlampe heraus, mit der er in die Vase leuchtete.

				»Dieser Kerl ist ganz schön gerissen.« Er deutete auf die Vase aus grünem Glas. »Ich wette, dass in dieser Vase ein zweites Glas steckt.«

				»Sehen wir doch mal nach.« Ich zog mir ein Paar Latexhandschuhe über, legte die Blumen beiseite und griff mit zwei Fingern in den Hals der Vase. »Oho. Sehen Sie.« Ich holte eine Phiole hervor, die an diese schmalen, hohen Glasfläschchen für einzelne Rosen erinnerte. Allerdings war sie breiter. Puzas grinste. »Ich bin gut. Die Bienen waren da drin. Ist Ihnen aufgefallen, dass der Behälter durch das dunkelgrüne Glas der Vase nicht zu sehen war?«

				Ich steckte die Phiole und die Blumen zurück in die Vase. »Aber wie soll das funktionieren? Wie kann ich sie dazu bringen, drinzubleiben, um dann im richtigen Moment rauszukommen?«

				Sein Blick schweifte über die toten Bienen auf dem Teppich. »Ich hab über so was schon mal gelesen. Man schiebt was Süßes rein, so geht das. Irgendein Bonbon als Stöpsel, ein Kaubonbon zum Beispiel. Dann fressen sich die Bienen, die ja Zucker essen, durch die Süßigkeit und können raus. Die Blumen können schon stundenlang hier gestanden haben, bevor sich die Bienen durchgefressen hatten und rausgekommen sind, um Ihre Freundin zu stechen. Das Timing erfordert eine gewisse Übung. Ziemlich cool, wenn Sie mich fragen.«

				Wenn Mrs Cheadle nicht gerade um ihr Leben kämpfen würde, hätte auch ich es cool gefunden. Clever war es auf jeden Fall. Clever und grausam.

				Als ich die Wohnung wieder betrat, nachdem ich Mr Puzas hinausbegleitet hatte, scharten die Katzen sich um mich, rieben sich an meinen Beinen und schnurrten. Ich packte das Futter aus, das ich mitgebracht hatte, erneuerte das Wasser in ihren Trinknäpfen, kümmerte mich um das Katzenklo und wusch ab. Dann zog ich mir wieder die Latexhandschuhe über und durchsuchte die Küche. Ich fand nichts.

				Im Wohnzimmer lagen ein umgestürzter Suppenteller und eine Dose Saft auf dem Boden, neben einem umgeworfenen Tablett. Meine Augen brannten. Verflucht sollte er sein.

				Da die Bostoner Polizei nicht interessiert war, füllte ich das Wasser aus der Vase in einen Behälter um, den ich dann zusammen mit der Vase, den Blumen, der Phiole und einigen Bienen in einer Einkaufstasche verstaute. Ich hatte vor, sie Billy vom kriminaltechnischen Labor zu geben. Normalerweise hätte ich sie Kranak in die Hand gedrückt. Aber der verhielt sich ja nicht normal.

				Ich hasste es, mich zu fühlen, als würden wir in verschiedenen Teams spielen.

				Ich durchsuchte das Wohnzimmer. Nichts.

				Wo waren wohl die Aufzeichnungen, mit denen sie begonnen hatte?

				Ich öffnete die Truhe, die ihr als Couchtisch diente, und blätterte ihre Erinnerungsalben durch. Ich massierte meinen Nasenrücken in dem Versuch, den schrecklichen Druck loszuwerden. Bitte lass sie wieder gesund werden, betete ich.

				Auch aus dem Badezimmer und dem Schlafzimmer kam ich mit leeren Händen. Ich durchsuchte die Wandschränke. Kein Glück.

				Verflucht.

				Ich wusste, dass Mrs Cheadle Sachen versteckte. Aber wo? Die Wohnung war nicht sonderlich groß. Vielleicht hatte ihr Angreifer längst gefunden, was er gesucht hatte.

				Ich stellte mir vor, wie er herumschnüffelte, ihre Sachen durchwühlte, die so ordentlich und so sauber waren. Wie Blessing in meiner Wohnung? Oder wie McArdle? Oder doch jemand ganz anderes?

				Er hatte Handschuhe getragen, da war ich mir sicher. Und er wusste meiner Meinung nach auch, dass ein verirrtes Haar oder eine Schuppe, die irgendwo in der Wohnung an etwas klebten, wenig Bedeutung hätten. Kein Forensiker würde die Wohnung unter die Lupe nehmen. Man brauchte sich nur Kranaks Reaktion anzusehen.

				Mein Gegner – ich hatte begonnen, ihn in Gedanken als solchen zu bezeichnen – war durchtrieben und intelligent. Ich verharrte in der Hocke. Aber auch Mrs Cheadle war kein einfältiges Huhn. 

				Ich durchquerte die Wohnung erneut.

				Die Alben. Dieses Mal holte ich alle heraus. Sorgfältig blätterte ich jedes Album durch. Vielleicht …

				Als ich das dritte Album zur Hälfte durchhatte, entdeckte ich einen Brief von Chesa. Ich markierte die Stelle mit einem Post-it, blätterte dann den Rest durch und ging dann zu den anderen Alben über.

				Ich fand noch mehr Briefe von Chesa und auch die Aufzeichnungen, mit denen Mrs Cheadle begonnen hatte.

				Penny und ich hatten die Stufen vor unserem Haus zur Hälfte hinter uns, als ich den Kopf herumriss.

				Jake hatte die Glühbirne ausgetauscht, aber was war das im Vergleich zu der Tintenschwärze der leeren Straße. Wolken verbargen die Mondsichel. 

				Die Wagen, die am Gehweg geparkt waren, gaben eine perfekte Deckung ab. Genau wie all die Veranden und Hauseingänge.

				Die Nacht war voller unheimlicher Geräusche. Ich schwitzte. Ich umklammerte die schwere Einkaufstasche mit der Hand und klemmte mir die restlichen Alben ungeschickt unter die Arme. Vor zwei Tagen war jemand in meine Wohnung eingedrungen. Erst vor zwei Tagen.

				Ich kaute auf der Unterlippe. Ich wollte weder die Alben noch die Einkaufstasche absetzen. Ich hatte den Schlüssel bereits in der Hand. Doch selbst mit Penny an meiner Seite kam ich mir angreifbar vor. Geradezu eingeschüchtert.

				»Tally!«

				Ich fuhr herum, schwankte und landete unsanft auf dem Hintern.

				»Tally, ich bin’s, Reen.«

				Vor Erleichterung wurde mir schwindelig.

				* * *

				Ich zog meinen Jogginganzug an, und dann fuhren Reen und ich zu McDonald’s. Auf dem Weg dorthin brachte ich sie auf den neuesten Stand und ließ auch Elizabeth Flynn nicht aus.

				»Das war dein Fall, stimmt’s?«, sagte ich.

				Eine Braue schoss in die Höhe. »Ein alter Fall. Ein schrecklicher.« 

				»Erzähl mir, woran du dich noch erinnerst.«

				Sie schloss die Augen. »An zu viel.« Eine Pause, dann: »Ein Montag – heiß und feucht – im August. Ein Mädchen, das eine Abkürzung zum Haus ihrer Freundin nehmen wollte, stolperte über Flynns Überreste. Ich erinnere mich noch an den Gestank, als ich dort mit ihr auf dem Feld stand. Selbst da draußen war es drückend, und es ging kein Lüftchen. Flynn wohnte in Harvard. Jeden Morgen kam sie zum Trainieren in einen Fitness-Club namens Orchard Hills in Lancaster und fuhr anschließend weiter zu ihrer Arbeit im Altersheim Apple Valley in Ayer. Beide Städte liegen nur etwa fünf Meilen von Harvard entfernt.«

				»McArdle hatte dort sein zweites Bestattungsunternehmen«, sagte ich.

				»Zum letzten Mal gesehen wurde Flynn am Samstagmorgen in ihrem Fitness-Club. Das Kind ist drei Wochen später über sie gestolpert. Sie war die ganze Zeit über woanders gewesen. Flynn war siebenundzwanzig, ein Fitness-Junkie, obendrein Vegetarierin. Sie war in außergewöhnlich guter Form. Es hieß, sie sei schön gewesen. Zwei Zeugen haben gesehen, wie Flynn den Fitness-Club an jenem Morgen in Begleitung einer unbekannten Person in dunkelblauer Trainingskleidung verlassen hat. Eine Zeugin behauptete, Elizabeth hätte den Arm um die Schultern des Typen gelegt. Sie hatte angeblich auch gehört, wie sie lachten.«

				»Wurde der Mann je identifiziert?«, wollte ich wissen.

				Reen fuhr sich über das Tattoo unter ihrem Auge. »Nein. Flynn wurde nackt und verstümmelt aufgefunden, der Torso war aufgeschlitzt, die Brüste entfernt und Leichenteile lagen im Umkreis verstreut. Ihr Geldbeutel, ihre Kleidung und ihre Sportsachen wurden nie gefunden. Und sie war vollgepumpt mit Valium. Alles deutete auf Ersticken durch eine Schnur als Todesursache hin, anschließend war sie zerstückelt und dorthin geworfen worden. Ganze Fleischbrocken fehlten, besonders an Torso und Gesicht. Alles Tierbisse. Ich sehe ihr Gesicht noch immer vor mir. Maden hatten ihre Augen aufgefressen.«

				»Aber warum wurde Elizabeth zerstückelt?«, hakte ich auf der Rückfahrt zu meiner Wohnung nach. »Denk doch mal nach, Reen. Warum wurde sie nicht vergraben oder in einen tiefen See oder eine Kiesgrube geworfen? Der Killer wollte doch, dass ihre Überreste gefunden werden.«

				»Um sich damit brüsten zu können«, meinte Reen.

				»Genau. Oder aber er dachte, dass die Überreste ganz von Tieren aufgefressen werden.«

				»In den vergangenen zwei Jahren hat in Massachusetts niemand den Stil des Mordes an Flynn kopiert. Manche meiner Kollegen glauben, der Mörder hätte den Staat verlassen.«

				»Wurde ihre Ermordung als eine persönliche oder unpersönliche Tat eingestuft?«

				»Unpersönlich«, sagte Reen, als wir parkten. »Killer, die ihre Opfer gut kennen, neigen nicht dazu, ihre Leichen mit der Kettensäge zu zerlegen und auf Feldern zu verteilen.«

				»Stimmt, es sei denn, es handelt sich um Verrückte. Ein Serientäter? Aber es gibt keine Mordserie. Was uns zurück zu McArdles Bestattungsunternehmen bringt.«

				Wir stiegen die Stufen zu meiner Wohnung hinauf. »Du erinnerst dich ja noch sehr genau an das alles.«

				»So was vergisst man nicht.«

				»Was ist mit dem fehlenden Vater?«

				»Er war auf einem Segeltrip. War nicht zu erreichen.«

				»Hast du je den Onkel getroffen?«

				»Nein. Als die Polizei ihn befragen wollte, war er bereits in den Nahen Osten abgereist. Saudi-Arabien, glaube ich.«

				»Vielleicht bringen ja Mrs Cheadles Alben etwas Licht in die Angelegenheit.«

				Dreißig Minuten später hatten wir alle Briefe und Notizen aus Mrs Cheadles zwölf Alben herausgeklaubt; jetzt lagen sie in einem Stapel auf dem Frühstückstisch, an dem wir gearbeitet hatten. 

				Reen machte uns etwas zu trinken. Sie reichte mir einen Whiskyschwenker. 

				»Es hat mich überrascht, Briefe von Della Charles zu finden.«

				»Ich weiß. Mrs Cheadle hat mich in dem Glauben gelassen, sie hätte keinen Kontakt mehr zu ihr gehabt. Aber wir haben hier Dutzende Briefe.«

				»Das schlechte Gedächtnis einer alten Frau oder etwas anderes?«

				»Du bist zu misstrauisch. Lass uns einfach lesen.«

				Die Lektüre war hart. Della und Chesa waren tot, Mrs Cheadle lag im Koma. Von ihren Gedanken, ihren Sorgen und ihren Träumen zu hören, brachte mich ganz schön durcheinander.

				Es war, als säßen sie neben mir und schauten mir über die Schulter.

				»Ist dir Dellas Begeisterung für diesen Shelley aufgefallen?«, bemerkte Reen.

				»Ja. Sie nannte ihn Shel.«

				Sie strich sich über ihr Tattoo. »Also, etwa eine Woche vor ihrem Tod hat sie einen Mann kennengelernt. Einen ›besonderen‹ Mann. Vielleicht Blessing, der unter falschem Namen auftrat?«

				»Blessing wäre der Letzte, der sich vorsichtig an eine Frau heranmacht. Der steht eher auf die Holzhammermethode. Dieser Shel aber ist offensichtlich sehr charmant. Was nicht bedeutet, dass er sie auch umgebracht hat.«

				»Stimmt.«

				»Wer auch immer dieser Shelley ist, er scheint Della etwas geboten zu haben, was kein anderer ihr geben konnte – Sicherheit, Geborgenheit, Respekt.«

				Ich reichte ihr Mrs Cheadles Aufzeichnungen. »Ich rufe mal im Krankenhaus an.«

				Mrs Cheadles Zustand war weiter kritisch. Man befürchtete zusätzlich eine Lungenentzündung.

				Ich sank auf meinen Sitz zurück. Penny legte den Kopf in meinen Schoß, und ich streichelte ihre Schnauze. Es kam mir vor, als hätte ich einen siamesischen Zwilling namens Frustration.

				Reen hielt einen Finger hoch. »Schau dir das mal an, Tally. Aus Mrs Cheadles Tagebuch.«

				Ich folgte ihrem schmalen Finger über die mit Füller geschriebenen Zeilen.

				Mr McArdle würde merken, dass ich da gewesen war, aber ich hatte sowieso vor, es ihm zu erzählen. Meine kleine Della war auch im Tod noch schön. So friedvoll irgendwie. Ich könnte schwören, dass ihr Blick mir folgte, als ich mich zum Gehen wandte. Ich holte ein Laken von oben und deckte sie damit zu.

				»Ihr Blick.« Ich las es noch einmal. »Della hatte ihre Augen also noch, als Mrs Cheadle sie dort fand, wo sie einbalsamiert werden sollte.«

				»Ja«, sagte Reen. »Vielleicht hat McArdle die Augen herausgenommen, was erklären würde, warum er nicht wollte, dass Mrs Cheadle redete. Seltsam, dass dieser McArdle sich auch um die Trauerfeiern für Elizabeth Flynn und Moira Blessing gekümmert hat, sonst aber um keine.«

				Ich erzählte ihr von Harry Pisarros Verdacht, was die Augen seiner Tochter betraf.

				»Augen verkaufen, also das geht doch zu weit.« Reen klopfte mir auf den Rücken. »Weißt du, ich denke eher, dass dieser McArdle auf die eine oder andere Weise mit Roland Blessing unter einer Decke steckt.«

				»Glaubst du, die beiden haben Chesa zusammen umgebracht?«

				Sie nickte. »Die Mittel dazu hatten sie. Die Gelegenheit. Das Motiv? Vielleicht hat sie etwas Wichtiges über den Tod ihrer Schwester herausgefunden. Sagtest du nicht, dass McArdle in Bezug auf Dellas behandelnden Arzt gelogen hat?«

				»Ja«, meinte ich. »Wir haben die Zerstückelung, die fehlenden Augen und Moiras fehlende Hände, Reen. Aber ich kann nicht glauben, dass Blessing in den Mord an seiner Tochter verwickelt war.«

				»Da könntest du dich täuschen.«

				»Das ist doch verrückt. Wir reden hier von Bestattern, die Leute umbringen, ihnen die Augen rausschneiden und sie zerstückeln.«

				»Verrückt, meinst du? Lass mich meinen Leuten mal all diese losen Fäden vorlegen. Vielleicht können wir ja ein Ganzes daraus weben. Gib die Sache ab, Tally. Es ist Zeit.«

				Nachts durchforstete ich das Internet zum Thema Organhandel. Ich war erstaunt darüber, was ich fand.

				Viele Seiten beruhten auf modernen Mythen und der Paranoia mancher Leute. Aber ich stieß auch auf die ernst zu nehmende Meldung über einen Typen in L.A., der außerhalb der Vereinigten Staaten illegal Organe besorgt hatte. Ich fand mehrere Artikel über die Rechtsmedizin in L.A., die in die Bredouille geraten war, weil sie illegal die Augenhornhäute von Leichen verschachert hatte.

				Und einige Jahre vorher hatte ein Angestellter der Gerichtsmedizin in Philadelphia Schlagzeilen damit gemacht, dass er die Gehirne aus Leichen entfernt und an die medizinische Fakultät der Universität von Pennsylvania übergeben hatte. Das Schlimmste aber waren die Artikel über die Armen in Ländern wie Ägypten und Pakistan, die ihre eigenen Organe verkauften – Nieren, Lungenflügel und Augenhornhäute. Eine ganz legale Praxis.

				Ich fand keine wissenschaftlich belegten Artikel über den Verkauf von Körperorganen in den Vereinigten Staaten.

				Was nicht bedeutete, dass so etwas nicht vorkam.

				Ich rief Jake in der Hoffnung auf ein bisschen Gesellschaft an. Als sein AB dranging, bat ich ihn darum, mich zurückzurufen. 

				Er tat es nicht.
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				Der Rest der Woche war eine einzige Hetzerei: Spendenaktionen, die Arbeit, Erledigungen, noch mehr Arbeit. Die Budgetdiskussionen nahmen an Schärfe zu, und Fogarty war der Mittelpunkt des Ganzen. Am Samstag war ich total am Ende.

				Als ich mir am Morgen das Gesicht wusch, wurden meine Hände langsamer und ich hielt inne. Unter meinen blutunterlaufenen Augen waren dunkle Ringe zu sehen. Es kam mir vor, als hätte ich zehn Pfund abgenommen, und die Haut lag faltig über meinem knochigen Gesicht. Meine Locken hingen schlaff herunter und meine Lippen waren aufgeplatzt.

				Ich sah zu Penny hinunter, die ihre Leine im Maul hielt.

				»Dir ist ganz egal, wie ich aussehe, hm, altes Mädchen?«

				Sie vollführte einen kleinen Tanz.

				»Also gut. In einer Sekunde geht’s los.«

				Ich trug Feuchtigkeitscreme auf, einen Hauch Rouge und hellen Lippenstift. Bevor Penny und ich hinausgingen, warf ich noch einen letzten Blick in den Spiegel. Ich sah immer noch beschissen aus.

				Obwohl die Ahornbäume und die Eichen Skeletten glichen und das braune Gras unter meinen Füßen knirschte, lag an diesem Morgen ein Hauch Frühling in der Luft. Nachdem Penny herumgetollt war und ihre Hundewiese sorgfältig abgeschnüffelt hatte, fuhr ich zum Kummerladen.

				Ich musste einfach mit jemandem sprechen, der über mehr Weisheit verfügte als ich.

				* * *

				Veda war am Telefon, als ich ihr Büro betrat. Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange, schenkte mir Kaffee ein und setzte mich ihr gegenüber.

				Als sie auflegte, hielt sie die Morgenausgabe des Herald hoch. »Man sollte meinen, Sie hätten inzwischen ein aktuelles Foto von dir.«

				Taylor hatte die Story über den Brand also doch gebracht. »Was soll ich dir sagen? Du darfst mir glauben, ich hatte nicht vor, noch einmal in die Schlagzeilen des Herald zu kommen.«

				»Hast du in letzter Zeit mal was gegessen? Du siehst …«

				»… beschissen aus? Das Gesichtslifting ist für nächste Woche geplant. Können wir uns über Wichtigeres unterhalten?«

				Ich erzählte ihr, worüber Reen und ich gesprochen hatten. »Was hältst du davon?«

				Veda zuckte die Achseln. »Ich erinnere mich an einen Fall in Idaho, aus den frühen Sechzigern. Ein Mann, der sich einen Kick holte, indem er Menschen zerstückelte. Jedes seiner Opfer hatte Polio. Man hatte ihm die Aufnahme an der medizinischen Fakultät verweigert, weil er Polio hatte. Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass das lange vor irgendwelchen Antidiskriminierungsgesetzen war. Als die Polizei ihn ausfindig machte, behauptete er, Menschen zu töten und zu obduzieren, um ein Mittel gegen die Krankheit zu finden.«

				Ich nahm einen Schluck Kaffee. »Schrecklich und traurig zugleich. Als ich vorhin ankam, habe ich gleich nachgesehen – auch Moiras Augen fehlten. Strabo hat die Maden dafür verantwortlich gemacht. Genau wie bei Elizabeth Flynn. Er täuscht sich ja selten, aber … vielleicht hat ein und derselbe Kerl sie an sich gebracht.«

				Ihre schwarzen Brauen stießen aneinander. »Denk doch nur mal an die nötige Ausrüstung. An die Geschicklichkeit und das viele Personal, die nötig sind, um Augen zu entnehmen. Um sie keimfrei und brauchbar zu erhalten. Ganz zu schweigen von den Transportproblemen.«

				»Ich weiß.«

				Sie kam um ihren Tisch herum und nahm meine Hände in ihre. »Special Agent Maekawa hat heute Morgen mit mir gesprochen. Ich bin in Sorge. Ich hatte ja keine Ahnung, wie intensiv du dich mit der Suche nach dem Mörder deiner Freundin beschäftigst. Und deshalb musst du diese Suchaktion entweder aufgeben oder dich eine Zeit lang beurlauben lassen.«

				»Wie bitte?«

				Sie drückte meine Hände. »Du hast mich genau verstanden. Deine Sicherheit. Ich mache mir solche Sorgen.«

				»Ich lasse mich natürlich nicht beurlauben.«

				Vedas Blick war schmerzerfüllt. »Wenn du weiter finanzielle Zuschüsse vom Büro des Leichenbeschauers für das mgap haben willst, dann schon.«

				Ich würgte an meiner Wut. »Das ist doch nicht deine Art, Veda. Mir zu drohen. Meinem Programm. Nur, damit ich aufhöre, nach Antworten auf den Tod einer Freundin zu suchen. Dazu hast du kein Recht.«

				»Ich liebe dich. Da hast du mein Recht. Aber es geht hier ums Berufliche. Du schadest diesem Programm mit deiner Besessenheit.« Sie sah weg. »Leg dich deswegen nicht mit mir an.«

				Ich sprang auf. »Klar lege ich mich mit dir an.«

				»Dann solltest du das Für und Wider abwägen, Tally. Entweder lässt du die Nachforschungen sein, oder du verlässt das mgap, bis alles vorbei ist. Die Entscheidung liegt bei dir.«

				Ich übergab mich auf der Toilette, und meine Schläfen hämmerten. Dann kehrte ich schnurstracks in mein Büro zurück. Ich schluckte eine Schmerztablette und brütete dann über den Budgetunterlagen. Selbst mit Fördergeldern brauchten wir sowohl das Geld als auch den Zugang und die Räumlichkeiten des Leichenbeschauers. Gert würde das mgap leiten können.

				Es würde schwer sein, die Worte hervorzubringen. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich konnte kaum schlucken. Und es mir unmöglich vorstellen. Ich blinzelte. Ich fühlte mich in der Falle, war verwirrt. Und wütend. Wirklich wütend.

				Ich schloss die Bürotür, lehnte mich dagegen und weinte. Lautlos. Immer lautlos.

				Vielleicht hatte Veda ja recht. Ich sollte mich beurlauben lassen. Aber das mgap verlassen?

				Blieb mir etwas anderes übrig?

				Ich rief Veda an. »Du hast meinen Urlaubsantrag innerhalb der nächsten Stunde in den Händen.«
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				Ich saß im Bett, im Schoß ein aufgeschlagenes Buch. Penny schlief noch immer. Ihre Schnauze ruhte auf meinen Füßen. Sie stieß einen Seufzer hervor. Diese trägen Tage gefielen ihr. 

				In den letzten eineinhalb Wochen hatte ich nichts Neues über McArdle herausgefunden. Oder über Blessing. Oder Chesa, Moira, Elizabeth und Della. Oder aber Angela Pisarro. Ich hatte mich auch nicht mehr bei Angelas Vater gemeldet. Und bei Dave Haywood. Oder dem kriminaltechnischen Labor.

				Ich hatte Reen nicht angerufen. Und sie mich nicht.

				Auch Kranak war abgetaucht.

				Dottie Brylske wurde zur Ruhe gebettet und die Suche nach Blessing verstärkt. Zumindest behaupteten die Zeitungen das in den Zweizeilern, die ihnen die Erwähnung der Vorkommnisse wert war.

				Es war mir nur mit Mühe gelungen, mich ins Krankenhaus zu schleppen, um Mrs Cheadle zu besuchen. Außerdem hatte ich jeden Tag angerufen, doch die Tatsache, dass ihr Körper sich in eine Art katatonische Warteschleife zurückgezogen hatte, wühlte mich noch mehr auf. Die Lungenentzündung hatte voll zugeschlagen, und so verblieb sie auf der Intensivstation.

				Aber was machte das schon?

				Ich wusste, dass ich depressiv war. Und es war mir so was von egal.

				Bleiches Sonnenlicht fiel auf die gelbe Bettdecke. Früher Februar.

				Ich hatte meinen »Mutstein« aus dem Büro mit nach Hause gebracht. Mein Vater hatte ihn für mich gemeißelt, aber ich konnte es nicht ertragen, ihn zu berühren.

				Von wegen Mut. Ich war ein Wrack.

				 Ich griff nach meiner Kaffeetasse und trank einen Schluck.

				Ich hörte, wie die Haustür aufging, dann eine Pause. Jake, der die Alarmanlage ausschaltete. Dann Schritte in Richtung meiner Wohnung.

				Ich blätterte eine Seite im ersten Band von Der Herr der Ringe um. Ein Seelentröster.

				»Hi, Tal.« Jake lehnte im Türrahmen. Die Jeans hing tief auf seinen Hüften, und ein Ölfleck bildete ein U auf dem Saum seines weißen T-Shirts. Er zauste Pennys Fell. »Sie bekommt nicht genug Bewegung.«

				»Ich tolle jeden Tag draußen mit ihr rum«, sagte ich.

				Unsere Blicke kreuzten sich. »Sie sieht nicht gut aus.«

				Er meinte, ich sähe nicht gut aus. »Ihr geht’s gut, Jake.«

				»Was ist mit deinem Lehrgang heute Abend?«, fragte er und verschränkte die Arme.

				»Den sage ich ab.«

				Sein rechtes Augenlid zuckte. Mr Sorgenvoll.

				»Die Eröffnung gestern Abend war nett«, sagte ich.

				»Früher hat oberflächliches Geschwätz dich immer gelangweilt.«

				»Dann hab ich mich halt geändert. Außerdem gefielen mir die Arbeiten von diesem Typ.«

				Seine grauen Augen wurden dunkler. »Ich fand, es hatte was Gezwungenes. Hab ich gestern schon gesagt.«

				»Hast du? Ups, das muss mir wohl entgangen sein. Tut mir leid.«

				»Verflucht, Tally, du liegst seit einer Woche nur in diesem Bett und …« 

				»Ich muss dieses Buch noch fertiglesen, Jake. Wir sehen uns.« Er trat mit dem Absatz seines Stiefels gegen den Türrahmen und ging.

				* * *

				Abends warf ich mir ein paar Klamotten über und fuhr dann mit der U-Bahn zur Uni. Ich stand vor meinem Seminarraum und wollte gerade den Zettel mit der Absage hinkleben.

				»Das ist wohl ein Witz.«

				Ich drehte mich nicht um. »Lange nicht gesehen, Rob. Was gibt’s denn?«

				»Ich bin in deinem Kurs. Schon vergessen?«

				»Fällt heute aus.« Ich trat zurück, damit er den Zettel lesen konnte.

				Er riss ihn ab. »Oh nein, tut er nicht.«

				Ich begann, eine neue Absage auf dem Papier zu schreiben, das ich noch übrig hatte. »Du weißt doch, dass Veda mich gezwungen hat, Urlaub zu nehmen.«

				Seine Hände verschwanden in seiner verknitterten Hose. »Hier wird niemand davon erfahren. Ich wette einen Fuffi, dass niemand das Thema zur Sprache bringt.«

				Ich klebte den neuen Zettel an die Tür.

				Im Gang erschallten Stimmen. Ich entdeckte Gert und Mary, Donna und … Wow. John Strabo. Von allen Menschen brauchten diese nun wirklich am wenigsten einen Kursus in Sachen Trauerbewältigung. »Was läuft hier, Rob?«

				»Ich, äh, habe deinen Lehrgang heute zufällig erwähnt. Keiner kann es ertragen, dass du sie nicht mehr bei der Arbeit schikanierst.« Meine Augen brannten. »Ich habe meine Unterlagen gar nicht dabei.«

				»Also gut, ich wette einen Hunderter darauf, dass du es gut machst. Oh Mann, ich kann nicht fassen, dass ich das sage.«

				»Einen Hunderter, Rob?« Ich riss den Zettel ab. »Die Wette gilt.«

				Nervös schob ich mich im Schneidersitz auf das zerkratzte Pult und ließ den Blick über den Raum voller Cops gleiten: interessierte, unbeteiligte, gelangweilte, angesäuerte. Typisch für den ersten Abend meines Polizistenlehrgangs, bei dem es um den Umgang mit Familien von Mordopfern ging.

				Ich blickte jedem meiner Freunde in die Augen: Strabo, Donna, Mary und Gert. Alle lächelten sie kurz. Ich hätte fast laut aufgelacht, als Gertie mir zuzwinkerte.

				Seit fünf Jahren hielt ich nun solche Lehrgänge. Zur Routine wurden sie trotzdem nie.

				Ich lächelte, entspannte mich mit einigen tiefen Atemzügen, und dann legte ich los.

				Neunzig Minuten später beendete ich, was sich als höchst normale Unterrichtseinheit herausgestellt hatte. Als alle hinausmarschierten, umarmte ich meine Freunde. Kranak grinste mich an, formte die Worte »einhundert Dollar« und ging hinaus. Dieser Mann war ja so durchtrieben.

				Zehn nach neun. Ich saß am Pult und brachte die von den Beamten ausgefüllten Fragebögen rasch in alphabetische Reihenfolge.

				Wie bescheuert von mir, auch nur daran zu denken, den Lehrgang abzusagen. Ich liebte das Unterrichten und die Arbeit mit Cops und – ein Geräusch an der Tür. Ah, Kranak konnte nicht erwarten, seinen Gewinn einzustreichen. Als ich mich umdrehte, drückte etwas Kaltes und Hartes gegen meine Wange. Eine Pistole.

				Mist. Mein Blick glitt nach oben. »Wer zum …«

				»Hi, Tally.« Roland Blessing. Breites Tom-Cruise-Grinsen. Aus seinen Augen sprach Panik. Sein Blick glitt wie ein Ball beim Flippern durch den Raum, bevor er zu mir zurückkehrte. Er rang nach Luft.

				Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Roland. Nehmen Sie die Pistole runter. Bitte.«

				»Kann nich, kann nich, kann nich.«

				»Natürlich können Sie.« Mist. Er hatte was genommen. pcp vielleicht. Irgendein Aufputschmittel.

				»Alle verfolgen mich«, meinte er. »Und sie werden mich kriegen.«

				»Nicht, wenn Sie …« 

				»Die Schlampen in Asien waren auch so. Lieb, lieb, und dann … wumm!«

				Galle stieg in mir hoch. »Roland. Setzen Sie sich doch. Reden Sie mit mir. Bitte.«

				»Keine Zeit! Keinezeitkeinezeitkeinezeit! Werde verfolgt. Diese scharfe kleine Asiatin. Genau wie die andere. Der bin ich auch entkommen.« Er kicherte.

				»Entkommen, Roland?«

				Er schüttelte den Kopf. Die Pistole an meiner Wange zitterte. »Bin ich nicht. Nicht wirklich.«

				»Wonach haben Sie in meiner Wohnung gesucht?«

				»Nicht ich.« Er schniefte. »Verstehen Sie nicht? Das Monster, dieses Monster. Noch mehr Spielchen, verstehen Sie? Ich bin so müde.«

				»Das verstehe ich. Wie kann ich Ihnen helfen?« Meistens nahm ich Penny zu den Lehrgängen mit. Aber nicht heute. Heute hatte ja gar kein Lehrgang stattfinden sollen. Ich schluckte.

				»Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie aussehen wie Laura Dern? Gehört zu meinen Lieblingen. Blond. Groß und hübsch. Tolles Lächeln. Und der Arsch ist noch besser.«

				Ich kam mir vor wie in Twilight Zone. »Ihre Pistole tut mir weh, Roland.«

				»Tut mir leid.« Der Druck ließ nach. Dann schob er seinen Hintern auf das Pult und schlang einen Arm um meine Schultern. Er rieb sein stoppeliges Gesicht an meinem Ohr.

				Ich schauderte. Himmel. Ich presste die Lider zusammen, um mit dem fieberhaften Blinzeln aufzuhören.

				»Ich habe Angst, Tally.«

				»Wovor?«

				»Ich habe jemanden umgebracht.«

				»Sie sind kein Mörder, Roland.«

				»Bin ich doch. Die Vermieterin. Wie dumm. Ganz plötzlich hat sie dieses Ding bekommen. Ich wollte nie, dass sie draufgeht.«

				War ich an der Reihe mit Sprechen? »Das mit Dottie Brylske war ein Unfall.«

				»Aber sie ist gestorben!«

				»Aber nicht von Ihrer Hand. Und Sie haben auch Chesa und Arlo nicht umgebracht, stimmt’s?«

				Sein Arm glitt um meine Taille. »Aber jetzt kann ich. Oha. Sie werden schon sehen. Ich hab’s schließlich gefunden. In einer Flasche. Erinnern Sie sich an ›Time in a bottle‹? Wie wär’s mit ›Guts in a bottle – Eier in der Flasche‹?«

				»Was für ein Zeug haben Sie genommen, Roland?«

				»Das beste«, sagte er. »Ich fühl mich großartig. Und Moira. Ich schaff es, fast nicht an Moira zu denken.«

				»Wollen Sie das? Nicht an Moira denken müssen?«

				»Nein. Aber es ist schwer, sich jetzt noch daran zu erinnern.« Er stützte sein Kinn auf meinen Kopf. »Sie verstehen schon. Und ich bin froh.«

				Ich wollte aufstehen.

				Er drückte mich grob auf den Stuhl und schrie: »Sitzen bleiben.« Klick.

				Er hatte die Waffe entsichert. »Ich bin hier.« Meine Finger zitterten, als sie nach dem Überschlag der Tasche tasteten, darunter krabbelten und sich Stück für Stück zum Pfefferspray vorarbeiteten. Als ich aufsah, folgte sein Blick meiner Hand. Tränen strömten ihm übers Gesicht. »Verstehen Sie es denn nicht? Jetzt kann ich stark und mächtig und all das sein. Endlich. Shel hat mir das gegeben. Shel kennt denselben Schmerz, so nah und persönlich. Oh ja. Er ist auch Shels bester Freund.«

				»Shel?«

				»Klappe halten!« Er zwickte mich in die Brustwarze und zwirbelte sie fest. 

				Ich biss mir auf die Wange, um nicht laut aufzuschreien.

				»Ich habe mein Notizbuch vergessen«, kam eine Stimme von der Tür.

				Mein Kopf fuhr herum und stieß gegen den Pistolenlauf.

				Da stand Kranak, groß und entspannt, als wäre es etwas ganz Alltägliches, einen durchgeknallten Killer dabei zu ertappen, wie er einer Freundin eine Knarre ins Gesicht hält.

				Hinter ihm drängten sich Gert, Donna, Mary und Strabo. Ihre Gesichter blickten entsetzt.

				»Was zum Teu…« Blessing riss die Augen auf.

				»Wie läuft’s denn?«, sagte Kranak, als er das Zimmer betrat.

				Blessing hob die Pistole von meiner Wange zu seinem Mund.

				»Nein!«, schrie ich.

				Der Knall ließ mich erstarren, und dann regnete es warmes Blut und Hirn auf meinen Kopf, meine Schultern und mein Gesicht.

				Kranak wischte mir das Gesicht mit einem dieser rauen Papierhandtücher ab. Er hatte sich bereits davon überzeugt, dass ich unversehrt war, und dann über Handy Verstärkung und einen Leichenwagen angefordert.

				Außer uns war niemand da, was ich als Vorteil ansah.

				Ich war nicht gerade in guter Verfassung. Ich saß zitternd hinter dem Pult und starrte auf das rote Blut und den grauen Glibber überall auf meinen Händen, der Jeans und dem weißen Rollkragenpullover. Ein labberiger Augapfel mit einer blauen Iris lag auf meinem Ringfinger. Er starrte mich an.

				»Sieh mal, Rob, Blessings Auge.«

				Kranak runzelte die Stirn, zog dann ein frisches Papiertuch aus dem Spender und wischte mir damit über die Hände. Beim Anblick der klebrigen Schmiere hob sich mir der Magen.

				»Musst du wohin?« Er wollte mir aufhelfen.

				»Nein. Nein. Schon vorbei. Glaube ich.« Ich zog ein feuchtes Tuch aus meiner Handtasche.

				Kranak nahm mir das Tuch aus der zitternden Hand und wischte mich weiter fürsorglich sauber. »Worum ging’s eigentlich?«

				»Blessing war am Ende. Er sprach von jemandem namens Shel. In einem Brief an Mrs Cheadle hat Della Charles ebenfalls einen Shel erwähnt.«

				»Ja, und?«, fragte Kranak.

				»Ich glaube nicht, dass Blessing jemanden umgebracht hat. Du hättest ihn nicht so unter Druck setzen sollen.«

				»Unter Druck setzen? Was soll das denn heißen? Ich bin reingekommen, und der Kerl hat sich das Hirn weggepustet.«

				»Du hast ihm eine Heidenangst gemacht.«

				»Himmel, Tal, das muss wohl der Schock sein.« Kranak kauerte sich vor mich hin und berührte meine Wange mit den Fingerspitzen. »Komm schon. Du hast dich da in etwas reingesteigert wegen diesem Typ.«

				»Ich hatte solche Angst. Warum bist du eigentlich zurückgekommen?«

				»Ich habe mein Notizbuch vergessen.«

				Auf einem der Plätze lag ein Notizbuch mit Snoopy drauf. 

				Ich legte den Kopf an seine Schulter und lachte.
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				Ich schleppte mich die Stufen zum Haus hoch, eine nach der anderen.

				Es war Mitternacht, obwohl es mir vorkam wie vier Uhr morgens, und das nach zu vielen Bourbons. Dabei hatten Kranak und ich gerade zwei Stunden damit zugebracht, der Polizei auf dem Revier in allen Einzelheiten von Roland Blessings Besuch in meinem Seminarraum zu berichten.

				Blessings schrecklicher Tod ließ so viele Fragen offen.

				Ich streifte meine Kleidung ab und stopfte sie in einen Müllsack, dann schnappte ich mir eine Flasche Cabernet und ein Glas. Penny schlüpfte mit ins Bad, als ich die Tür schloss. Ich drehte das Wasser auf, schüttete einige Badekristalle hinein und gab meiner voll erblühten Paranoia nach, indem ich die Tür abschloss.

				Mit dem Weinglas in der Hand ließ ich mich in der Wanne mit den Löwentatzen nieder. Herrje. Blessing hätte mich heute Abend umbringen können. Stattdessen hatte ich zusehen müssen, wie sein Hirn à la Jackson Pollock über mich spritzte.

				Ich fürchtete mich davor, die Augen zu schließen, doch der Dampf, die Hitze und das entspannende Wasser ließen meine Lider schwer werden. Ich kämpfte dagegen an, weil ich wusste, dass ich dann Blessing vor mir sehen würde, aber meine Lider schlossen sich und …

				Daddy. Sein heiß geliebtes Schiffsmodell, die Meerschaumpfeife, unser Wohnzimmer voller Möbel vom Sperrmüll. Wir treten auf die Veranda. Wir wollen eigentlich ins Kino gehen, aber wir streiten uns über Winsworth und einen Besuch dort, und er will nicht. Er will nicht hinfahren.

				Warum können wir nicht zurück nach Winsworth, Daddy? Warum nicht? Was versteckst du vor mir?

				Und ich bin so wütend, dass ich nicht mit ins Kino will. Nein, ich will nicht. Ich renne zurück ins Haus, aber Dad öffnet die Tür. Er sagt, dass er dann eben arbeitet, und er grinst und winkt mir unbeschwert zu.

				»Schönen Tag, Töchterchen!«

				Und ich weiß, dass er nur so tut, dass wir trotzdem ins Kino gehen, aber …

				 Ein lauter Schrei! Ich stürze nach draußen. Daddy liegt auf den Stufen, schaumiges Blut kommt aus seinem Mund und seiner Nase. Seine Hand tastet nach etwas. Nach mir. Sie tastet.

				Daddy! Daddy! Daddy!

				Es klopfte an der Tür. 

				Ich kreischte und verschüttete dabei etwas von dem Cabernet. Spritzer landen auf den Schaumblasen – Blessings Blut. Ich hätte den Chablis nehmen sollen.

				»Alles in Ordnung, Tally?«

				Ich atmete schluchzend ein. »Alles klar, Jake. Danke. Und jetzt geh.«

				»Ich warte.«

				»Musst du nicht.« Ich wischte mir eine Locke aus dem Gesicht und spürte etwas Weiches, Glibberiges – ein Klümpchen von Roland Blessings Hirn.

				Mein Magen krampfte sich zusammen.

				»Tally?«

				»Jetzt geh doch endlich, verdammt! Geh endlich!«

				Ich zog den Vorhang um mich zu und drehte die Dusche auf. Ich stützte das Kinn auf die Knie, während das Wasser auf mich niederprasselte.

				Donnerstagmorgen rief ich Jake an, um mich zu entschuldigen. Aber nur der Anrufbeantworter schaltete sich ein. Mein Telefon klingelte am laufenden Band, kein Wunder, wenn man die Berichte im Globe und im Herald bedachte, die den Tod Roland Blessings bejubelten und meinen unglücklichen Part bei dem Ganzen erwähnten. Ich stellte den Klingelton ab.

				Das Entsetzen blieb. Ich hörte noch immer Blessings Stimme. Dann drehte ich mich hastig um, weil ich »etwas« hinter mir spürte, und sah sein Gesicht statt meinem im Spiegel. Ich duschte vier Mal. Schrubbte mich wund. Und war besessen von Blessings Worten und seiner offensichtlichen Verzweiflung.

				Ich dachte über Shel nach und fand alles nur noch gruseliger. Wer war er?

				Die Reporter vor dem Haus halfen auch nicht gerade, und ich kontrollierte die Schlösser ein Dutzend Mal.

				Meine Gefühle waren typisch für ein traumatisiertes Opfer. Das zu wissen, machte es jedoch nicht besser. Ich konnte die Angst schmecken. Genau wie vor zwanzig Jahren, nach dem Tod meines Vaters. Und dann die Paranoia. Und der Schmerz.

				Und dennoch fühlte ich mich jetzt lebendiger als nach der Beurlaubung vom mgap. Ich wurde wach, alles kribbelte, wie wenn einem der Arm eingeschlafen ist.

				Kaum hatte ich aufgelegt, nachdem ich zum vierten Mal versucht hatte, Jake zu erreichen, strömte eine Gruppe von Kriminaltechnikern in meine Wohnung. Die Hälfte von ihnen bewegte sich außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs. Kranaks Werk. Sie suchten alles nach Fingerabdrücken ab, nahmen Gewebeproben, verspritzten Chemikalien und wedelten mit Lumalights. Billy war auch dabei; er flüsterte mir zu, dass er an den Bienen und der Phiole bisher nichts entdeckt hatte.

				Als sie aufbrachen, meinte Kranak, wir sollten abends einen trinken gehen. Ich sagte ihm, dass ich auf keinen Fall an einen öffentlichen Ort gehen würde. Wir einigten uns auf sein Boot.

				Gegen drei klingelte es. Ich lugte durch den Türspion. Da ich mit irgendwelchen Medien rechnete, war ich überrascht, einen Botenjungen mit einer sehr großen rechteckigen Schachtel zu sehen. Blumen.

				Bienen gefällig?

				Ich stellte die Schachtel auf dem Tisch ab und drückte mein Ohr gegen den Deckel. Grabesstille. Ein Witzbold, hm? Es gab verschiedene Möglichkeiten. Ich könnte die Schachtel einfach rauswerfen, Sprengstoffexperten kommen lassen oder auf Jake warten, der vermutlich nicht mit mir reden würde. Sogar Mr Puzas hätte ich anrufen können. Allerdings war ich nicht allergisch gegen Bienen.

				Paranoia zum Mittagessen war nicht so lecker.

				Ich schob den weißen Deckel zur Seite.

				Rosenduft durchströmte das Zimmer. Ach du meine Güte. Dutzende langstieliger roter und gelber Rosen.

				Auf dem grünen Seidenpapier lag eine Karte. »Passen Sie auf sich auf, meine Liebe. Ich denke an Sie, immer. Harry Pisarro.«

				Vor Erleichterung wäre ich fast ohnmächtig geworden.

				Wie kam es dann, dass es mir trotzdem eiskalt den Rücken hinunterlief?

				An diesem Abend ging ich an Kranaks Seite über den Kai, und Penny hüpfte vor mir her. Das Brummen vorbeifahrender Boote, das Wasser, das gegen die Kaimauer schlug, die frische Meeresluft, selbst der Anblick des Segelschiffes Old Ironsides, nichts konnte meine düstere Stimmung heben.

				Kranak sprang auf sein Boot und reichte mir seine Hand. Ich fühlte mich zittrig, und meine Beine waren wie Gummi, als ich auf das Deck aus Teakholz trat. Kranak gab einen Zahlencode auf dem Tastenfeld ein und öffnete dann die Kabinentür. Ich hielt mich am als Geländer dienenden Seil fest, als ich in die enge Kabine hinabstieg.

				Wärme und der Duft nach Schokolade umhüllten mich. Die Kabine war gemütlich, hatte eine niedrige Decke und mahagonigefasste Bullaugen aus Messing mit Vorhängen aus blau gemusterter Baumwolle.

				Er platzierte mich in der Essecke und kochte uns anschließend heiße Schokolade. Penny schnüffelte umher und legte sich dann auf meine Füße. Ein wohltuendes Gewicht.

				»Also, wie kommt’s, dass du mich sehen wolltest, Rob?«

				»Später. Jetzt erzähl erst mal.«

				Ich streckte die Beine auf der Bank aus. »Glaubst du an das Böse, Rob?«

				Schweigen, dann: »So sehe ich die Dinge nicht.«

				»Ich versuche, das auch zu vermeiden, aber manchmal fühle ich Dinge.«

				Er warf einen Blick über die Schulter. »Ich denke sie.«

				»Verdammt, Rob, du weißt doch, dass ich das auch tue. Aber das gestern Abend war so seltsam. Blessing fing an, von Laura Dern, kleinen Asiatinnen, Mädelchen und heißen Nummern zu faseln und …« 

				»Kommst du mir jetzt wieder damit, dass alle Männer Schweine sind?«

				»Es war einfach auffällig, wie er die Frauen reduzierte, wie so viele Männer es machen. Sein Verhalten war total bizarr.«

				»Wow, das ist ja mal ’ne Neuigkeit, Tal.« Kranak stellte die Tassen mit der heißen Schokolade auf den Tisch. Er ließ sich auf den Sitz gegenüber gleiten.

				»Jetzt sei nicht so zynisch.« Ich rief mir Blessings Worte zum x-ten Mal ins Gedächtnis. Ich spürte den Druck der Pistole und wie sich das kalte Metall langsam erwärmte. Sah immer wieder Blessings Augen vor mir. Er war verzweifelt. Außer sich. Gehetzt. So verängstigt, dass er sich umgebracht hatte. Ich spürte das Blut …

				»Geh da nicht hin, hm?«, sagte Kranak bedächtig.

				»Ja. Aber hör dir das mal an. Gestern Abend war Blessing nacheinander erst hektisch, dann den Tränen nahe, dann paranoid, sexistisch und alles wieder von vorn. Ich wette, die Laborwerte zeigen, dass er auf pcp war oder etwas Ähnlichem. Eine hohe Dosis. Zu deiner Info: Selbstmord ist häufig bei einem akuten PCP-Rausch.«

				»Und wen tangiert das?«

				»Mich, du Idiot!«

				»Tz, tz, tz, du Sensibelchen.«

				»Blessing behauptete, er wäre endlich mutig geworden«, sagte ich. »Das war entscheidend. Er war jemand, der nicht handeln konnte.« Ich erzählte Kranak davon, was ich im Militärkrankenhaus erfahren hatte.

				»Wer fragt schon, warum er es getan hat? Mit oder ohne pcp, er hat nun mal diese Frauen umgebracht. Und jetzt ist er selber tot. Ende der Geschichte.«

				»Du hast nicht zugehört. Roland Blessing hat sie nicht umgebracht. Und falls doch, dann hat etwas Böses ihn verfolgt, das ihn dazu angestachelt hat.«

				»Etwas Böses? Jetzt komm schon, Tal. Das Böse geht auf zwei Beinen.«

				»Stimmt. Aber hast du nie so ein … Fehlen des Lichts erlebt? Hinter den Todesfällen dieser Frauen steht eine dunkle Absicht. Es ist ganz nah. Wie der Nebel, der nachts dein Boot einhüllt.«

				»Oje. Du hast zu viele Folgen von Buffy, im Bann der Dämonen gesehen.«

				Ich musste lachen. »Das hier ist viel unheimlicher als irgendeine Vampirserie. Was, wenn Pisarro sich an Blessing rangemacht hat? Vielleicht habe ich das Ganze bisher falsch verstanden. Vielleicht hat Pisarro Chesa getötet. Vielleicht hat er aus Profitgründen mit Augen gehandelt. Vielleicht waren McArdle und Blessing seine Marionetten.«

				»Und die Zahnfee steht vielleicht auf mich. Pisarro soll sein eigenes Kind erledigt haben?«

				»Pisarros Trauer um Angela war echt. Das ist undenkbar. Aber bedenk doch nur mal, wie er Dellas verschwundene Augen mit denen von Angela in Verbindung brachte. Und als Nächstes deutet er einen möglichen Organhandel an.«

				Kranak schüttelte den Kopf. »Also, das ist jetzt undenkbar.«

				Ich nippte an der heißen Schokolade. »Ich versuche nur, Blessings Worte zu entwirren. Ich glaube, er ist auf Reen gestoßen, als sie ihm folgte. Und ich glaube, wer auch immer Chesa getötet hat – ob nun Pisarro oder McArdle –, ist dabei auch mit Blessing zusammengetroffen. Und Blessing wurde zu seinem Sündenbock. Aber was ist mit McArdle? Er ist ein Betrüger. Und vielleicht noch mehr? Er hat auf jeden Fall mit diesen Morden zu tun.«

				Er strich sich über die Narbe. »Hat Blessing das gesagt?«

				»Nein.«

				»Hat er den Typen überhaupt erwähnt?«

				»Nein. Nie.«

				Als Kranak mich nach Hause brachte, fuhr er nicht eher ab, bevor Penny und ich sicher in der Wohnung waren.

				Komisch war nur, dass er mir überhaupt nicht gesagt hatte, warum er sich eigentlich mit mir hatte treffen wollen.

				Am nächsten Morgen verschlang ich, erfrischt nach einer guten Nacht, ein riesiges Frühstück, das aus Speck, Eiern, Toast und noch mehr Speck bestand.

				Ich schob die Vorhänge an den Terrassentüren zur Seite. Ein bleierner Himmel warf graues Licht auf die breiten Bohlen aus Kiefernholz und den orientalischen Teppich.

				Mir würde schon einfallen, wie ich Veda dazu bringen konnte, meinen Urlaubsantrag zu zerreißen. Außerdem musste ich noch einmal mit dem Cellisten aus Roxbury reden. Aber zuerst einmal würde ich die Sache mit Jake wieder ins Reine bringen.

				Jake und ich gingen zum Mittagessen ins Café des Gardner Museums. Seine Wahl. Er stocherte in seinem Thunfisch herum. Ausgehungert, wie ich war, hatte ich meinen bereits verschlungen und schielte nun auf seinen. Er fuhr sich mit der Serviette über seinen buschigen Oberlippenbart. »Den kannst du nicht haben.«

				»Ach Mann.«

				Er schlug zum zehnten Mal nach dem abstehenden Blatt eines Gummibaums. »Blöder Platz für Pflanzen.«

				»Du wusstest doch, dass es hier eng ist. War schließlich deine Idee.«

				Er warf die Serviette auf den Tisch und ging hinaus.

				Ich war total mies, wenn es um Versöhnungsgespräche ging. Ich zahlte und rannte ihm hinterher.

				Im zweiten Stock war er nicht. Im dritten durchquerte ich den Veronese gewidmeten Raum und kam in den mit Gemälden von Tizian. Jake stand allein da, versunken in den Anblick von Tizians Raub der Europa. 

				Ich trat hinter ihn und legte ihm eine Hand auf den Arm. Er schüttelte sie ab. Ich drückte die Stirn in seinen Nacken und flüsterte: »Es tut mir leid, was vor zwei Tagen passiert ist. Dass ich so grob war. Dass ich dich angeschrien habe. Verstehst du das?«

				Er schüttelte den Kopf. »Kann ich nicht.«

				»Doch, kannst du.«

				»Nein, kann ich nicht. Du warst gestern Abend auf seinem Boot, Tal.«

				Huch. Worauf zielte das denn ab? »Verdammt, Jake. Sieh mich an.«

				Er drehte sich um, und sein Kiefer mahlte. »Du bist doch halb in ihn verliebt, Tally.«

				»In Kranak?« Meine Gefühle für Kranak waren sicher komplex. Aber Liebe? »Was hat er denn mit uns zu tun?«

				»Was passt dir denn nicht an mir?« Er pochte sich auf die Brust.

				Ich versuchte, angesichts dieser primitiven männlichen Geste nicht laut zu lachen. 

				»Nichts. Du bist ein toller Typ.«

				»Und warum siehst du mich dann nicht mal an?« Sein Blick brannte jetzt, was mich fast aus der Fassung brachte.

				Ich boxte ihn lächelnd in den Arm. »Sieh der Sache ins Gesicht, Jake. Du bist zu cool für mich.«

				Sein Mund verzog sich zu dem Lächeln, das immer unter der Oberfläche lauerte. »Du nervst, Tally Whyte. Das ist auch einer der Gründe, warum ich verrückt nach dir bin.« Er küsste mich hart und heftig, seine Zunge drang in meinen Mund ein und seine Hände umfingen meinen Po.

				Ich entzog ihm mein Gesicht. »Vergiss es, du Macho. Pass auf. Ich mag dich sehr, aber ich will mich nun mal nicht hinter dem letzten Model einreihen, das du gevögelt hast.«

				»Wie kannst du nur so schwer von Begriff sein?«, meinte er.

				»Ich? Du bist doch derjenige, der keinen Durchblick hat, wenn …« 

				»Jetzt hörst du zu.« Er ließ mich abrupt los. »Ich gebe ja zu, dass ich mit einigen dieser Frauen in der Kiste war. Mit den meisten aber nicht. Weil ich dich will.«

				Und wie lange würde das gut gehen? »Lass uns nach Hause gehen. Dann vögeln wir eine Runde, damit die Sache erledigt ist, und dann können wir es abhaken.«

				Er lachte sanft. »Oh Mann, bist du romantisch. Dabei hast du alles ganz falsch verstanden.«

				Er zog mich hinter sich her durchs Museum und in eine Besenkammer, von deren Existenz ich nicht einmal wusste. Er schloss die Tür ab, zog mir im Niederknien die Leggings herunter und …

				Als ich dann den Reißverschluss an seiner Jeans aufmachte, beschrieb das Wort bereit meinen Zustand nur noch höchst unzureichend.
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				Der Reißverschluss an Jakes Hose schnellte in der dunklen Kammer geräuschvoll nach oben. 

				»Ich kann nicht fassen, was wir da gerade in einer Besenkammer im Museum getrieben haben.« Ich tastete nach meinem BH.

				Er küsste meine Finger. »Nett.«

				Nett? Aber was hatte ich erwartet, etwa Liebesgeflüster? »Schau mal vorsichtig nach draußen. Ob jemand da ist.«

				»Hier.« Er reichte mir meinen BH und öffnete die Tür einen Spaltbreit. »Keine Menschenseele.«

				Wir hielten Händchen, als wir über die lange Galerie zum Raum für gotische Kunst gingen. Beide hatten wir einen kunstinteressierten Blick aufgesetzt, zu dem meine Gefühle allerdings nicht passten. Was hatte ich getan?

				Eine Bewegung zu meiner Linken ließ mich herumfahren. Zwei Frauen saßen auf einer Bank, die Köpfe über ein Buch gebeugt.

				»Sagtest du nicht ›keine Menschenseele‹?«, zischte ich.

				»Die hab ich nicht gesehen. Ist doch egal, oder?«

				Ich umklammerte seine Hand fester, und wir setzten unseren Weg kunstbeflissen fort.

				»Tally! Miss Whyte!«

				So ein Mist. Ich drehte mich um. »Ja so was, Mary«, sagte ich.

				Mary und ihre Freundin besuchten jede Woche ein anderes Museum. Und war es nicht cool, dass diese Woche das Gardner dran war?

				Jake, die Ratte, ersann eine faule Ausrede und verdünnisierte sich.

				Mary, ihre Freundin und ich endeten im Bistro des Museums, wo wir einen Kaffee tranken. Und das nur, weil Mary ganz aus dem Häuschen war, denn jetzt bekam sie Informationen aus erster Hand darüber, wie ich vor zwei Tagen abends dem Tod ins Auge gesehen hatte.

				Nachdem wir uns verabschiedet hatten, besuchte ich Mrs Cheadle. Die alte Dame lag noch immer im Koma. Völlig angepisst von dieser Welt fuhr ich hinüber nach Roxbury, und als ich die Stufen zum Haus des Cellisten hinaufstieg, wurde ich wütender und wütender. Penny stand neben mir, während ich wieder und wieder auf den Klingelknopf drückte. Ich würde nicht weggehen, bis ich nicht ein paar Antworten zu McArdle hatte.

				Selbst um drei Uhr nachmittags stand die Sonne noch hell am Himmel. Die Tage wurden länger.

				Schritte, eine Pause, dann ging die Tür auf.

				»Hallo, Mr Cellist.«

				Er kratzte sich an seinem Kinnbart. »Ich habe mich schon gefragt, wann sie mir einen zweiten Besuch abstatten.«

				Er führte mich durch Zimmer voller Gobelins und Gemälde, die an mit mahagonigetäfelten Wänden hingen und auf wuchtige Möbel blickten, die ihrerseits auf handgeknüpften Perserteppichen standen. Er bot mir einen Stuhl in einem gemütlichen Zimmer an, dessen Wände vom Boden bis zur Decke mit Büchern bedeckt waren. Ein behagliches Feuer knisterte hinter der Glastür des Kamins, und von einem silbernen Kaffee- und Teetablett stiegen verlockende Düfte auf.

				»Nennen Sie mich Jazz, Danny oder Mr Brown. Wie Sie wollen.«

				Daniel Brown. Gateway Properties. McArdles Vermieter. Warum war ich nicht überrascht?

				Brown deutete auf das Essen und die Getränke. »Bedienen Sie sich.«

				Der Kaffee duftete nach Haselnüssen, der Tee nach Orangen. Er hatte Eclairs und Obsttörtchen auf einen Porzellanteller gehäuft.

				Ich kam mir vor wie der Fremde, der dem Sturm entrinnt, hereinkommt und wie ein verehrter Gast behandelt wird. Wurde der dann nicht auf dem Höhepunkt der Geschichte ermordet?

				»Danke für das Essen«, sagte ich. »Aber …« 

				»Das haben wir Inez zu verdanken.« Er deutete in eine Ecke des Zimmers. Ein hübsches, etwa zwanzigjähriges Mädchen mit schwarzen Haaren saß dort etwas versteckt.

				»Es sieht köstlich aus, Inez.«

				Ihr Lächeln ließ ihre Augen erstrahlen.

				»Ich mache auch manchmal Gebäck«, sagte ich.

				Ihr Blick wanderte zu Brown.

				»Inez spricht nicht«, sagte Brown.

				Das Gesicht des Mädchens verzog sich. Unbeholfen erhob sie sich, wobei sie sich auf Krücken stützte, die mir vorher entgangen waren. Ein langer, gemusterter Rock umhüllte ihre Beine.

				»Es ist an der Zeit für Inez’ Nickerchen«, sagte Brown, nachdem er die Tür hinter ihr geschlossen hatte.

				»Sie ist sehr hübsch«, sagte ich. »Ihre Tochter?«

				Er grinste. »Frau.«

				»Und die Krücken?«

				»Inez hat ihre Füße und ihre Stimme bei einem Autounfall verloren.«

				»Das tut mir sehr leid.«

				Er lachte. »Das tut es, nicht war, Missy? Ihr Gesicht ist wie ein offenes Buch. Nachdem ich in der Zeitung gelesen habe, dass Sie nur knapp dem Tod entkommen sind, freut es mich, Sie in einem Stück wiederzusehen.«

				»Danke.« Die Luft veränderte sich. Ich konnte nicht sagen, wie genau, aber sie wurde dicker. »Als ich Sie das erste Mal nach McArdle fragte, warum haben Sie mir da nicht gesagt, dass Sie sein Vermieter waren?«

				»McArdle war auch so was wie ein Freund. Und er tat mir leid. Ich habe nie einen Menschen getroffen, egal ob Mann oder Frau, der sich selbst mehr verachtete. Ich werde nichts gegen diesen Mann sagen.« Er zündete sich eine Zigarre an und sog dann lächelnd daran.

				»Fahren Sie fort, bitte.«

				»Sie müssen wissen, dass ich ihn nicht wirklich gut kannte. Wie jeder andere auch habe ich einen Teil von ihm zu Gesicht bekommen, aber nie das Ganze. Unser Kirchenvorstand sah in ihm eine gläubige Seele, die zwar selten zum Gottesdienst kam, aber immer viel spendete. Für einen von diesen Halbstarken war er ein Heiliger, weil er seine Katze gerettet hat. Dabei hat diese alte Bettlerin ihn gehasst, weil er sich immer geweigert hat, ihr auch nur einen Cent zu geben. Behauptet sie jedenfalls. Und die Drogenjunkies liebten ihn, weil er sie in seiner Leichenhalle rumlümmeln ließ.«

				»Roland Blessing, der Mann, der … vorletzte Nacht gestorben ist. Haben Sie den je mit McArdle gesehen?«

				»Nein.«

				»Was ist mit Della und Chesa? Sind Sie sicher, dass Sie die beiden nie lebend gesehen haben?«

				Er grinste, wobei er mit den Zähnen auf die Zigarre biss. »Tja, in diesem Punkt habe ich gelogen. Was ich danach bedauert habe. Diese Della sah schon gut aus. Da drüben haben eine ganze Menge Leute abgehangen, alle total breit. Sie war eine davon.« Er zuckte die Achseln. »McArdle hatte sich in sein Büro verkrümelt. Ich habe ihn mit zu mir genommen.«

				Ich senkte die Stimme. »Jemand hat Sie eines Abends in Begleitung von Della in der Stadt gesehen.«

				Sein Blick wanderte zu einem Porträt von Inez. Seine Sehnsucht war fühlbar. »Ich habe mit ihr geschlafen.«

				»War McArdle wütend?«

				»Das war ihm egal.«

				Wie er seine Hände faltete – er log. »Wo könnte McArdle sich verstecken?«

				Von oben war ein Krachen zu hören. Brown ging zur Tür. »Ich habe keine Ahnung, wo Mr McArdle ist.«

				Penny winselte. Ich war versucht, ihm zu folgen. War Inez hingefallen? In Panik ausgebrochen? Hatte sie irgendeinen Anfall?

				Ich hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass Brown mit einem Lächeln zurück ins Zimmer geschneit kam und in der Hand eine Flasche hielt. »Portwein«, sagte er. »Exzellenter Jahrgang.«

				»Und Inez …«

				»Schläft natürlich.« Er reichte mir ein elegantes Glas, das mit der dunklen Flüssigkeit gefüllt war.

				Ich nippte. Hervorragend. »Was hielt Inez von McArdle?«

				Er wich meinem Blick aus.

				»Sie mochte ihn nicht, stimmt’s?«

				»Er hat ihr geholfen, als andere ihr aus dem Weg gingen. Verstehen Sie?«

				Was ich gesehen hatte, war eine Frau, die einen Schaden erlitten hatte, der weit über den Verlust ihrer Füße und der Stimme hinausging. »Hat sie professionelle Hilfe bekommen?«

				»Wir haben es versucht. Nichts.« Er sank in sich zusammen, und ich bekam eine Sekunde lang einen geschlagenen Mann zu sehen.

				»Das Feuer in der Leichenhalle. Sie müssen eine Menge verloren haben.«

				»Ich war versichert. Ich habe nur sehr wenig verloren.« Er setzte das Glas Port an die Lippen. »Da hat eher McArdle verloren.«

				»Wie ist Della Ihrer Meinung nach gestorben?«, fragte ich.

				»Keine Ahnung. Absolut keine. Aber Drogen dürften eine Rolle gespielt haben. Sie stand einfach zu sehr auf Heroin.« Er fachte das Feuer wieder an. »Zeit zu gehen, Missy. Am besten, Sie kommen nicht wieder.«

				An der Haustür legte ich eine Hand auf seinen Arm. »Was irritiert Sie so daran, was er mit Dellas Körper getan hat, Jazz?«

				»Nichts, was ich mit Sicherheit sagen könnte.«

				»Dann raten Sie. Eine Vermutung.«

				»Warum sollte ich Ihnen das sagen?«

				»Weil ich frage. Weil es wichtig ist.«

				Sein Gesicht verzog sich vor Wut. »Es gab da so ein Gerede. Das ist schon alles.«

				»Verdammt, Jazz. Hören Sie auf, mit mir zu spielen, als wäre ich eins Ihrer Instrumente.«

				»Also gut!«, grollte er. »Manche Leute hier … Die stehen auf Voodoo. Reden über Augen. Leere Augen, so wie die von McArdle. Und verschwundene Augen, wie die von Della. Oh ja, ich wusste davon. Eine Menge Leute haben es mit der Angst zu tun bekommen. Wollten, dass ich McArdle vor die Tür setze.«

				»Was Sie aber nicht getan haben. Weil er Ihnen damit gedroht hat, Inez zu erzählen, dass Sie mit Della geschlafen haben?«

				»Falsch! Ich wollte nicht, weil … weil er auch mir Angst gemacht hat.« Er knallte die Tür zu.
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				Ich ging Richtung Auto. McArdle war weit komplexer, als ich mir vorgestellt hatte. Dass ein Mann wie Jazz Brown Angst vor ihm haben konnte, war schockierend.

				Penny lief neben mir, und ich hoffte halb, auf Julius Binny oder die alte Frau in dem rosa Mantel zu treffen. Bei der Kälte begann meine Nase zu laufen.

				Ich war lange bei Brown gewesen. Das schwindende Licht passte gut zu meinen düsteren Gedanken über Inez und ihren Mann. Ich hörte Vedas Stimme, die an mir herumnörgelte, weil ich die Sorgen anderer Leute mit mir herumschleppte. Ich vermisste sie. Wir hatten nicht miteinander gesprochen, seit sie mich zu der Beurlaubung gezwungen hatte.

				Vielleicht wartete ja Jake zu Hause auf mich.

				Der eingesunkene Schutthaufen, der einst das McArdle Bestattungsunternehmen beherbergt hatte, zog mich magisch an. Penny und ich standen vor der ausgebrannten Ruine. Das klaffende Loch war von Absperrbändern umgeben. Nur die Rückwand des Gebäudes stand noch. 

				Ich drückte mich gegen das Absperrband und lugte in das stinkende, mit Schutt gefüllte Loch. Ich konnte den Tisch zum Einbalsamieren und ein Waschbecken erkennen, aber sonst wenig.

				Wo bist du, McArdle? Was hast du getan? Wer bist du? Der Wind pfiff mir ins Gesicht, und ich wandte mich zum Gehen.

				Penny winselte. Plötzlich preschte sie unter dem Absperrband durch. 

				»Penny!«

				Sie trabte zur Rückseite des Gebäudes.

				»Verdammt!« Ich folgte ihr, indem ich auf dem schmalen Rand um das Loch ging. Trotz ihres fehlenden Beins war Penny geschickter als ich. Sie sprang vor mir her und verschwand hinter der Rückwand.

				»Verdammt, Penny! Komm zurück!«

				Ich hörte sie jaulen, dann tauchte sie plötzlich wieder auf, führte ein Tänzchen auf und sprang dann wieder hinter die Wand. »Was zum Teufel soll das?«

				Ich drückte mich an die Mauer des Hauses zu meiner Linken. Zu meiner Rechten klaffte der schwarze Abgrund voller tödlich scharfer Holzbalken und Glassplitter.

				Ich kam um die Ecke, und da war sie. Sie umrundete ein kleines Stück eines alten Gemüsegartens. Sie drehte sich in einer schwindelerregenden Spirale um sich selbst und jaulte die ganze Zeit.

				»Penny, jetzt komm!«

				Sie sprang zu mir. Jaulte. Tänzelte. Und schoss dann zurück zu demselben Fleck Erde. Sie urinierte und begann dann zu graben, obwohl der Boden gefroren war und …

				Herrje. Penny – der Star unter den Spürhunden – war darauf abgerichtet, Menschen zu erschnüffeln. Tote Menschen.

				Della Charles.

				Ich rief Kranak vom Handy aus an und wartete dann, während die Dunkelheit in jede Ecke und jede Spalte kroch und mich umhüllte. Ich stampfte mit meinen sich immer tauber anfühlenden Füßen und versuchte, nicht an Leichen ohne Augen, den schwarzen Mann und Voodoo zu denken.

				Es war sinnlos, mit Penny zu reden. Sie verhielt sich, als wäre sie angewachsen.

				Aus der frischen Brise wurde ein Wind, der zwischen den Häusern heulte. 

				Der Maschendrahtzaun hinter mir klapperte. Auf McArdles Schuttberg flatterte und raschelte es.

				Was war das? Ein Schatten? Da stand ein Mann, beobachtete mich, kam auf mich zu und … verschwunden. Nichts.

				Nur eine streunende Katze.

				Heulende Sirenen und quietschende Reifen drangen durch die Nacht, und Lichtkegel glitten über Gebäude, Autos und Leute, die vor einer Bushaltestelle standen. All das sah ich in dem skelettartigen Fenster in der Mauer, das mir einen Blick auf die Welt erlaubte.

				Mein Gehirn erwachte schlagartig aus dem Koma.

				Natürlich war das »Etwas« unter dem Garten nicht Della Charles. Es sei denn, jemand hatte verrottetes Gemüse auf dem gefrorenen Boden über ihrem Grab gepflanzt.

				Und trotzdem: Da war ein »Etwas«. Ein Etwas, das Kranak offensichtlich dazu veranlasst hatte, gleich mehrere Strafverfolgungsorgane und vielleicht noch die Reservisten der Army anzufordern. 

				Der Fahrzeuglärm kam näher, und Hochleistungsscheinwerfer erleuchteten die Umgebung. Leute bellten Kommandos und jemand brüllte: »Geht’s Ihnen gut, Miss Whyte?«

				»Einfach großartig«, rief ich zurück. »Vorsicht auf dem Weg.«

				Stampfende Schritte, dann füllten uniformierte Cops, schwarz gekleidete Detectives und solche in Zivil das rechteckige Areal hinter dem Bestattungsunternehmen. Vor meinem Standort hielten sie abrupt an, und Kranak bahnte sich einen Weg durch die Menge.

				»Was sollen denn all die Leute hier?«, fragte ich mit klappernden Zähnen.

				»Du frierst«, sagte Kranak. »Komm. Gehen wir.«

				»Was läuft hier, Rob?«

				Ein Fotograf kniete nieder und nahm Penny aus verschiedenen Blickwinkeln auf. Ihm folgte eine große Frau in der schwarzen Uniform der Hundestaffel. Die Polizistin hatte einen Golden Retriever an der Leine, der sofort anfing zu winseln und zu graben, genau wie Penny.

				»Sar?«, fragte ich, als ich Lieutenant Sarah Benjamin von der Massachusetts State Police erkannte.

				»Hi, Tal«, sagte Benjamin. »Das schafft nur Penny, im Winter eine vergrabene Leiche zu finden.«

				Wie aufs Stichwort zog Kranak Penny und mich von dort weg.

				Wir drängten uns an Leuten vorbei, die Scheinwerfer aufstellten, noch mehr Absperrband abrollten und unverständliche Wörter in Walkie-Talkies bellten.

				Ich kam mir vor, als wäre ich in ein schräges Filmset gestolpert.

				Dutzende von Menschen und Reportern drängten sich auf der Straße und versuchten, näher heranzukommen. Wir kamen an Strabo vorbei, der mir auf die Schulter klopfte, und diverse Forensiker und Kriminaltechniker winkten uns zu.

				Obwohl ich mich vorsichtig umsah, konnte ich weder Danny Brown noch Julius Binny entdecken. Dann fiel mein Blick auf eine zierliche Person, die eine Jacke mit den Buchstaben »fbi« trug. Reen.

				Was machte die denn hier?

				Als wir zurück im Büro waren, gab ich Kranak einen detaillierten Bericht darüber, wie ich in McArdles Gemüsegarten gelandet war. Währenddessen hörte ich nicht auf, darüber zu rätseln, warum so viel Personal an den Fundort abkommandiert worden war.

				»Wie kommt es eigentlich, dass du meine Aussage aufnimmst, und nicht die Bostoner Polizei? Na?«

				Er überhörte die Frage und nahm stattdessen einen weiteren aus der endlosen Reihe von Anrufen entgegen, die uns ständig unterbrachen.

				Ich holte ein bisschen Getreideschrot aus meinem Büro und gab Penny zu fressen. Jemand brachte uns Sandwiches, und Kranak und ich aßen schweigend. Dann beendete ich meine Erzählung.

				»Das dürfte reichen.« Kranak hielt das Aufzeichnungsgerät an. »Schaffst du es allein nach Hause?«

				»Na klar.« Ich fuhr mir durch die Locken. »Warum erzählst du mir nichts?«

				Er antwortete nicht.

				»Entschuldige bitte, aber wie kann es sein, das es bei McArdle aussah wie nach dem Sturmangriff am D-Day?«

				»Wie wäre es, wenn du es einfach gut sein lässt, Tal.«

				Ich lächelte. »Nur zu gerne. Obwohl ich seit Wochen Nachforschungen zum Tod von Chesa und Arlo anstelle, Blessings Pistole im Gesicht hatte und Mrs Cheadle auf der Intensivstation besuchen musste, wäre ich nur zu froh, die Sache in deine kompetenten Hände zu legen.«

				»Endlich wirst du vernünftig.«

				»Bist du bescheuert? Es gut sein lassen? Ich hab extra beim mgap aufgehört!«

				»Himmel. Ich hol uns ’nen Kaffee. Mit Bourbon.«

				Wenige Minuten später kam er mit einer Flasche Old Grandad zurück. »Den Kaffee hab ich weggelassen.«

				Es war also schlimmer, als ich befürchtet hatte.

				Kranak nahm einen Schluck Bourbon, dann noch einen. 

				»Man hat eine Leiche gefunden. Noch nicht identifiziert. Nackt. Mumifiziert, Herrgott noch mal. Weiblich.«

				Eine Leiche. Eine einst lebendige Person, die da wer weiß wie lang lag. Eine Familie, die nicht die Möglichkeit hatte, um ihre Tote zu trauern, und das schon seit was? Monaten? Jahren? Frischer Kummer, wenn der Leichnam identifiziert sein würde. Ich kippte noch einen Old Grandad.

				»Lass das«, sagte Kranak. »Du kannst nicht alles Leid auf dich nehmen.«

				»Ich … Du weißt doch, dass ich manchmal Trübsal blase. Erzähl weiter.«

				»Fogarty hat die Obduktion gemacht. Seiner Schätzung nach ist sie etwa ein Jahr tot, vielleicht auch mehr. Irgendwo zwischen fünfundzwanzig und dreißig. Braune Haare. Keine Beine. Abgesägt, vermutlich, damit sie in die Kiste passte.«

				»Himmel. Ich habe dir doch von Elizabeth Flynn erzählt. Sie war …« 

				»Ich weiß. So wie ich das sehe, fängt McArdle an, unsere Mumie zu zerstückeln. Aber dann kommt etwas dazwischen. Er wird bei der Arbeit gestört, ist gelangweilt, was auch immer, und dann muss er sie schnell loswerden. Also steckt er sie in die Kiste.«

				»Was für eine Kiste?«

				»Eine alte Lattenkiste. Penny hat eine verdammt gute Nase. Die Hundeführer haben drei Hunde mitgebracht. Aber nur der Golden Retriever von Benjamin hat etwas gerochen. Vielleicht gelingt es uns, die Sägespuren unserer Mumie mit denen an dieser Flynn zu vergleichen.«

				»Immerhin etwas. Und die Augen der Frau?«

				»Verschwunden. Fogarty meint, es war vielleicht eine Operation. Schwierig, so lange nach dem Tod einhundert Prozent sicher zu sein.«

				»Und ihr habt keine Ahnung, wer sie ist.«

				»Nein. Wir gehen wie üblich die offenen Fälle durch, wenn jemand verschwunden ist und so was.«

				»Sonst noch was?«

				»Fogarty ist noch dran, aber die meisten Infos über diesen Fall werden wohl aus dem Labor kommen.«

				»Todesursache?«

				»Nicht eindeutig feststellbar.« Er kratzte sich an der Schläfe. »Meine erste Mumie. Hat mir nicht besonders gefallen. Da stehen mir die Haare zu Berge, selbst nach alldem, was ich schon erlebt habe. Aber man hat den Eindruck, als wäre sie in dieser Kiste konserviert worden, als eine … du weißt schon, so wie bei den alten Ägyptern. Als ob er sie vielleicht für etwas aufbewahren wollte. In der Kiste lag auch eine Gideon-Bibel, und ihr Kopf ruhte auf einem Schaumstoffkissen, ob du es glaubst oder nicht.«

				»Ich bin sicher, dass du mit dem Kissen oder der Bibel etwas anfangen kannst. In solchen Dingen bist du doch ein Zauberer.« 

				Ich setzte mich mit verschränkten Armen auf die Kante seines Schreibtischs. »Also gut, Rob. Was läuft hier wirklich? Seit Chesas Ermordung führen alle und jeder sich wegen Roland Blessing auf. Aber jetzt gibt es noch einen Mord, der mit McArdle zu tun hat.«

				»Noch haben wir keinen Mord. Nur einen Leichnam. Sie kann auch eines natürlichen Todes gestorben sein.«

				»Ach, komm schon. Wie kommt es dann, dass ich dich nicht sagen höre, he, vielleicht hat Blessing Chesa und Arlo ja gar nicht um die Ecke gebracht? Vielleicht ist er selbst reingelegt worden. Aber warum? Zwei und zwei ergibt einfach nicht vier.«

				»Für uns auch nicht.«

				»Wer ist uns, verdammt?«

				Er schob sich vom Schreibtisch weg. »Das wird dir nicht gefallen.«

				»Dafür ist es ein bisschen spät, oder?«

				»Wir hatten diesen McArdle schon seit einigen Wochen im Visier – Maekawa, ich und noch einige andere. Maekawa hatte ein Auge auf dich und hat außerdem so ungefähr eine Million Datenbanken nach irgendeiner Info über ihn durchsucht. Falsche Bestatter und so Zeug. Und ich hab mir den Firmensitz genauestens angesehen. Andere haben die Morde an Flynn und Pisarro noch mal aufgerollt.«

				»Wo ist denn die Verbindung zwischen Angela Pisarro und McArdle?«

				»Er hat dem Bestattungsunternehmer Williams dabei geholfen, ihre sterblichen Überreste einzusammeln.«

				»Das wusste ich nicht. Aber ihre Augen waren …« 

				»Weg, bevor er sie in die Hände bekommen konnte. Das alles ist kompliziert, Tally. Als würden wir versuchen, ein Knäuel aus Bindfaden zu entwirren.«

				Ich kochte innerlich. »Und was habt ihr gefunden?«

				Sein Daumen und Zeigefinger deuteten eine Null an. »Nichts. Die Sache mit dem Organhandel sieht gut aus. Pisarro ist nicht blöd.«

				»Und?« Meine Augen zogen sich zusammen, als Kranak sich wand. »Oder willst du dein Wissen nicht mit mir teilen, Rob?«

				»Blessing hatte mit McArdle zu tun. Wir sind nicht ganz sicher, wie genau. Wir gehen davon aus, dass Blessing McArdle kennengelernt hat, als dieser Moira Blessings Beerdigung vorbereitete. Unter dem Strich bleibt, dass wir es hier mit Leuten zu tun haben, die mit Augen handeln, und vielleicht auch mit anderen Organen. ›McArdle‹ ist natürlich nicht echt. Wer auch immer er ist, es gibt Verbindungen zwischen ihm und vielen Leuten, einschließlich Harry Pisarro. Aber wenn man an unsere Mumie da unten denkt, gehe ich mal davon aus, dass das Ganze jetzt weitaus mehr Feuerkraft bekommen wird.«

				»Und wer ist Shel? Sowohl Della als auch Blessing haben jemanden namens Shel erwähnt.«

				»Hab noch nie von ihm gehört, außer durch dich.«

				»Interessant« war alles, was ich daraufhin sagte. Kranak würde nichts von meinen verrückten Theorien wissen wollen. Aber er hörte auch sicher nicht das gleiche Lied wie ich.

				»Was machst du für ein komisches Gesicht? Trittst du gerade mit deinem inneren Ermittler in Kontakt?«

				»Ha, ha«, sagte ich. »Da kam meine Beurlaubung ja total gelegen, stimmt’s?«

				»Wie bist du dahintergekommen, dass Veda deinen Rausschmiss vorgetäuscht hat?«

				Ich wandte den Blick ab. 

				Meine Hände zitterten vor Wut. 

				Wenn Kranak es nicht ausgeplaudert hätte, dann wäre ich nie daraufgekommen, dass meine Beurlaubung eine abgekartete Sache war.

				»Tal?« Rob sprang auf. »Ich … Scheiße. Du warst gar nicht dahintergekommen, stimmt’s?«

				»Wer hat Veda die Anweisung gegeben?«

				Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Bestimmte Leute.«

				»Jemand von ziemlich weit oben, der Veda unter Druck setzen kann. Oder war es etwa von vornherein ihre Idee?«

				Kranak zuckte die Achseln.

				»Ich will die ganze verfluchte Geschichte hören. Und zwar jetzt.«

			

		

	
		
			
				

				24

				Ich schaffte es in siebenundzwanzig Minuten zu Vedas Haus in Lincoln. Vielleicht ein neuer Rekord.

				Ich hämmerte laut brüllend an die Tür, und es war mir egal, wen ich dabei aufweckte. Dann fiel mir mein Schlüssel wieder ein. Ich wollte ihn gerade ins Schloss stecken, als Veda die Tür von innen öffnete.

				»Ich glaub einfach nicht, was du mir angetan hast!«, brüllte ich.

				Veda zog mich herein und umarmte mich grimmig.

				»Ich kotz gleich«, sagte ich.

				»Später.« Sie band den Gürtel ihres Bademantels zu. »Erst, wenn du was gegessen hast.«

				»Ich will nichts zu essen«, protestierte ich, als sie mich ins Wohnzimmer zog. »Mein guter Freund Kranak tischt mir Schwachsinn auf. Und Reen steckt mit drin. Genau wie du. Verdammt noch mal, Veda, bei dir schmerzt das am meisten.«

				»Und du willst doch was zu essen.«

				Mein Mund ging wieder auf, doch da war sie bereits in der Küche verschwunden.

				Ich ließ mich auf das alte Chintzsofa plumpsen und warf ein Auge auf Vedas nicht wirklich geheimen Zigarettenvorrat.

				»Wage es bloß nicht«, kam Vedas Stimme aus der Ferne.

				Ich zündete mir mit ihrem Kristallfeuerzeug eine Zigarette an, eine klägliche Rache, bei der ich mir großartig vorkam. Dann legte ich die Füße auf den Kaffeetisch, und zwar direkt neben ihre Sammlung elender Hummelfiguren, die ich hasste. Ein weiterer winziger Racheakt. Allmählich begann ich, Gefallen daran zu finden.

				Ich inhalierte den Rauch, hustete, inhalierte wieder. Genau wie Fahrradfahren.

				Geschäftig eilte Veda herein, und ihr zierlicher Körper verschwand fast unter einem ausladenden Tablett, auf dem Spiegeleier nach Farmerart, blaue Tortilla-Chips, Salsa und Guacamole – eins meiner Lieblingsessen – angerichtet waren. Dazu noch eine Cola Light und eine Kanne mit dampfendem Kaffee. Als ob ich ihr verzeihen würde, weil sie mir ein wunderbares Essen zubereitet hatte.

				»Kranak muss dich vorgewarnt haben, bei all dem Essen.« Die Worte kamen als Grollen heraus.

				Sie nickte.

				»Er ist mir aus dem Weg gegangen, dieser Arsch, bevor ich eine vollständige Erklärung bekommen habe.«

				»Er sagte, du wüsstest über die Farce in meinem Büro Bescheid.«

				Ich häufte Guacamole auf meinen Teller. »Mir kam es gar nicht wie eine Farce vor.«

				»Das war beabsichtigt.«

				Ich sprang auf und stopfte Anmachholz und Zeitungen zu den Holzscheiten in dem riesigen Kamin. Ich zündete das Ganze an. Ah, wie befriedigend so ein loderndes Feuer doch sein konnte.

				Ich ließ mich wieder aufs Sofa sinken und schlang einen großen Bissen Spiegelei hinunter.

				»Aha, wir essen also wieder«, meinte Veda. »In den letzten Wochen hättest du dich zu Tode hungern können.«

				»Du hast hinter meinem Rücken mit Jake telefoniert.«

				»Natürlich.«

				»Verräter.«

				»Wer?«, fragte sie. »Jake oder ich?«

				»Ihr beide. Ich hatte halt eine Weile keinen Appetit, na und? Keine große Sache.«

				Vedas Blick verdüsterte sich vor Schmerz. »Ich weiß von deinen Depressionen. Dass du tagelang nur im Bett gelegen hast. So habe ich dich seit zwanzig Jahren nicht gesehen. Seit dem Mord an deinem Vater.«

				Ich wischte mir den Mund mit der weichen Leinenserviette ab. »Mir war sterbenselend, Veda. Wie konntest du mich vom mgap trennen. Du weißt doch, was es mir bedeutet.«

				»Musste ich das nicht?«

				Ihre blau geäderten Hände mit den Leberflecken und den knotigen Knöcheln legten sich über meine. Sie weinte lautlos. Veda weinte nie, außer im Kino und bei Geburtstagen.

				»Ach, Veda, nicht doch.« Ich eilte um den Tisch, kniete mich hin und drückte sie fest an mich. »Mir geht’s doch wieder gut. Bestimmt. Ich wette, dass ich in den letzten zwei Tagen auch schon zwei Pfund zugenommen habe.«

				»Du wolltest nicht mal mit mir reden. Das hast du vorher noch nie gemacht.«

				»Ich war so verletzt. Und wütend. Ich war total durcheinander.« Ich kicherte. »Bin ich immer noch. Nur nicht mehr ganz so sehr wie vor zwei Tagen.«

				Sie tupfte sich die Augenwinkel mit einem Zipfel ihres Morgenmantels trocken. »Verstehe. Es braucht also nur eine Nahtoderfahrung mit einem Mörder. Das werde ich mir merken müssen.«

				Ich küsste sie auf die faltige Wange, kehrte dann auf das Sofa zurück und häufte mir noch mehr Essen auf den Teller. »Ich habe dir noch nicht verziehen. Ich bin immer noch sauer.«

				Ihr Blick suchte meinen.

				Unsere Blicke, Herzen und Körper strahlten gegenseitige Liebe aus. In diesem Moment lagen all die Erinnerungen an den Tod meines Vaters, meine Rettung durch Veda und die Jahre, in denen sie mich aufgezogen und unterstützt hatte. Das war auch die Phase, in der mein Freund mich wegen eines Cheerleaders verließ und in der ich mich um sie kümmerte, nachdem sie sich die Hüfte gebrochen hatte.

				Es gab noch viele andere Erinnerungsmomente: Einkaufsbummel, Kinobesuche und der Tod meines Hundes, Pal; gemeinsames Kochen, Streitereien und ihr Strahlen anlässlich meines Schulabschlusses; wie sie herausfand, dass ihr ältester Bruder im Holocaust umgekommen war; wie ich herausfand, dass mein geliebter Vater ein falscher Künstler war.

				Ob groß, ob klein, sie alle schwebten in diesem Augenblick zwischen uns. Ich lächelte. »Ich liebe dich, das weißt du doch.«

				»Und ich dich. Für immer.« Sie schlug sich auf die Knie. »Und jetzt können wir uns unterhalten. Tja, die Polizei. Die ist auf dem Plan, seit Pisarro dir sein Fotoalbum geschickt hat.«

				Ich setzte mich im Schneidersitz zurecht und nahm mir noch mehr Guacamole. »Und warum dann meine Beurlaubung?«

				»Die Gefahr durch Roland Blessing. Ich hatte ja keine Ahnung, dass …«

				»Armer Blessing. Er hätte mir kein Haar gekrümmt.«

				»Glaubst du.«

				»Wer steckt mit drin?«

				»Unsere Bostoner Polizei, die State Police, die Staatsanwaltschaft und das fbi. Reen ist wesentlich beteiligt.«

				»Also sind sie hinter McArdle her.«

				»Das sind sie schon seit Wochen, und jetzt haben sie vielleicht sein Versteck gefunden.«

				»Wo?«

				»Ich weiß nicht.« Sie lächelte schwach. »Geht es dir wirklich wieder gut?«

				»Noch ein paar Altlasten, aber nichts, womit ich nicht fertig werden könnte.«

				»Reen und Robert fragen sich, ob du in Gefahr bist.«

				»Ich bin nicht dumm. Ich treffe Vorkehrungen. Es ist ja nicht so, dass ich rumlaufe und jederzeit bereit sein müsste, meine blöde Fünfundvierziger zu ziehen.«

				Sie lächelte. »Du hast dir also endlich eine Pistole gekauft?«

				»Nein. Das war nur bildlich gesprochen. Jetzt komm schon. Ich bin bedient. Du bist bedient. Ab ins Bett.«

				Ich ließ Penny noch vor die Tür, während Veda das Feuer ausmachte. Arm in Arm gingen wir die Treppe hoch.

				»Montag bin ich zurück bei der Arbeit.«

				»Das werden sie nicht erlauben, Tally.«

				»Klar werden sie das. Oder ich rufe beim Globe an. Und beim Herald auch.«

				»Meine Liebe, das ist …« 

				»Erpressung.« Ich grinste. »Ist doch klasse, oder?«

				Am Samstagmorgen kam als Erstes ein Anruf von Gert. Sie wollte Bescheid sagen, dass unser abendliches Treffen bei Trip’s auf Montag verschoben worden war. Als ich ihr sagte, dass ich zurück zur Arbeit kommen würde, kreischte sie »Ja!«. Ich war geradezu lächerlich erfreut.

				Nach dem Gespräch machte ich die Wohnung sauber. Als ich gerade in dem vergeblichen Versuch, den Abfluss des Waschbeckens im Bad freizubekommen, eine weitere Flasche Rohrreiniger hineingoss, platzte Jake herein.

				»Wie wär’s mal mit Anklopfen, hm?«, sagte ich.

				»Wie wär’s, wenn du mal nicht so zickig bist?« Er grinste.

				Ich rechnete mit einem dicken Kuss. Der nicht kam. Ich zog den Pulli tiefer, damit mein Schlafanzug nicht so zu sehen war. Ich kam mir vor wie eine Vogelscheuche. »Wolltest du den Abfluss reparieren?«

				»Mach ich nächste Woche. Du bist aufgebracht.«

				»Wer sagt das?« Ich stellte meine Müslischale ins Spülbecken. Ich wartete darauf, dass seine Arme sich um meine Taille schlingen würden. Schließlich warf ich einen verstohlenen Blick hinter mich. Jake war in die Hocke gegangen und kraulte Penny.

				Ich plumpste auf das Sofa und wünschte, ich hätte eine von Vedas Zigaretten. Wenn eine Frau abserviert wurde, sah sie mit Zigarette in der Hand immer weniger betroffen aus.

				Zeit, zum Angriff überzugehen. »Hör mal, Jake, die Nummer in der Besenkammer war echt cool. Mal was Neues, zumindest für mich, denn ich nehme an, dass du das schon mal hattest. Schließlich kanntest du die Kammer.«

				Er erhob sich und stemmte die Hände in die Hüften.

				»Na ja, ich würde mal sagen, unsere Mission haben wir erfüllt.«

				Sein Kiefer mahlte.

				»Davon kriegst du garantiert Zahnprobleme«, sagte ich.

				Er lachte laut und heftig. »Du kannst einem Mann einen ganz schönen Tritt in die Eier verpassen.«

				Ich stürmte ins Schlafzimmer, wartete kurz, damit er gehen konnte, und kam dann zurück.

				Er hatte sich aufs Sofa gefläzt. Penny lag neben ihm, diese Verräterin.

				»Ich dachte, du wärst gegangen.« Ich kam mir saublöd vor.

				»Ich hab uns ein Zimmer in einem b&b in Bar Harbor reserviert. Hast du Lust?«

				»Nein danke.« Dann würde ja zwischen Jake und mir irgendwas laufen.

				»Du musst auch nicht mit mir schlafen, weißt du«, sagte er.

				»Ich dachte eigentlich, genau darum geht’s.«

				»Falls du deine Meinung änderst, melde dich.« Er kraulte Penny ein letztes Mal unterm Kinn, und weg war er.

				Ich schmollte und kam erst darüber hinweg, als ich mich in der Badewanne entspannte. Wie sollte ich meine Gefühle für Jake auf die Reihe kriegen?

				Das wusste ich nicht. Doch als ich endlich den Stöpsel zog, wurde mir klar, dass ich besser mal mit meiner früheren Professorin sprechen sollte, Dr. Barbara Beliskowitz, einer forensischen Psychiaterin. Ich war vielleicht nicht ganz schlecht darin, das abnorme Verhalten mancher Leute zu analysieren, aber Barbara war die Beste unter den Besten.

				»Herein, herein«, sagte Barbara mit ihrer tiefen, honigweichen Stimme. Sie schenkte mir ein breites Lächeln, bei dem die Zähne blitzten, und das sich einen Weg bis in ihre grauen Augen bahnte.

				Als ich in eines der riesigen Sofas in ihrem mit Kunst gefüllten Wohnzimmer sank, sog ich die Ruhe des Raumes ein. Ich fühlte mich großartig.

				Nachdem wir uns gegenseitig auf den neuesten Stand gebracht hatten, forschte sie nach meinen Empfindungen Blessing und seinem Selbstmord gegenüber.

				»Wut«, sagte ich. »Reue, weil er tot ist. Und Angst natürlich. Ich bin diesen Gefühlen noch nicht wirklich nachgegangen.«

				»Gut so. Dann steck sie erst mal weg.«

				»Wird gemacht.« Ich gab ihr eine Zusammenfassung der Geschichte mit Della und Chesa, Arlo und Mrs Cheadle sowie Elizabeth, Angela und Moira. »Die Polizei glaubt, dass sie es mit organisiertem Organhandel zu tun hat. Dass diese Organe mit Profit weiterverkauft werden.«

				Barbara schenkte uns Kaffee nach. »Und du?«

				»Ich stimme zu, dass Organe verschwinden, vor allem Augen. Die Polizei, das fbi, dumm sind die nicht. Aber die hören das Wort ›Mafioso‹, und dann verlieren sie manchmal die Perspektive. Sie gehen davon aus, dass Harry Pisarro mit diesen Verbrechen zu tun hat.«

				»Und du nicht?«

				»Eine Zeit lang schon. Aber inzwischen? Obwohl die meisten der Vorfälle gut vorbereitet waren, waren doch die Wut und die Leidenschaft des Killers sehr heftig. Und ich verstehe nicht, wieso ihnen das entgeht.«

				Sie verschränkte die Hände. »Und für dich stehen all diese Todesfälle miteinander in Verbindung?«

				»Ich glaube, man muss es so sehen. Sowohl Elizabeth als auch Moira wurde etwas abgehackt. Wie es aussieht, wurde die Mumie sogar mit einer Kettensäge malträtiert. Das, was mich irritiert, sind der Eifer und die Leidenschaft. Menschen, die Augen wegen des Profits vertickern, werden nicht durch ihre Gefühle motiviert.«

				»Dem kann ich nur zustimmen. Also ein Serienmörder, hast du dir gesagt.«

				»Genau. Der die Organe vielleicht als eine Art Trophäe an sich genommen hat?«

				 »Möglich. Das ließe auf persönliche, psychotische Motive schließen. Dieser Killer hätte dann vollständig den Bezug zu der üblichen Bedeutung verloren, die Menschen in seinem Leben haben. Denk nur mal über die Verhältnismäßigkeit nach. Wie stark seine Raserei und seine Paranoia ausgeprägt sind. Der Zusammenhang zwischen alldem.«

				»Ja«, stimmte ich zu. »Diese Gefühle wie Zorn und Paranoia müssen schon psychotische Ausmaße angenommen haben. Und gleichzeitig steht er losgelöst von den Ursachen da.«

				»Ganz klar«, sagte Barbara. »Vergiss nicht, dass Augen dich beobachten.«

				»Ja«, sagte ich. »Sie blicken einem in die Seele.«

				»Wenn er ihre Augen herausschneidet und behält, dann behält er einen ganz bestimmten Teil von ihnen, um sie zu besitzen und für sich zu haben.«

				»Eine reiche Ernte. Ja.« Ich lehnte mich zurück. Ich konnte Blessing deutlich vor mir sehen. Den Schweiß, der ihm in großen Perlen auf der Stirn stand und übers Gesicht rann. Wie er die Münze warf. Ich fühlte, wie seine Hand zitterte, als er mir die Pistole an die Schläfe hielt. Ich schmeckte Galle.

				»Tally?«

				»Entschuldige, ich … Blessing hat an diesem Abend eine Menge Sachen zu mir gesagt. Aber eines geht mir nicht aus dem Kopf. Seine Worte waren: ›Shel kennt denselben Schmerz, so nah und persönlich.‹ Der alles überragende Schmerz in Blessings Leben war die Ermordung seiner Tochter.«

				»Ah. Dann ist dieser Shel vielleicht auch vom Schmerz einer Ermordung erfasst worden.«

				»Genau! So habe ich Blessings Worte verstanden. Dass ein Angehöriger von diesem Shel ebenfalls Opfer eines Mordes geworden ist. Dieser Shel könnte der Killer sein oder der Drahtzieher hinter Blessing.«

				»Ganz schön unheimlich«, sagte Barbara.

				»Wem sagst du das. Kann es bei der Macht, die dieser Kerl über Frauen hat, sein, dass er extrem gut aussieht?«

				»Wie Ted Bundy. Sicher. Der war ein Charmeur. Er könnte aber auch ein ganz unattraktiver Mann sein, jemand, der sehr viel Sicherheit vermittelt. Sei vorsichtig, Tally. Ich mache mir Sorgen.«

				Da war Barbara nicht die Einzige.

				Als ich wieder zu Hause war, holte ich meinen Stapel mit Notizen zu den Morden hervor, genau wie das Profil Blessings, das ich begonnen hatte, zu schreiben.

				Armer Roland – immer hatte er nur geredet. Und die einzige Tat, zu der er dann fähig war, war sein Selbstmord.

				Beim Durchlesen kam ich zu der Überzeugung, dass ich mich auf Elizabeth Flynn konzentrieren sollte. Im Gegensatz zu Moira, Della, Chesa oder auch der geheimnisvollen Mumie hatte Elizabeth einen lebenden Vater und einen Freund hinterlassen. Und im Gegensatz zu Angela handelte es sich nicht um Kriminelle.

				Gütiger Gott, sechs tote Frauen. Alle von ein und derselben Hand?

				Und Arlo? War er ein Opfer seiner eigenen Prahlereien geworden? Ich befürchtete es.

				Ich machte Richard Blanchettes Nummer ausfindig. Elizabeths früherer Freund erklärte sich bereit, mich zu treffen, solange ich nichts gegen seine Kumpels einzuwenden hatte, die mit ihm ein anstehendes Skiwochenende planen wollten.

				Ich fuhr zu Blanchette. Als Elizabeth entführt und ermordet worden war, trampte er gerade zwei Monate lang durch Alaska. Alles beweisbar. Er fühlte sich noch immer schuldig wegen ihres Todes.

				Damals hatte Elizabeth Anfang Juni jemand Neues kennengelernt. Als »Seelenfreundschaft« hatte sie es bezeichnet. Blanchette meinte, im Hinblick auf diese neue Bekanntschaft habe sie seltsam geheimnisvoll getan. Er habe befürchtet, es handele sich um einen Kerl, und dass Elizabeth ihm schöne Augen mache.

				Ich erkundigte mich, ob Elizabeths neuer Bekannter Shel hieß. Blanchette wusste es nicht.

				Als ich am Sonntagmorgen vom Einkaufen zurückkam, hörte ich zum x-ten Mal meine Nachrichten ab. Jake hatte nicht angerufen. Reen hatte nicht auf meine Anrufe und meine sms reagiert. 

				Ein Klopfen, dann platzte Jake herein. »Mein Fernseher ist im Eimer. Ich dachte, ich schau die Celtics hier unten an.«

				»So, dachtest du?«, war alles, was mir einfiel.

				Er warf seinen Skizzenblock und die Stifte aufs Sofa und verschwand schnurstracks in der Küche.

				»Hör mal, Jake. Das mit Bar Harbor tut mir leid.«

				»Keine große Sache. Es ist Halbzeit. Isst du auch was?« Er fing an, meine Schränke zu inspizieren.

				»Nein, aber …«

				»Ich mach uns ein paar Sandwiches.«

				»Ist dein Dosenöffner auch im Eimer?«

				Pfannen klapperten, und die Kühlschranktür wurde geöffnet. Ich saß mit verschränkten Armen da und kochte innerlich. Ich hatte zu viel Zeit damit verbracht, mir vorzustellen, Sex mit Jake zu haben, um ihn noch vor Augen haben zu wollen. Ich blätterte in seinem Skizzenblock. Oh Mann, hatte dieser Mann Talent. »Warum der Skizzenblock?«

				»Ich zeichne immer während eines Spiels.« Er reichte mir mein Sandwich.

				»Du darfst bleiben, wenn du jemanden für mich zeichnest.«

				»Einen Toten?«

				»Nicht, dass ich wüsste.« Zwischen den einzelnen Bissen beschrieb ich ihm McArdle.

				Jake war gerade mit der Zeichnung fertig, als das Spiel der Celtics abgepfiffen wurde. Ich kehrte mit einem Wasserglas Brandy für jeden von uns zurück.

				»Wo sind deine Whiskyschwenker?« Er rieb seine Nase an meinem Ohr.

				»Sei froh, dass ich dich überhaupt mit Alkohol versorge.«

				»Stillos, Tal.« Er fing an, meine Brüste zu streicheln.

				Ich genoss es zu sehr, um ihn davon abzuhalten.

				»Wer ist der Typ auf der Zeichnung«, wollte er wissen.

				Mein Mund wurde trocken, während andere Gegenden von mir immer feuchter wurden. »Eifersüchtig?«

				Er lachte.

				»McArdle.«

				Seine Hände hörten auf, meinen Körper zu erforschen. »Der Widerling von einem Bestatter? Scheiße. Wenn ich das nächste Mal einen Perversen für dich zeichnen soll, dann sag’s mir gefälligst vorher.«

				»Ich habe das Wort Perverser nie benutzt.«

				Er stürmte nach draußen, und ich verschwand in meinem Schlafzimmer, weil ich auf Jake und mich wütend war.

				Weshalb ich das mit Gladdy auch nicht gleich bemerkte, zumindest eine Minute lang nicht. Ich war gerade dabei, meine Klamotten abzustreifen, als ich erstarrte.

				Gladdy war weg.

				Ich blinzelte mehrmals heftig. Versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken.

				In der Ecke meines Schlafzimmers stand ein antiker Lehnstuhl. Der Stuhl war alt, viel älter als ich, und wurde von Nägeln mit eckigen Köpfen und Draht zusammengehalten. In dem Stuhl saß normalerweise Gladdy, die Babypuppe, die mein Vater mir zum sechsten Geburtstag geschenkt hatte.

				»Gladdy.« Die Klischees stimmten – zerfleddert, zerlumpt und verschrammt – aber ich hing mit einer Hingabe an Gladdy, die nur durch seitenweise Kindheitserinnerungen zu erklären war.

				Langsam ging ich zu dem Lehnstuhl. Ich wollte ihn berühren, zog aber die Hand zurück. Ich würde ihn von Kranak auf Fingerabdrücke untersuchen lassen.

				Aber wozu sollte das gut sein?

				Ich wusste, dass er Gladdy mitgenommen hatte. Er würde keine Abdrücke oder Haare oder Gewebespuren hinterlassen. Schluchzend atmete ich ein.

				Sie war doch nur eine Puppe.

				Stunden später fand ich den goldenen Sacagawea-Dollar. Er lag in einem Spalt des Lehnstuhls. 

				War Gladdy schon verschwunden, bevor ich zu Blanchette aufgebrochen war? Ich glaubte nicht.

				Tränen brannten auf meinen Wangen.

				Sie war doch nur eine Puppe, verdammt!

				Ich zitterte vor Angst und Wut. Er war trotz der Alarmanlage und der verschlossenen Türen eingedrungen und … Scheiß auf ihn.

				Ich zog mir ein Paar Handschuhe an und steckte dann die Münze in eine Plastiktüte.

				An dem Abend, als Blessing starb, hatte er gesagt, dass er die Spielchen satthatte. 

				Ich auch.
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				Am Montagmorgen hinterlegte ich den eingetüteten Dollar auf Kranaks Schreibtisch. Ich hatte Uhrzeit und Datum auf der Tüte vermerkt, wusste aber jetzt schon, dass Blessings Abdrücke darauf sein würden.

				Die Nachricht des Mörders? Er hatte Blessing kontrolliert. Und jetzt würde er mich kontrollieren.

				Von wegen.

				Als ich zur Tür hereinkam, strahlten alle – Gert, Donna, Mary – über beide Ohren. Sogar Andy zeigte eine Regung. Ich fühlte mich großartig. Genussvoll widmete ich mich an diesem Vormittag Aufgaben, die ich tausend Mal erledigt hatte. Nach zwei fragwürdigen Todesfällen am Wochenende hatten wir alle gut zu tun.

				Als ich zum ersten Mal an diesem Vormittag allein war, setzte ich mich hinter meinen Schreibtisch und gönnte mir eine willkommene Verschnaufpause in all diesem Chaos. Mein Blick fiel auf ein Pferd, das mein Vater aus Meerschaum geformt hatte.

				Dad verabscheute die Angst, aber er hatte mir beigebracht, sie zu respektieren. Letzte Nacht war ich verängstigt gewesen. Zu verängstigt. Wegen eines Irren, den ich nur noch … den Schnitter Tod nannte. Ja, Schnitter. Der Name passte.

				Ein Mann. Ein Wille. Wie viele Frauen hatte er zerschnitten?

				Bei dem Namen und diesen bösartigen Absichten wurde mir ganz anders. Ich schmiegte die Hand um meinen »Mutstein«, spürte das vertraute Gewicht und die glatte Oberfläche.

				Wie mein Vater verabscheute auch ich die Angst. Ich rieb mit dem Daumen über den Stein.

				Ich wollte mich gerade auf die Suche nach Kranak machen, als er mit einem torpedolangen belegten Baguette, zwei Dosen Limo und einem Stapel Servietten hereinmarschiert kam. Er ließ sich auf der Couch nieder, schlug das Wachspapier auseinander und enthüllte ein italienisches Sandwich mit Peperoni. Er schob mir eine Hälfte und eine Limodose hin und biss dann herzhaft in seine Hälfte.

				Ich ließ es mir ebenfalls schmecken. Himmlisch. »Blessings Abdrücke waren auf der Münze, stimmt’s?«

				Er nickte. »Wir haben das Haus abgesucht. Nichts.«

				»Hast du das Datum gesehen?«

				Er nahm einen Schluck Limo. »Klar. Du solltest gründlicher sauber machen, Tal.«

				»Das war nicht Blessing. Er hat meine Puppe, Rob. Ach, vergiss es. Bleib bei der Münze.«

				»Iss noch was. Hab ich aus Little Italy. Was Besseres kriegst du nirgends.«

				Und bessere Freunde als Kranak kriegte man auch nirgends. Ich nahm noch einen Bissen. »Ich verzeihe dir, obwohl du mich nicht darum gebeten hast. Also, wie weit seid ihr mit euren Nachforschungen?«

				Seine Narbe wurde weiß. »Vergiss es.«

				»Wird sich nicht die Presse jeden Moment darauf stürzen?«

				»Die können mich mal gernhaben.« Er warf die zerknüllte Verpackung in den Mülleimer. 

				Ich schlug einen Hefter auf und zeigte ihm die Zeichnung von McArdle.

				Er reckte den Hals. »Sieht aus wie ein Weichei mit Bart.«

				»McArdle. Hat Jake gezeichnet. Super getroffen.«

				Ein verächtliches Schnauben. »Wie kommt’s, Miss Samantha Spade, dass du deinen da Vinci den Kerl nicht schon vorher hast zeichnen lassen?«

				»Die Idee war mir gar nicht gekommen. Auch ich mache Fehler.« Die Anzeichen waren deutlich – das Flackern in den Augen, die Beiläufigkeit, wie er in die Serviette hustete. Kranak hätte die Zeichnung gar zu gern gehabt. Er griff danach.

				Ich schlug den Hefter zu. »Halt mich auf dem Laufenden.«

				»Na gut.« Er wollte sich den Hefter schnappen. 

				»Das ging mir zu glatt.« Ich zog ihn auf meinen Schoß. »Veda meinte, du weißt, wo diese Organhändler rumhängen. Sag Bescheid, wenn du hingehst.«

				Er lachte. »Die Angelegenheit ist megawichtig. Mit internationalen Ausmaßen. Ich tu mein Bestes. Mehr kann ich dir nicht versprechen.«

				Irgendwie würde ich es schon herausfinden. »Das muss mir wohl genügen.« Ich gab ihm die Zeichnung.

				»Ich weiß, dass du denkst, wir hätten es hier mit einem Wahnsinnigen zu tun.« Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Irrtum. Wir haben das alles schon in trockenen Tüchern. Da sind die Obdachlosen, die zwar in irgendeine Spelunke reingehen, aber nicht wieder rauskommen. Dann haben wir internationale Kuriere zurückverfolgt bis nach Cambridge. Jetzt warten wir auf unsere Bezahlung. Da hat Geld die Hände gewechselt. Die ganze Geschichte ist unter Dach und Fach.«

				»Du hast einen Tunnelblick«, sagte ich. »Er sammelt Trophäen, Rob.«

				Er rieb sich den Bauch. »Wegen dir krieg ich noch Sodbrennen. Blessing hat all diese Leute auf dem Gewissen. Und der ist tot.«

				»Nein, hat er nicht. Er war doch nur eine Maske, Rob, für den echten Killer. Und auch ein Opfer.«

				»Alles Psychogelaber. Unsere kleine Männerrunde ist ja nicht blöde. Die sind schlau. Richtig schlau.«

				»Grrr. Wirst du mir jetzt zuhören?«

				»Da gibt’s nichts zuzuhören. Die Kleine von Pisarro? Ihr Liebhaber hat sie um die Ecke gebracht und ihr dann die Augen rausgeschnitten, weil er nicht wollte, dass sie jemand anderem hinterher ›schaut‹. Die kleine Flynn? Strabo behauptet, Maden hätten die Augen aufgegessen.«

				»Und was, wenn der Schnitter noch etwas anderes genommen hat?«

				»Wer zum Teufel ist der Schnitter?«

				»Der Mörder von sechs Frauen.«

				Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Du bringst Verbrechen in Verbindung, die nichts miteinander zu tun haben. Lass gut sein, Tal. Jetzt.«

				Kranak irrte sich. Für ihn zählten nur Fakten und Zahlen und Fingerabdrücke. Aber er hatte mich darauf gestoßen, Strabos Behauptung über Elizabeths Augen zu überdenken. Strabo irrte sich selten, aber …

				Was, wenn Strabo gelogen oder einen Fehler gemacht hatte? Ich ging Flynns Autopsiebericht noch einmal durch und wartete dann vor dem Raum, wo Strabo gerade eine Obduktion durchführte.

				»Hast du fünf Minuten, John?«, fragte ich, als er herauskam.

				Er nickte, und ich folgte ihm, als er die Treppe zu seinem Büro hinaufging. Wie üblich hielt er mir die Tür auf und wedelte mit den Schößen seines Laborkittels. Dann warf er einen Blick auf die Uhr und setzte sich. »Schieß los.«

				»Was brachte dich zu der Überzeugung, dass Elizabeth Flynns verschwundene Augen auf das Konto von Maden gehen?« Ich setzte mich auf den Stuhl neben dem Schreibtisch.

				»Die üblichen Zeichen.«

				»Wirklich? Das hast du Kranak auch gesagt, aber als ich deinen Bericht noch mal durchlas, umgingst du die Frage. Du bist doch so gewissenhaft. Warum hast du dann die Maden nicht extra erwähnt?«

				»Dann hab ich wohl vergessen, es aufzuschreiben. Na und?«

				»Das sieht dir nicht ähnlich.«

				Er wedelte mit den Taschen seines Kittels. »Das ist doch alter Kram, Tally.«

				Ich seufzte. »Nicht wirklich. Es hat Einfluss darauf, wie Kranak über Elizabeth Flynns Ermordung denkt. Er bringt sie nicht in Verbindung mit den anderen.«

				Er massierte sich die Stirn. Ich hatte recht. Strabo war nicht sicher, wie Elizabeth Flynns Augen verschwunden waren. »John?«

				»Vor ein paar Jahren, als das mit Sophie und mir den Bach runterging. Da dachten die Kinder, ich wäre der große Bösewicht, und ich dachte das auch, und … da sind die Dinge ein bisschen aus dem Ruder gelaufen.«

				»Ich erinnere mich.«

				Sein Kichern klang eher nach einem Keuchen als nach einem Lachen. »Klar erinnerst du dich. Du warst ja auch diejenige, bei der ich alles abladen konnte, stimmt’s?«

				»Das war eine harte Zeit für dich, John.«

				Er warf seinen Briefbeschwerer in die Luft und fing ihn wieder auf. »Aber inzwischen reden Sophie und ich wenigstens wieder miteinander. Die Scheidung ist im Gang. Die Kinder verkraften es auch besser. Und ich habe jemand Neues.«

				Mary vielleicht, wenn man den Gerüchten glauben durfte. »Dann ist dein Leben jetzt wieder in festen Bahnen. Warum beschummelst du Kranak dann?«

				Er strich sich übers Haar. »Aber geht’s mir denn wirklich besser? Ich meine, wenn ich tatsächlich vergessen hätte, in meinem Bericht zu erwähnen, dass Flynns Augen eventuell herausgeschnitten worden sind, dann hätte Veda mich ganz schön auf dem Kicker. Comprende?«

				»Veda versteht, was Druck bedeutet.«

				»Sie würde mich kreuzigen.«

				»Da irrst du dich. Jetzt komm schon, John. Du musst es so sagen, wie es ist.«

				»Ich stehe zu dem, was ich Kranak erzählt habe.«

				Ich schäumte vor Wut, als ich zurück zu meinem Büro ging. Gut, ich könnte Strabo beschuldigen, seine Haut retten zu wollen, doch was würde mir das bringen? Nichts.

				Ich sollte der Sache ins Auge sehen. Die vereinten Anstrengungen von fbi, State Police und Staatsanwaltschaft hatten etwas Konkretes über den illegalen Handel mit Organen ans Licht gebracht. Es waren ausgebildete, kluge Leute, die sich damit befassten. Sie wussten Sachen, von denen ich keine Ahnung hatte, und hatten Ressourcen, über die ich nie verfügen würde.

				Aber sie sahen auch nicht die Ecken und Winkel, die ich zu Gesicht bekam. Sie hatten weder Pisarro noch Blessing oder Chesa betreut. 

				Und sie hatten McArdle nicht getroffen.

				Irgendwo und irgendwie hatten sie sich an eine andere Fährte geheftet als ich. Und das war die falsche, verdammt noch mal.

				Noch mehr Frauen würden sterben. Ich spürte das, und es machte mir schreckliche Angst.

				Ich rief Elizabeth Flynns Vater an, und der gab mir die Telefonnummern seines Schwagers Sven Gunderson in New Hampshire und in Saudi-Arabien.

				»Wann haben Sie das letzte Mal mit Mr Gunderson gesprochen?«, fragte ich Chief Flynn.

				Er schnaubte verächtlich. »Mit diesem komischen Kauz? Schon vor Elizabeths Tod nicht mehr. Verbringt jetzt die meiste Zeit in Saudi-Arabien. Als er das letzte Mal in den Staaten war, war ich gerade auf See. Das war … schwierig für mich. Da er sich um Elizabeth kümmerte, wenn ich fort war, tja … Ich vermeide es, davon zu hören. Es ist schwer, über den Tod meines einzigen Kindes zu sprechen, verstehen Sie?«

				Ich verstand, manchmal nur zu gut.

				Ich rief Gunderson an und bekam bei beiden Anschlüssen nur den Anrufbeantworter. Ich hinterließ Nachrichten, in denen ich mich auf den Chief bezog und meine Telefonnummern nannte.

				Als ich aufgelegt hatte, wurde mir bewusst, wie viele andere Spuren ich in den vergangenen Wochen hatte fallen lassen. Die Bienen. Diesen kleinen Binny. Pisarro. Ich schnappte mir einen Block und machte eine Liste. Eine lange.
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				Jake war nicht zu sehen, als ich nach Hause kam. Auch nicht, als Penny und ich am nächsten Morgen zur Arbeit aufbrachen. Unser Liebesakt in der Kammer kam mir vor wie ein Traum.

				Ich war pms-vergrätzt, meine Tage waren überfällig, und ich sah mich schon schwanger, ein allzu lächerlicher Gedanke.

				Ich war noch immer in dieser düsteren Stimmung, als Billy aus dem kriminaltechnischen Labor wegen der Bienen anrief, die Mrs Cheadle ins Koma gebracht hatten.

				»Das kleine Fläschchen und die Vase sind nichts Besonderes«, sagte er. »So was findet man überall. Im Labor haben sie die Überreste einer Süßigkeit entdeckt, etwas Hartes wie ein Jolly Rancher. Spuren davon haben sie auf dem Boden des Fläschchens gefunden.«

				Ich erzählte Billy, dass der Bienenfachmann gesagt hatte, solch ein süßer Stöpsel hielte die Bienen gefangen, bis sie sich hindurchgefressen hatten.

				»Verdammt raffiniertes Mordinstrument«, meinte Billy.

				Ein Klopfen an der Tür. »Herein«, brüllte ich. Ich sah auf. Fogarty, der sich mir gegenüber niederließ. Na toll.

				»Erzähl weiter, Billy.«

				»Die Vase war voller Fasern, Dreck und Abfall.«

				»Fingerabdrücke?«

				»Keiner, der einen Treffer in unserer Datenbank landen konnte. Ich arbeite noch an den Bienen. Nicht gerade mein Fachgebiet, und außerdem hab ich echt viel zu tun, Tal.«

				»Ich verstehe. Und herzlichen Dank.«

				Die Bestätigung der Süßigkeiten war natürlich klasse, aber was brachte mir das wirklich – etwas wie ein Jolly Rancher Kaubonbon, eine nichtssagende grüne Vase und ein paar Bienen. Frustrierend.

				»Sorry, Tom«, sagte ich zu Fogarty. »Ich hab schon den ganzen Vormittag versucht, diesen Kerl zu erreichen.«

				»Wieder dran, was, Tally?«

				»Dran an was?«, fauchte ich.

				Er schob seine Brille die Nase hoch. »Ich bin wegen des Budgets da.«

				Ich reichte ihm den blauen Aktenordner. »Noch was?«

				»Ich wollte nicht …« Fogartys Mund klappte zu. »Nein. Schön, dass Sie wieder da sind.«

				Er klemmte den Ordner unter den Arm und ging. Kein Hinterhalt. Keine höhnischen Bemerkungen. Keine Drohungen. Was zum Teufel ging da vor sich?

				Das Telefon klingelte. »Tally Whyte.«

				»Sie hieß Patricia Boch«, sagte Kranak. »Hübsches Mädel. Tierärztin. Sie …« 

				»Ähm. Von wem redest du, Rob?«

				»Von der Mumie.«

				Ich zog den Notizblock zu mir. »Erzähl weiter. Entschuldige die Unterbrechung.«

				»Boch ist vor einem Jahr verschwunden. Beim Joggen in den Wäldern um Amherst, letzten März. Sie ist jeden Tag gelaufen. Hat für den Marathon trainiert.«

				Amherst. Weder in der Nähe von Harvard und Boston noch … »Ich muss los«, sagte Kranak.

				»Warte mal kurz. Eine Tierärztin? Die passt aber nicht in euer Profil von den Obdachlosen.«

				»Sie hatte sich finanziell übernommen. Und dann noch seelische Probleme. Hat die Praxis verloren. Eigentlich wollte sie es noch einmal versuchen. So was passiert doch ständig. Wenn ich mehr weiß, sag ich’s dir. Bis dahin.«

				»Warte!«, kreischte ich.

				»Lies dir den Autopsiebericht durch. Bye-bye.«

				Ich ging den Bericht durch. Ihr Rumpf und ihr Kopf waren in einer Weise aufgeschnitten worden, die zu einer Autopsie passten. Genau wie bei Della.

				Patricia Bochs Leber fehlte.

				Also ging es jetzt um den Verkauf von inneren Organen, und nicht nur von Augen.

				An diesem Nachmittag brach Veda um zwei Uhr auf, weil sie zu einer Konferenz in Bangor musste. Gegen drei kroch Fogarty in seinem roten Miata vom Parkplatz.

				Jetzt war die Gelegenheit, in der Datenbank des Kummerladens nach verschwundenen inneren Organen zu forschen.

				Das System war fehleranfällig und langsam. Ihre Leber. Vielleicht sammelte der Schnitter mehr als nur die Augen. Ich sagte Gert Bescheid, dass ich beschäftigt sein würde, vermutlich noch mehrere Stunden.

				Mein Pager vibrierte.

				Mount Auburn, Mrs Cheadles Krankenhaus.

				Ich trabte durch die gedämpfte Atmosphäre von Mount Auburn und kam dann am Wartezimmer vor der Intensivstation vorbei. Bones hatte die Arme auf die Knie gestützt, den Kopf in die Hände gelegt und schluchzte.

				Vor Freude zweifelsohne, dass er das Gesicht vor seinem Boss hatte wahren können. Mrs Cheadle war aufgewacht.

				Ich zog eine der schweren Türen zur Intensivstation auf, trat ein und ging zum Pult der Schwester. Die Schwester, die auch angerufen hatte und die häufig während meiner Besuche Dienst hatte, grinste.

				Sie legte den Kopf schief. »Nicht lange. Sie macht sich großartig, aber wir wollen es nicht übertreiben.«

				»Hab ich nicht vor.«

				Ich ergriff Mrs Cheadles zerbrechliche Hand und erhielt zum ersten Mal seit Wochen einen leichten Gegendruck als Antwort. Ich zog mir einen Stuhl heran und lächelte in die halb offenen Augen, die mir entgegensahen – müde, aber doch aufmerksam.

				»Tally.« Mrs Cheadles Stimme zitterte. »Wo war ich denn?«

				»Sie haben einen kleinen Ausflug gemacht.« Ich rieb meine Wange an ihrer Hand. »Ich habe Sie vermisst.«

				Ein winziges Lächeln. »Ich Sie auch.«

				Freude durchströmte mich.

				»Nicht weinen«, sagte sie.

				»Wer, ich? Weinen? Ich bin ja so froh.«

				»Ich auch.«

				Ihre Lider schlossen sich, und ich wartete zufrieden, bis ich sicher war, dass sie schlief. Als ich das Zimmer verließ, versicherte die Schwester mir, dass Mrs Cheadle auf dem Wege der Besserung sei, obwohl die Genesung lange dauern würde.

				Als ich aus dem Krankenhaus kam, entdeckte ich einen tollen schwarzen VW-Käfer, der in der Nähe meines Trucks parkte. Ich finde Käfer klasse, und deshalb fiel es mir auch auf, dass er kurz nach mir ausparkte.

				Ich bog in den Storrow Drive ein. Der Käfer auch, und mich überlief es kalt. Einige Minuten später wurde ich langsamer, um zu sehen, ob der Käfer immer noch da war. Oh ja, er war es. Verdammt.

				Ich verließ den Storrow Drive und fuhr durch die Stadt, von Clarendon nach Commonwealth, und anschließend steckte ich wie üblich zwischen der Tremont und der Washington im Verkehr fest. Ich sah in den Rückspiegel. Der Käfer war drei Autos hinter mir!

				Jetzt hatte ich genug.

				Ich stieg auf die Bremse und marschierte auf den Käfer zu.

				Ich hämmerte gegen das Fahrerfenster. »He, ich rede mit Ihnen!«, sagte ich in schönster Taxi-Driver-Manier. 

				Sein Fenster fuhr herunter, und er lächelte.

				Wollte er mich verarschen? »Warum verfolgen Sie mich, verdammt noch mal?«

				»Wovon reden Sie?«

				Die Leute hupten, Autos krochen um uns herum und, die Fahrer verfluchten uns.

				»Sie sind mir seit dem Krankenhaus in Cambridge hinterhergefahren!«, sagte ich.

				»Was? Ich hab meine Schwester im Mount Auburn besucht. Jetzt fahr ich nach Chinatown. Na und?«

				»Das ist doch ein Haufen gequirlte Scheiße.«

				Mehr Gehupe, dann rief jemand »Hey, Lady!«.

				Und ich sah mich um und …

				Was trieb ich hier?

				Ich sprang zurück in den Jeep.

				Auf welchem Planeten war ich da gerade unterwegs gewesen?

				Als ich in die Albany Street einbog, war ich bereits schwer mit mir ins Gericht gegangen, weil ich mich wie ein total paranoides Arschloch verhalten hatte. Da erst erfasste ich die Bedeutung von Mrs Cheadles Genesung.

				Sie würde überleben. Sie würde gesund werden. Eine Million winziger Muskelfasern in meinem Körper entspannten sich. Ich schluchzte auf und heulte mir dann das Herz aus dem Leib.

				Mrs Cheadle war dem Monster entkommen.

				Ich trug etwas Rouge auf und stieg aus, bereit für eine weitere Schlacht mit der Datenbank des Kummerladens.
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				Einen Moment später lehnte ich mich aus der Tür meines Büros und flüsterte: »Gert.«

				Sie kam um die Ecke, eine riesige lila Kaugummiblase vor dem Mund.

				Ich deutete auf meinen Computer. »Was ist hier los, Gert?«

				Sie ließ die Blase knallen und saugte die Hülle wieder ein. »Was denn?«

				Ich schielte zu ihr hinüber. »Du hast doch was in der Mache, meine liebe Miss Gomez.«

				»Na und?«

				»Und warum bist du sauer auf mich?« Ich holte uns zwei Getränkedosen aus dem Kühlschrank.

				»Weißt du, ich war hier eine ganze Weile allein verantwortlich. Wer was wollte, kam zu mir.«

				»Das stimmt. Und du hast das super gemacht. Ich entschuldige mich dafür, dass ich mich wie ein Idiot verhalten habe. Du weißt doch, dass ich durchdrehe, wenn jemand an meinen Computer geht.«

				Sie ließ sich auf den Stuhl gegenüber von meinem Tisch plumpsen.

				Ich begann, eine Liste mit Namen, Zusammenfassungen und Fallnummern herunterzuscrollen. »Das ist genau die Art Liste über innere Organe, die ich anlegen wollte.«

				»Ich dachte mir, ich arbeite schon mal vor.«

				»Äh, Gert. Woher wusstest du davon?«

				»Ich hab dich mit Sergeant Kranak darüber reden hören.«

				Ich schüttelte den Kopf. »So Computerzeug kannst du richtig gut, stimmt’s?«

				Sie kaute. »Es gibt ’ne Menge, was ich gut kann. Aber auf das da bin ich nicht besonders scharf.« Sie winkte mir grinsend zu und ging.

				Ich scrollte die Namensliste herunter. Angela tauchte auf. Genau wie eine ganze Reihe Unbekannter, aber keines der Opfer war auffällig. Ich schob meine Enttäuschung beiseite und klickte auf Drucken.

				Als das vertraute Jaulen des Druckers einsetzte, bekam ich meinen Tunnelblick.

				Ich war wieder bei McArdle. Der Geruch nach Desinfektionsmittel, Dellas aufwendiger Sarg, die langsame, klangvolle Musik.

				Ich tätschelte Dellas Wange, was ihre Ohrringe klirren ließ.

				Dellas goldene Ohrringe. Sie waren wie verschlungene Personen geformt. Ich hatte einen davon gefunden.

				»Verdammte Scheiße!«

				Ich raste nach Hause und stürzte zu meiner Schmuckschatulle. Dellas Ohrring lag in einem Wirrwarr aus Schmuck. Ich hielt ihn hoch. Das Gold glänzte im Lampenschein, und die verschlungenen Beine tanzten.

				Meine Erinnerung hatte mich nicht getäuscht. Der Kerl in dem VW-Käfer hatte genauso einen getragen.

				Ich rief Kranak an und erzählte ihm, dass mich am Nachmittag irgendein Typ verfolgt hatte. Ob er wohl das Kennzeichen überprüfen könne?

				Ich sagte ihm auch, dass ich wetten würde, der Wagen sei gestohlen.

				Als wir unser Gespräch beendet hatten, ließ ich mich mit einer Dose Cola Light und einer Packung Vollkornkekse aufs Sofa sinken. Ich hatte den Burschen nicht erkannt. Aber was hatte ich denn heute Nachmittag überhaupt gesehen?

				Einen Typen mit einem baumelnden Ohrring, der unter zottigem blondem Haar hervorlugte, auf dem wiederum ein Cap der Patriots saß. Er hatte eine Lederjacke getragen und beim Grinsen so schlechte Zähne entblößt, wie nur eine Mutter sie lieben konnte. Die Sonnenbrille hatte er nicht abgenommen.

				Langes blondes Haar. Verfaulte Zähne. Patriots Cap. Sonnenbrille. Unterm Strich – hatte ich nicht viel von dem Mann selbst gesehen.

				Wer also war er? Der Schnitter? Jemand, der mit ihm unter einer Decke steckte?

				Er hatte gewollt, dass ich ihn sehe. Wollte er auch, dass ich den Ohrring sehe? Sicher doch. Er hatte mir mit einer roten Fahne zugewunken. Wie unheimlich.

				Ich hastete im Haus umher, überprüfte alle Fenster und Türen. Und ich sah erneut nach der Alarmanlage. Das besagte natürlich gar nichts.

				Wieder warf ich mich auf die Couch. Er hatte von Anfang an mit mir gespielt. Was wollte er mir sagen, das ich nicht verstand?

				Als ich an diesem Abend versuchte, den Organausdruck zu entschlüsseln, spürte ich, wie sich die Toten um mich sammelten: Chesa, Della, Angela, Elizabeth, Moira, Arlo und nun auch noch Patricia Boch. Welche Namen kannte ich noch nicht? Welche Gesichter sollte ich noch kennenlernen?

				Der Schnitter war mir immer einen Schritt voraus.

				»Warum hat er mir nichts angetan, Mädchen?« Penny spitzte die Ohren. Ich tippte Jakes Nummer ein, legte aber nach dem zweiten Klingeln wieder auf.

				Er würde davon nichts wissen wollen. Ich wünschte, Reen würde mich nicht behandeln, als hätte ich die Pocken. Ich hätte Veda anrufen können. Und sie krank vor Sorge zurückgelassen. Dixie? Was konnte sie schon machen?

				Ich setzte meine Brille wieder auf und sah erneut auf den Ausdruck. Ich war ganz auf mich gestellt. Ein entferntes Echo der Trommeln, dieser schrecklichen Trommeln, hallte in meinem Kopf. 

				Stunden später läutete das Telefon, als ich gerade etwas über eine arme Seele las, die ausgeweidet worden war. Da zeichnete sich nichts ab. Aber etwas musste doch da sein. Es musste einfach.

				»Hallo?« Knacken, Knistern, Zischen. »Hallo?«, sagte ich erneut.

				»Hier ist Sven Gunderson. Hanks Schwager. Sie hatten mir aufs Band gesprochen.«

				»Mr Gunderson! Ich freue mich, Ihre Stimme zu hören. Ich habe versucht, Sie zu erreichen. Ich bin vom mgap.«

				»Was ist das denn?«

				Gelächter im Hintergrund. Musik. Ich hatte Mühe, ihn zu verstehen. »Entschuldigen Sie die Abkürzung. Das Massachusetts Grief Assistance Program – eine Organisation für Trauerarbeit.«

				»Ja? Und?«

				»Es geht um Elizabeths Tod. Erinnern Sie sich noch an Andy Nogler? Er gehört auch zum mgap. Wir haben Ihnen zur Seite gestanden, als Sie im Leichenschauhaus waren, um Elizabeth zu identifizieren.«

				Klick.

				»Hallo? Mr Gunderson?«

				Stille, dann das Freizeichen.

				Ich überlegte, ob ich ihn zurückrufen sollte, beschloss dann aber, stattdessen Chief Hank Flynn anzurufen. Aber es war schon nach elf. Das würde bis morgen warten müssen.

				Der Ausdruck verschwamm vor meinen Augen, als ich ihn wieder in die Hand nahm. Ich legte ihn weg. »Zeit, ins Bett zu gehen, Pens.«

				Ich duschte mich und schlüpfte dann unter die Decke. Die Flasche Bourbon und das Pfefferspray auf dem Nachttischchen gaben mir ein Gefühl der Sicherheit.

				Es wäre schön gewesen, Jake neben mir zu haben.

				War ich verrückt? Ich tätschelte Penny. Sie hatte ich sicher. Ihre Liebe war echt.

				Das Telefon. Die Uhr zeigte Mitternacht. »Hallo?«

				»Miss Whyte? Hier ist noch mal Sven Gunderson. Ich habe gerade ein bisschen mit Hank Flynn geplaudert, der meinte, Sie wären echt. Ich wollte ihn nicht aufwühlen, also habe ich kein Wort über Elizabeth gesagt, aber … würde es Ihnen was ausmachen, mir zu erzählen, was hier vor sich geht, Ma’am?«

				Ich stützte mich auf einen Ellbogen. »Ich untersuche den Mord an Elizabeth genauer.«

				Stille.

				»Sind Sie noch da, Mr Gunderson?«

				»Ich bin … Ja, ich bin … noch da. Das wusste ich nicht. Ich … Herrgott noch mal. Das stimmt also? Die kleine Lizzie ist wirklich tot? Ermordet? Du meine Güte.«

				Genau. Du meine Güte. »Verzeihen Sie, aber … da ist etwas ganz Seltsames im Gange.«

				Ein Schniefen, dann Naseputzen. »Das ist noch eine ziemliche Untertreibung, Ma’am.«

				Ich erzählte ihm von Elizabeths Ermordung, über »Mr Gundersons« Auftauchen im Kummerladen und beim mgap, darüber, wie er Elizabeth identifiziert und die Trauerfeier und die Einäscherung verfügt hatte. »Ich wollte Sie nach dem Bestattungsunternehmen und seinem Leiter fragen.«

				»Miss Whyte, ich schwöre Ihnen beim allmächtigen Gott, dass ich nichts von einem Bestattungsunternehmen weiß. Ich war nie bei Ihrem mgap. Ich habe Elizabeths Leiche nie gesehen. Und ich habe sie auch ganz sicher nicht identifiziert. Ich habe keine Ahnung, was da vorgeht, aber ich war seit über drei Jahren nicht mehr in den Staaten.«

				Wir unterhielten uns noch weitere fünfzehn Minuten. Nachdem wir uns verabschiedet hatten, grübelte ich über Gundersons Worte nach.

				Dass uns da jemand etwas vorgespielt hatte, um Elizabeth zu identifizieren, war eindeutig. War es der Schnitter, der ernten wollte, was er gesät hatte?

				Andy Nogler. Hatte er den Verdacht gehabt, dass »Gunderson« nicht echt war? Seine Notizen hatten zum Himmel gestunken. Genau genommen waren sie schlicht und einfach seltsam. Warum hatte er keine Zweifel an »Gunderson« geäußert?

				Wenn er darüber gesprochen hätte, wären Chesa und die anderen dann noch am Leben?

				Ich würde mir Andy Nogler vorknöpfen.
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				Zu Tode erschrocken wachte ich auf. Ich war nicht allein. Das spürte ich. Jemand beobachtete mich. Gütiger Gott. Zigarettenrauch. Ich tat, als schliefe ich noch, wagte einen Blick. Schwärze, abgesehen von den Neonziffern auf dem Wecker, die fünf Uhr früh zeigten. Pennys Gewicht war fort. Wo war sie?

				Ich tat so, als würde ich mich im Schlaf bewegen, warf den Arm herum, umklammerte das Pfefferspray.

				Ich wünschte, ich hätte ein Messer, eine Pistole. Nein. Keine Pistole.

				Ich sprang auf, den Finger auf dem Sprayknopf. »Nicht bewegen, du Arsch.«

				»Versprochen.«

				»Verdammt noch mal, Jake! Was zum Henker machst du denn hier?«

				 »Ich seh dir beim Schlafen zu.« Jakes Stimme klang gleichgültig und nervig.

				»Wie denn?«, fragte ich und knipste das Licht an.

				Er hielt eine Yankee Candle Duftkerze hoch. »Hat dich nicht wach gemacht. Zumindest nicht gleich.«

				Ich bändigte meine Haare mit einem Haargummi. »Du hast vielleicht Nerven.«

				»Ich musste sehen, dass du schläfst.«

				»Warum?«

				Er zündete sich eine Zigarette an und zog daran, einer von diesen tiefen, befriedigenden Zügen. Ein Rauchfaden kräuselte sich zur Decke und ließ sein Gesicht so seltsam aussehen, dass er mir gar nicht wie Jake vorkam. Das gefiel mir. Mir gefiel die Art, wie er den Rauch einsog. Es wirkte so bezwingend auf mich. »Ich wusste gar nicht, dass du rauchst.«

				»Ich muss los.«

				Ich kletterte hinter ihm her. »Verdammt noch mal, Jake Beal. Warte gefälligst. Das war ja wohl das Unheimlichste, was du je getan hast: mich mitten in der Nacht beobachten.«

				Er schnippte die Zigarette in mein Spülbecken, wo sie zischend liegen blieb. »Da hast du recht. Daran hab ich gar nicht gedacht. Ich muss ins Atelier.«

				Ich stampfte mit dem Fuß auf. »Es ist fünf Uhr morgens.«

				»Meine Ausstellung beginnt in einer Woche.«

				»Hab ich vergessen. Aber mich ausspionieren …«

				Er beugte sich vor, um mich zu küssen.

				»Nicht doch«, sagte ich. »Morgens hab ich immer Mundgeruch.«

				Er grinste, kniete dann nieder und hob mein T-Shirt hoch.

				Tja, na dann.

				Auf dem Weg zur Arbeit war ich immer noch sauer auf Jake. Warum konnte er nicht normal sein, »Bäh, Mundgeruch« sagen und dann gehen? Stattdessen hatte er …

				Verdammt. Jake Beal spielte ganz eindeutig mit mir. Und ich genoss jede Minute dieser Spielchen. Und das war ganz, ganz, ganz schlecht.

				An einer roten Ampel rief ich schnell im Krankenhaus an. Die freundliche Schwester sagte, Mrs Cheadle habe zwar noch immer mit der Lungenentzündung zu kämpfen, aber man hoffte, sie in ein paar Tagen auf eine normale Station verlegen zu können.

				Als ich auf den Parkplatz einbog, stieß ich auf eine Mauer aus Menschen. Mein Gott, hatte es etwa einen schrecklichen Unfall oder einen kollektiven Selbstmord gegeben? Ich stellte den Wagen ab, und Penny und ich bahnten uns einen Weg durch die Menge schneebestäubter Menschen, die klagten und jammerten und die Hände rangen.

				»Wie viele sind gestorben?«, fragte ich, als Gert mich nach drinnen zog und die Tür zuknallte.

				»Der Zoo da draußen gehört zu so einem religiösen Spinner«, sagte Gert. »Strabo meint, einer seiner Jünger hätte ihn mit Rattengift gefüttert. Seine Schäflein drehen durch.«

				Ich stampfte den Schnee von den Stiefeln. »Und wer kümmert sich um sie?«

				»Wir haben zwei Leute rausgeschickt, die mitten in der Menge stecken.« Wir gingen zu meinem Büro.

				»Tut mir leid. Die hab ich nicht gesehen. Bin ziemlich schlecht drauf heute Morgen. Noch andere Todesfälle?«

				»Ein Obdachloser. Sieht aus, als hätte er sich zu Tode gesoffen.« Sie reichte mir die Liste. »Heute Morgen ist kein Meeting angesetzt. Auch die Einteilung hab ich auf den neuesten Stand gebracht.«

				»Super.« Ich fuhr mit dem Finger die Namen entlang. »Ich sehe Andys Name gar nicht.«

				»Er hat sich krankgemeldet. Schon wieder.« Sie saß mit den Händen zwischen den Knien da, kaute wie wild Kaugummi und starrte auf den zentimeterhohen Stapel Ausdrucke auf meinem Schreibtisch.

				»Was ist das, Gertie?«, fragte ich und griff danach.

				Ihre Augen glitzerten. Sie kämmte sich den Pony mit den Fingern. 

				Ganz beiläufig.

				Ich überflog die erste Seite. Brenda Fitzer, Nase verschwunden. Jose Alvarez, die Finger. Ich blätterte weiter. Mario Basch, Zähne. Janet Atkins, die Zunge.

				Sie nickte und ein Lächeln teilte ihre Lippen.

				»Fehlende Körperteile?«, hakte ich nach.

				»Na ja, letzte Nacht hatte ich Zeit zum Nachdenken. Verstehst du? Körperorgane. Körperteile. Etwas fehlt. Diese Patricia Boch, für die du dich so interessiert hast. Der fehlten doch die Beine, oder?«

				»Ja. Aber Kranak ist der Meinung, dass McArdle unterbrochen wurde, als er den Körper der Frau gerade zerstückeln wollte.«

				»Aber was, wenn mehr dahintersteckt?«, meinte sie. »Schau mal. Ich hab mir da so meine Gedanken gemacht. Was ist aus ihren Beinen geworden? Ich meine, wo sind sie hingekommen? Und ich dachte mir, hm, was, wenn … Also habe ich eine neue Abfrage gemacht, nach fehlenden Kör-perteilen. Das Ergebnis kann sich sehen lassen, findest du nicht?«

				»Ich finde, du bist brillant.« Sie war in den letzten vier Jahren über sich hinausgewachsen. Und ich hatte es nicht einmal beachtet, zumindest nicht genug.

				»Danke«, zwitscherte sie.

				»Lass mich mal einen Blick …« 

				Platsch!, machte es an meinem Fenster.

				»Diese Deppen werfen doch tatsächlich mit Gemüse!«, rief Gert.

				Also machten wir uns erst einmal auf den Weg, um die Anhänger des Ewigen Lichtes zu besänftigen.

				Ich glaube, es waren eher die Schneefälle als unsere Anstrengungen, welche die Anhänger beruhigten. Es schneite so stark, dass die Universität meinen Lehrgang für Polizeikräfte absagte, der abends hätte stattfinden sollen. Ich legte meinen Unterrichtsplan beiseite und nahm mir Gerts Ausdruck der Körperteile vor.

				Eine Stunde später raste mein Puls.

				Ich griff nach meinem Notizblock, auf dem nunmehr folgende Namen standen: Della Charles. Angela Pisarro. Elizabeth Flynn. Patricia Boch. Moira Blessing. Bei jeder der Frauen fehlte ein Körperteil. 

				Genau wie bei Bunny Alberti, Brenda Fitzer, Tracey Kabrizzi und Janet Atkins. 

				Ich hatte das Gefühl, endlich die wahre Liste mit den Opfern des Schnitters vor mir zu haben, zumindest den Anfang.

				Meine Finger flogen über die Tasten, als ich die vertrauten Namen eintippte. Dann fügte ich Bunny Alberti hinzu, neunzehn, eine Bedienung, skalpiert. Seit vier Jahren tot. Fall ungelöst.

				Brenda Fitzer, fünfundzwanzig, Software-Ingenieurin, Nase verschwunden. Das war vierzehn Monate her. Fall ungelöst.

				Tracey Kabrizzi, dreißig, Folk-Sängerin, Ohren abgeschnitten. Vor fünf Jahren. Fall ungelöst.

				Janet Atkins, zweiundzwanzig, Schmuckmacherin, Zunge verschwunden. Ein Jahr her. Fall ungelöst …

				Ich war nur bis zum Buchstaben O gekommen, doch bereits jetzt konnte ich Namen ausschließen. Es war nämlich so, dass alle Männer und auch ein paar der Frauen ein Körperteil bei einem Kampf, einem Unfall oder durch Misshandlung verloren hatten.

				Ich sortierte sie nach dem Alter. Die Opfer waren zwischen neunzehn und dreißig. Elizabeth war die Älteste. Moira war die Jüngste.

				Es blieben neun »mögliche« Opfer übrig, dazu noch Arlo und Chesa. Mein Gott.

				Die Opfer lebten über den ganzen Bundesstaat verteilt: Amherst, Boston, im Norden oder auf Cape Cod.

				Ich konnte keine Verbindung zwischen ihnen erkennen.

				Ich seufzte und legte den Kopf auf den Schreibtisch. Um kurz durchzuschnaufen.

				Nur für eine Sekunde.

				»So also verbringt unsere illustre mgap-Chefin ihre Zeit.«

				»Reen!«, platzte es aus mir heraus, als ich den Kopf hob. »Du bist das.«

				Sie ging zur Kaffeemaschine und setzte frischen Kaffee auf.

				Sie trug einen marineblauen Blazer, eine hellbraune Hose und eine gestärkte weiße Bluse. Ihr üppiges Haar hatte sie in einem Zopf gebändigt. Ihre gummibesohlten Bean Boots lagen verlassen auf dem Boden, während der Schnee an den Sohlen auf dem Teppich schmolz. Als der Kaffee durchlief, suchten Reens Augen das Zimmer ab.

				»Du bist mir aus dem Weg gegangen«, sagte ich.

				Sie zuckte die Achseln.

				Typisch Reen. Keine Entschuldigungen. Kein schlechtes Gewissen. Manchmal wünschte ich mir, ich wäre auch so.

				»Ich hatte dich im Auge.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem ihrer seltenen Lächeln.

				»Das klingt, als hätten eine Menge Leute mich beobachtet – du, Blessing, und vielleicht noch andere.«

				»Das mit Blessing war bedauerlich. Ich hätte ja aufgepasst, aber … meine Pflichten. An dem Abend dachte ich ehrlich gesagt, ein Raum voller Cops würde reichen, um dich zu beschützen. So kann man sich irren.«

				»Hinter mir ist jemand anderes her, Reen.«

				Sie riss die schönen Augen auf und stellte eine Tasse Kaffee vor mir ab. »Trink erst mal was.«

				»Ich habe dich vermisst.«

				Ihr Blick wich meinem aus. »Erzähl mir von diesem Verfolger.«

				Das tat ich, und sie lehnte sich mit ungewöhnlich starrem Blick auf ihrem Stuhl zurück. Die einzige Bewegung kam von ihrem Zeigefinger, mit dem sie über die Tätowierung unter ihrem Auge strich.

				Die Minuten dehnten sich, bevor sie tief durchatmete. »Ja. Das überrascht mich nicht. Kranak. Ich vermute, dass er dir einiges von dem erzählt hat, was wir in letzter Zeit so gemacht haben.«

				»Hat er.«

				»Ich glaube, dass wir falsch liegen, zumindest zum Teil. Anscheinend sind wir auf einen Organhändlerring gestoßen. Oder was auch immer. Aber ich bin der Meinung, dass es sich um zwei verschiedene Fälle handelt. Vielleicht ist an deinen Spekulationen über Körperteile als Trophäen etwas dran.«

				Mir wurde ganz schwindelig. Wenn Reen mir glaubte, dann hatte ich eine echte Verbündete gewonnen. Dann würden auch an anderer Stelle bei den Behörden Datenbanken durchsucht, Verhöre durchgeführt und Spuren verfolgt werden.

				»Ich habe eine Menge Daten, Reen. Gert hat diese unglaubliche Abfrage gemacht, und alles ist da.« Ich klaubte den Block, die Zeichnungen von Della und Chesa und den Ausdruck zusammen. Hatte ich etwas vergessen?

				Sie hielt eine Hand hoch. »Dass ich dir glaube, ist das eine, meine Vorgesetzten zu überzeugen, das andere.«

				»Aber …«

				Sie schüttelte den Kopf. »Geduld, Tally.«

				»Geduld? Die hab ich nicht mehr. Es könnten noch mehr Menschen sterben!«

				»Nach allem, was du sagst, ist diese Person nicht auf eine höhere Mordrate aus.«

				»Der Schnitter kann bereits letzte Woche wieder jemanden getötet haben!«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das ist unwahrscheinlich.«

				»Kannst du nicht einfach …« Ich schlang die Arme um meine Taille. »Ich weiß auch nicht. Den ganzen Kram an sie übergeben, und nach dem großen Aha-Effekt bist du aus dem Schneider.«

				Sie kam um den Schreibtisch herum. »Versuch doch zu verstehen. Wenn wir das Nest ausgeräuchert haben, wird die Agentin, die diese Operation leitet, bemerken, dass die Fälle nicht wirklich miteinander zu tun haben. In diesem Moment wird sie zugänglich sein. Das ist politisch nur klug. Verstehst du?«

				»Was, wenn ich direkt zum Staatsanwalt gehe?«

				»Aber was hast du wirklich vorzuweisen? Viele Theorien, aber kaum konkrete Beweise.«

				»Ich habe neun Namen, Reen.«

				»Und mehr auch nicht – nur Namen. Du weißt wenig über die einzelnen Fälle. Ich rechne damit, dass der Staatsanwalt, der voll und ganz hinter unserer Operation steht, dich als sehr lästig ansehen wird.«

				Ich versuchte, das Ganze von Reens Standpunkt aus zu sehen. »Dann warte ich auf dich. Und ich bete darum, dass in der Zwischenzeit nicht noch jemand stirbt.«

				»Eine kluge Entscheidung.«

				Mein Herz krampfte sich erneut zusammen. Ich konnte nichts anderes tun als warten. Endlos warten.
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				Ich wollte Gerts Hilfe in Anspruch nehmen.

				Sie riss die Augen auf, als ich ihr vom Schnitter erzählte. »Ja, ja. Alles klar. Niemand hört dir zu, und jetzt willst du, dass die kleine Gert dir beisteht.« Sie machte einen Schmollmund.

				»Ich habe dich unterschätzt, Gert. Das tut mir leid.«

				Sie spielte mit ihrem Zopf. »Ich muss nachdenken. Überlegen, verstehst du?«

				»Die ganze Sache ist ziemlich unheimlich, G. Ich kann verstehen, wenn du nichts damit zu tun haben willst.«

				Sie grinste und blies eine gigantische Kaugummiblase. »Wenn’s Action gibt, will ich dabei sein.«

				Gütiger Gott. »Action? Ähm, da bin ich nicht sicher.« Ich reichte ihr den Ausdruck der Körperteile. »Wir müssen mehr über diese Frauen herausfinden. Häng dich ans Telefon. Nimm dir die Autopsieberichte noch einmal vor. Check die Treffer auf Webseiten. Solche Sachen.«

				Sie nickte. »Ich könnte ein Web-Gästebuch einrichten.«

				»So was kannst du?«

				Sie strahlte. »Klar doch. Wir kriegen dieses Monster.«

				»Das ist kein Monster. Denk dir einen Typen um die Dreißig, Fünfunddreißig. Einen unauffälligen, ja fast schon unsichtbaren Menschen. Aber doch jemand, der gutmütig zu sein scheint. Wenig selbstbewusst. Ernsthaft. Einsam. Ich bezweifle, dass er Gewalt anwendet, um sie anzulocken. Es ist wichtig, dass sie ihn mögen.«

				»Wie einen verletzten Welpen.«

				Ich lächelte. »Genau. Denen können wir auch nicht widerstehen, stimmt’s? Bei meinem Profil ist auch Sex ein Teil des Ganzen, aber ich bezweifle, ob er in der Lage ist, Geschlechtsverkehr zu haben. Denk nur mal daran, wie manchen unserer Klienten ihr Sexualtrieb abhandenkam, nachdem sie einen Angehörigen durch Mord verloren hatten. Ich glaube, dass der Täter dasselbe durchgemacht hat. Wir kennen diesen Kerl, Gert. Besser als die meisten anderen Menschen. Besser als die Cops.«

				»Ich wette, dass er in seiner Kindheit auch nicht viel Zuneigung bekommen hat«, sagte Gert.

				Ich drückte sie. »Danke für deine Hilfe.«

				»Donna und Mary werden sich auch nützlich machen wollen.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht sicher …«

				»Ich meine ja nicht, dass wir uns gleich eine Magnum umschnallen wollen.«

				»Nein, das stimmt.« Ich schlüpfte in meinen Mantel. Penny war sofort an meiner Seite. »Ich fahre dann mal zu Chief Flynn und Harry Pisarro. Ich hoffe, dass die Umgebung von Elizabeth und Angela Hinweise darauf enthält, wie all das zusammenhängt.«

				Trotz des Schnees zuckelte mein Wagen vorwärts, als ich mich auf der Route 2 nach Westen hielt. Ich traf Chief Flynn und mochte diesen bärtigen, barschen Offizier der Handelsmarine sofort. Schon komisch, wie sehr er mich an meinen Vater erinnerte.

				Während der Chief mich in seinem asiatisch eingerichteten Haus herumführte, tollte sein Golden Retriever Zipper mit Penny herum. Bei einem Sandwich und einer Tasse Tee erfuhr ich, dass Sven Gunderson den Chief angerufen hatte, nachdem wir aufgelegt hatten. Er hatte Chief Flynn mit der Neuigkeit über die Maskerade erschüttert. Dabei hatte der Chief es gut verkraftet, wenn man ihn so betrachtete.

				Er ließ mich allein, um Elizabeths Zimmer zu durchsuchen. Es war minimalistisch und heiter, wies einen Steingarten, einen Bonsai und eine kleine Gebetsecke mit Kerzen auf. 

				Ich fand keine Hinweise, die sie mit den anderen Opfern in Verbindung brachten. Im Wohnzimmer des Chiefs blätterten wir in den über die Jahre entstandenen Fotoalben. Sie zeigten Elizabeth als Säugling, Kleinkind, als Schülerin und Leichtathletin, als junge Erwachsene, die einen Bodybuilder-Wettbewerb gewonnen hatte, und als ausgebildete Ernährungswissenschaftlerin, die Vorträge über Frauengesundheit hielt.

				Ein ganzes Leben, einfach fort. Sie hatte strahlend gelächelt, als sie den College-Abschluss geschafft hatte. Als läge ihr die Welt zu Füßen. Sie achtete wirklich sehr auf ihren Körper, doch sie war auch geradlinig, wie das Zimmer, in dem sie geschlafen hatte. Jemand, der nicht viel Aufhebens machte.

				Auf vielen der Fotos sah sie voller Stolz zu ihrem Vater auf.

				Herrje, wie ich mich nach meinem sehnte.

				Ich überflog mehrere Artikel, die sie verfasst hatte, ein Kurzporträt von ihr, das in der Zeitschrift Shape erschienen war, und das Manuskript über Ernährung, an dem sie gearbeitet hatte. Ich suchte nach einem Tagebuch, fand aber nichts. Ich vertiefte mich, in der Hoffnung, einen Hinweis auf den Mörder oder eine der anderen Frauen zu finden, in die große Kiste am Fußende des Bettes. Nichts darin sah vielversprechend aus.

				Ich fand keinen Hinweis auf den neuen Freund, den ihr ehemaliger Freund erwähnt hatte. In der Hoffnung auf den einen oder anderen Fingerzeig nahm ich ihr Manuskript mit. Aber ich hatte auch da kein gutes Gefühl.

				Als ich gehen wollte, zeigte der Chief mir eine Urne auf dem Kaminsims. »Elizabeths Asche.«

				»Oh«, war alles, was ich hervorbrachte. Ich hegte den Verdacht, dass es sich bei der Asche dort nicht um die seiner Tochter handelte, sondern um die aus irgendeinem Kamin. Ich brachte es nicht übers Herz, es ihm zu sagen.

				Nachdem ich mehrmals falsch abgebogen war, fuhr ich schließlich doch die frisch geräumte, birkenbestandene Auffahrt zu Harry Pisarros Heim in Carlisle hinauf. Am Ende der Auffahrt lag Harrys Haus – es war geschwungen und modern und erinnerte an einen Schiffsbug.

				Ein großer, zweistöckiger Flügel schwebte über dem schneebedeckten Rasen. Die hohen Fenster reflektierten das trübe Nachmittagslicht. Kilometerlange Zäune umgaben das Grundstück.

				Ich ließ Penny im Wagen zurück und ging über den mit Steinplatten belegten Weg hinauf zur kassettierten Haustür. Bevor ich noch klingeln konnte, schwang eine der Flügeltüren auf. Ich hatte mit einem seiner Lakaien gerechnet und war überrascht, dass Pisarro persönlich vor mir stand.

				»Kommen Sie, Madame Tally.« Er küsste mich auf beide Wangen.

				Brrr. Ich stampfte mir den Schnee von den Schuhen, bevor ich in das zweistöckige Foyer von der Größe eines kleinen Hauses trat. Gemälde hingen an den frei stehenden Wänden, und auf Podesten standen Skulpturen. Eine Couch blickte auf einen großen, verglasten Pool. Ich fragte mich, wer hier schwamm und wer zuschaute. Zu meiner Rechten wand sich eine Treppe hinter einer geschwungenen Wand nach oben.

				»Beeindruckend«, sagte ich.

				»Nicht wahr?« Pisarro führte mich zu einer offenen Küche. »Kaffee? Wein? Sodawasser?«

				»Nichts«, sagte ich. »Danke.«

				Pisarro nickte und verschränkte dann die Hände im Rücken. »Ich fürchte, meine entzückende Frau wird sich nicht zu uns gesellen. Kommen Sie.«

				Er führte mich zu einer offenen Treppe, die einem Wohnraum mit kirchenartiger Decke gegenüberlag. Wir kamen an weiteren Kunstwerken vorbei, als wir hinauf und dann durch einen schmalen Flur gingen.

				Pisarro war ungewöhnlich still, genau wie in den Tagen, als ich ihm nach Angelas Beerdigung beigestanden hatte. Er machte die Tür am Ende des Flurs auf, wandte ihr aber den Rücken zu und sah stattdessen mich an.

				»Ich kann nicht hineingehen. Ich bin sicher, Sie verstehen das.«

				Als ich Angela Pisarros Zimmer betrat, schloss ihr Vater die Tür hinter mir.

				Der Raum war rosarot und ausgesprochen mädchenhaft. Spitze rüschte sich um den Rand der rosa Bettdecke, verzierte die Kissen und bauschte die Kleider der Puppen auf, die darauf saßen. Gerahmte Pferdebilder und Schleifen von Turnieren hingen an den Wänden. Angela war von zu Hause weg und aufs College gegangen. Wo waren ihre Sachen aus dem Wohnheim? Die Poster? Die Spuren der erwachsenen Angela?

				Ich zog Schubladen auf, lugte unters Bett und durchsuchte die Wandschränke. Alles war angefüllt mit Sachen aus Angelas Kindheit und ihren frühen Teenager-Jahren.

				Als ich die Tür hinter mir zuzog, hatte ich etwas über das Kind erfahren, aber nichts über die junge Frau, die getötet worden war.

				Ich traf Pisarro mit einem Drink in der Hand neben der Küchenzeile an. Seine Augen waren rot und glänzten. Sein Blick folgte mir, doch er schwieg.

				»Angelas Sachen vom College?«, fragte ich.

				Er deutete aus dem Fenster auf das Zimmer über der Garage.

				»Darf ich einen Blick darauf werfen?«

				Er zuckte die Achseln.

				»Das ist ganz schön schlimm für Sie, oder?«, sagte ich.

				Er schnitt eine Grimasse, und seine Lippen entblößten die überkronten Zähne. »Sie wissen, was ich bin, Madame Tally. Ein Gangster. Ein Verbrecher. Ein Mafioso. Als sie mitbekam, was ich tat, hat sie mich verabscheut. Und ich habe nie im Leben jemanden mehr geliebt.«

				»Das tut mir leid.«

				Er nahm mein Gesicht in die Hände und küsste mich.

				Ich zog seine Hände fort. »Nicht.«

				Seine grauen Augen lächelten. Er schlang die Arme um mich und zog mich fest an sich, sodass ich seine Erektion spürte. Er rieb sich mit den Hüften an mir.

				Wenn ich ausrastete, würde er mich womöglich vergewaltigen. »Hören Sie auf, Harry. Sofort.«

				Er presste seine Lippen auf meine. Seine Zunge war heiß und feucht und forschend. Ich befreite meine Hände und stieß ihn heftig gegen die Brust.

				Ich sprang zurück – er hatte mich freigegeben – und stand dann keuchend, mit gekrümmtem Rücken und geballten Fäusten da und zitterte. Und er sah meine Angst. In seinen Augen blitzte es auf.

				»Sind Sie sicher, dass ich aufhören soll?«, fragte er mit grässlich normaler Stimme. Er streckte eine Hand aus und begann, meine Brust zu kneten. »Nett.«

				Ich schlug seinen Arm weg. »Hören Sie sofort auf.« Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen, obwohl ich nichts lieber getan hätte, als die Beine in die Hand zu nehmen.

				Aber wenn ich das tat, würde ihm das nur noch mehr Genuss bereiten.

				Ich verschränkte meine zitternden Hände vor mir. »Angelas Sachen sind gar nicht über der Garage, stimmt’s?«

				Sein wölfisches Grinsen zeigte, wie sehr er das Treffen genoss. »Ich habe sie verbrannt. Aber der Raum ist wirklich schön. Ein tropischer Garten, ein großes Bett, gekühlter Champagner.«

				»Dann gehe ich jetzt.« Ich umrundete das Schwimmbecken und durchquerte das Foyer. Mein Rücken kribbelte die ganze Zeit.

				Eine Hand legte sich auf meine Schulter; sie war leicht wie ein Schmetterling. Ich drehte mich nicht um, spürte aber seinen Atem an meiner Wange. »Sie haben da etwas wirklich Besonderes verpasst, Madame Tally.«

				»Hier geht es doch nicht um Sex, Harry. Sondern um den tiefen Verlust, den Sie empfinden. Es ist widerlich, was Sie da mit mir machen, und Sie wissen das.«

				Die Hand glitt herunter, und ich ging hinaus, ohne mich noch einmal umzusehen.

				Mit angezogenen Beinen saß ich auf dem Sofa in meinem Büro. Pennys Kopf ruhte auf meinen Füßen. Ich rief Jake im Atelier an, was ich sehr selten tat.

				»Ja?«, fragte er mit der zerstreuten Stimme, die er immer beim Arbeiten hatte.

				Ich wollte wärmende Worte hören. Worte des Trostes. Der Liebe. Wollte hören, dass er Harry Pisarro eine reinhauen würde. »Hast du mein Waschbecken repariert?«

				»Hab’s nicht vergessen.«

				Warum konnte ich mich nicht überwinden, um Hilfe zu bitten?

				Wir legten auf, und ich schlang die Arme um Penny. »Ach, Pens. Ich fühle mich beschissen.«

				Auf der Toilette putzte ich mir noch einmal die Zähne, um Pisarros Geschmack loszuwerden. Ich zog den Pulli hoch und begann, meine Brüste abzuschrubben. Meine Hand wurde langsamer. Das war’s!

				Zurück im Büro, suchte ich Elizabeths Autopsiebericht hervor. Ich war so eine Idiotin. Der Killer hatte gar nicht ihre Augen als Trophäe an sich gebracht.

				Er hatte ihre Brüste abgeschnitten. Sie waren das Souvenir.

				Nachdem sich meine Wut auf Pisarro etwas gelegt hatte, rief ich Bones auf seinem Handy an.

				Wir plauderten ein paar Minuten miteinander. Mrs Cheadle sagte nicht viel, schien aber munter zu sein. Ein gutes Zeichen. »Ähm, Bones, ist Mr Pisarro heute Abend im Club?«

				»Jeden Tag außer Sonntag. Wollen Sie mit dem Boss reden?«

				»Ich habe ihn heute Nachmittag gesehen, aber vielleicht komme ich heute Abend noch mal im Club vorbei. Danke.«

				In der Hoffnung, dass Bones seinen Herrn nicht warnen würde, dass ich angerufen hatte, rief ich zum zweiten Mal an diesem Tag bei Pisarro zu Hause an. Das Dienstmädchen nahm ab, und ich verlangte Mrs Pisarro. Sekunden später kam eine Frau, die das R verschluckte, wie es typisch für Bostoner war, ans Telefon.

				»Mrs Pisarro? Hier ist Tally Whyte.«

				Ein Lachen. »Haben Sie heute Nachmittag mit ihm gefickt?«

				Ich räusperte mich. »Mrs Pisarro, ich rufe wegen Angela an.«

				»Und?« Ihr Stimme war rau und lallte.

				»Haben Sie noch etwas von Angelas letzten Sachen? Ich habe ihr Zimmer gesehen und …« 

				»Er möchte, dass sie ein Kind bleibt. Nein. Ich hab alles weggeschmissen. Hat Harry Ihnen das nicht gesagt? Hab ein großes Feuer gemacht. Genau, wie er es mir befohlen hat.« Ein Schniefen. »Wieso?«

				Ich erklärte es ihr.

				Am anderen Ende herrschte Schweigen, dann: »Oh, kommen Sie doch vorbei.«

				Ich fuhr erneut nach Carlisle. Der Schnee war tiefer, die Straßen schlechter befahrbar. Es kam mir vor, als läge Blessings Übergriff Jahre zurück, und nicht erst eine Woche. Dann wieder kam es mir vor wie gestern.

				Penny spitzte die Ohren, als ich in Pisarros Auffahrt einbog. Das Byte Me hatte bis spät geöffnet. Es war erst sechs. Doch ich rechnete ständig damit, dass Scheinwerfer in meinem Rückspiegel auftauchten.

				Auch mein Rücken kribbelte wieder, als ich den Weg hinaufging. Ich wünschte, ich hätte Penny an meiner Seite.

				Die Haustür knarrte, und dann bedeutete mir eine große Frau mit braunem Pagenkopf und Pony, aufeinandergepressten roten Lippen und grünen Augen einzutreten.

				»Es ist alles da drin.« Sie deutete auf einen Karton, der auf einem Stuhl stand. Ihre manikürte Hand hielt einen Joint. »Wenn Sie ihm von Angies Sachen erzählen, dann … Erzählen Sie’s ihm nicht.«

				»Bestimmt nicht.« Ich hob den Karton hoch, der erstaunlich leicht war.

				»Passen Sie gut darauf auf, ja?« Sie begann zu weinen. »Er hat alles andere verbrannt. Ich musste all meine Schätze reinwerfen. Ihr Kleider, Bücher, Fotos und … alle ihre geliebten Sachen. Das ist alles, was ich vor ihm verstecken konnte.«

				»Ich dachte, wir könnten uns etwas unterhalten. Ich versuche, mehr über Angela in Erfahrung zu bringen.«

				Sie nahm einen Zug von ihrem Joint und atmete aus, als handele es sich um eine Zigarette. »Worüber?«

				»Über ihr Leben. Wie sie die Zeit am College verbracht hat. Ich habe noch immer keine klare Vorstellung aus jenen Jahren.«

				Mrs Pisarro trat zu einem der aufstrebenden Fenster, zog den Vorhang beiseite und lugte hinaus. »Sie müssen gehen.«

				»Ich … Können Sie sich an etwas erinnern? Irgendetwas?«

				Sie lehnte den Kopf gegen die Wand. »In den letzten Jahren hat Angie nicht besonders viel mit mir geredet. Hören Sie, Sie müssen gehen.«

				»Natürlich. Danke. Ich werde auf Angelas Sachen aufpassen. Sind Sie sicher, dass ich Ihnen nicht irgendwie helfen kann?«

				Ein schiefes Grinsen. »Wie heißt es so schön? Für mich kommt jede Hilfe zu spät.« Sie schloss die Tür hinter mir.

				Ich verstaute den Karton im Kofferraum des Trucks und glitt dann hinters Lenkrad.

				Scheinwerfer schwenkten in die Auffahrt ein.

				Ich konnte nicht zurücksetzen, also gab ich Penny das Kommando, sich bereitzuhalten. Sie saß mit gespitzten Ohren und sprungbereit neben mir. 

				Ein schwarzer Suburban hielt vor der Garage. Das automatisch betriebene Tor ging auf, und der Wagen glitt hinein.

				Pisarro.

				Kurz bevor sich das Tor hinter dem Geländewagen schloss, schlüpfte Pisarro darunter durch. Er kam mit einer brennenden Zigarre in der Hand herüber. Heute Abend trug er eine schwarze Hose, ein schwarzes T-Shirt und ein silbergraues Sakko. Und er trug das Lächeln zur Schau, das ich hassen gelernt hatte.

				Ich ließ das Fenster herunter. 

				»Madame Tally«, sagte er und griff nach meiner Hand, die auf dem Fensterrahmen lag.

				Ich legte sie zurück ans Steuer. Penny knurrte.

				Seine Hand glitt in die Hosentasche, und ich stellte mir vor, wie er eine Pistole herauszog und Penny erschoss. Oder mich.

				Stattdessen kam ein Zahnstocher zum Vorschein, und er fing an, in seinen Zähnen herumzustochern. »Nachdem Sie heute Abend nicht im Club aufgetaucht sind, wie Sie es Bones gegenüber erwähnt hatten, dachte ich, Sie hätten sich vielleicht noch einmal hier herausgewagt. Unser Dienstmädchen hat das bestätigt. Was also führt Sie heute Abend zu meinem schönen Domizil?«

				»Ich habe meinen Notizblock in Angelas Zimmer liegen gelassen.«

				Eine hochgezogene Braue, die seine gebräunte Stirn in Falten legte. »Wirklich?«

				»Wirklich. Ich habe Bones angerufen, weil ich Ihnen aus dem Weg gehen wollte. Jetzt muss ich los.«

				Er ging dem Wagen nach bis zur Wendezone. Penny ließ ihn nicht aus den Augen.

				»Was ist in dem Karton?« Er deutete auf Angelas Sachen.

				»Etwas, das mir gehört. Was kümmert Sie das?«

				Er trat vom Truck zurück, und ich setzte langsam zurück. Ganz schön blöd, Pisarro über den Weg zu laufen, aber das Gaspedal durchzutreten, war auch keine Lösung.

				Gerade als meine Fahrertür auf seiner Höhe war, machte er eine Handbewegung. Wieder ließ ich das Fenster herunter.

				»Wir sehen uns«, sagte er.

				»Ach ja? Das bezweifle ich, Mr Pisarro.«

				»Harry.« Er hielt einen Finger hoch. »Es wird Marilyn leidtun, dass sie Ihnen Angelas Sachen gegeben hat.«

				Ich trat auf die Bremse. »Ihre Frau hat mir nichts außer meinem Notizblock gegeben. Aber wenn Sie ihr etwas antun, Pisarro, dann erzähle ich Kranak, wie Sie sich heute Nachmittag mir gegenüber verhalten haben, das schwöre ich Ihnen.« Ich fuhr mit dem Finger über mein Gesicht, genau da, wo Kranak seine Narbe hatte.

				Er lachte leise. »Sie lernen das Spiel aber schnell, Madame. Das gefällt mir.«

				»Und ich mein’s ernst.«

				Ich raste rückwärts die Auffahrt hinunter und hoffte insgeheim, dass ich keinen dieser verdammten Bäume erwischte.

				

			

		

	
		
			
				

				30

				Auf dem Rückweg von Pisarro in die Stadt rief ich Barb Beliskowitz an, meine Psychiater-Freundin. »Er nimmt Körperteile mit, Barb.« Ich beschrieb ihr, was er genommen hatte, einschließlich Elizabeths Brüsten.

				»Während du das erzählst, muss ich die ganze Zeit denken, dass …«

				Ich wartete. Barbara machte gerne Pausen, um nachzudenken, bevor sie weitersprach. Andere Menschen sollten das auch mal versuchen.

				»Ich denke die ganze Zeit, dass diese Teile … tot sind«, sagte sie. 

				»Das zerstört doch ihre Schönheit.«

				»Ja. Sie werden runzlig und schrumpelig, sogar, wenn man sie in Formaldehyd konserviert.«

				»Sie sähen furchtbar aus.« Ihre Stimme klang zerstreut, als würde auch sie es sich vorstellen.

				»Verdorben«, sagte ich. 

				»Seine Trophäen.«

				»Aber eine Sammlung, Tally. Ein sehr persönliche.«

				Penny hatte den Kopf in meinen Schoß gelegt, und sie seufzte. »Und sie sind alle hässlich. Nachdem sie den eigentlichen Besitzern weggenommen wurden. Aber er sieht das nicht so. Weil er etwas anderes darin erkennt. Wie ein Kind in seinem Schnuffeltuch oder seinem Teddy.« Oder einer Puppe namens Gladdy.

				»Ja«, sagte Barb. »Das Objekt bleibt ein Bär oder ein Tuch, aber es ist mehr als das. Es kann für die Mutter des Kindes stehen, einen geliebten Hund oder einen Betreuer.«

				»Korrigier mich, wenn ich falsch liege, aber würden diese abgetrennten Körperteile in seinen Augen nicht ihre Schönheit behalten?«

				»Oh ja. Ganz sicher sogar.«

				Als ich in meine Straße einbog, dachte ich über Sammlungen nach. Barbs Wohnzimmer war voller erlesener Werke eingeborener amerikanischer Künstler, und auch ihre Sammlung alter Miniaturöfen war dort aufgestellt. Auf meinen tiefen Fensterbänken reihte sich Weidenkorb an Weidenkorb, und auch auf den Tischen standen welche. Außerdem sammelte ich Zuni-Fetische. Dad hatte Meerschaumpfeifen gesammelt, und Veda häufte Erstausgaben an. Die meisten von uns sammelten etwas.

				Doch die Sammlung faulender Körperteile war für den Schnitter nicht nur etwas Schönes. Jedes Teil besaß den Geist einer geliebten Bezugsperson.

				Einer Bezugsperson, die Opfer eines Mordes geworden war.

				Als ich drinnen war und die Alarmanlage eingeschaltet hatte, drehte ich die Heizung auf. Der Schnitter war ruinös für meine Ölrechnung.

				Ich trug den Karton mit Angelas Sachen ins Schlafzimmer und fing an, den Inhalt zu lesen. Jake tauchte auf und begann, das Waschbecken im Bad zu »reparieren«. Ich versuchte, nicht an unser letztes Treffen zu denken. Nicht leicht.

				Ich legte Angelas gefaltetes Poster von Königin Amidala beiseite. Arme Marilyn Pisarro. Ihr waren nicht viele Dinge ihrer Tochter geblieben. Einige Fotos, ein paar Zeitschriften, Theaterprogramme, eine Reihe Ski-Pins und ein paar Belege, die von Angela unterschrieben worden waren. Das Kind hatte das »i« in ihrem Namen mit einem Herzen gekrönt. Ich nahm ein Theaterprogramm heraus und suchte nach Angelas Namen. Sie hatte im Chor mitgesungen. 

				»Verdammt und zugenäht, Tally Whyte!« – Ich legte das Programm weg. »Was ist denn?«

				Jake kam mit einer Rolle Klopapier ins Schlafzimmer gestürmt. »Das ist!«

				»Wow! Eine Rolle Klopapier. Und ist der Abfluss jetzt wieder frei?«

				»Noch nicht ganz. Aber man braucht eben Klopapier, wenn man die Toilette benutzt. Und ich habe sie gerade benutzt, als ich festgestellt habe, dass es keins gibt.«

				»Es war aber noch was auf der Rolle.«

				»Ein Blatt. Und dann hing die Rolle auch noch verkehrt herum.«

				»Oh Mann, Jake, würde mal jemand widerspruchslos das Zeug im Bad richten, bevor die Einrichtung so antiquiert ist, dass sie ins Museum passen würde, dann würde ich vielleicht auch etwas mehr auf die Details achten.«

				Er nickte hastig – wie ein pickendes Huhn. »Oh ja, sicher. Weil ich ja hier nicht genug mache, was? Mach ich vielleicht nicht den Garten? Schippe den Schnee? Kümmere mich um die Vogelhäuschen?«

				»Das ist, weil du dich für einen Frischluftfanatiker hältst oder so was. Wie lange lief das Waschbecken jetzt nicht ab? Einen Monat? Und was ist mit der Haustürleuchte, wo es Tage gedauert hat, bis die Birne ausgetauscht war? Oder der blöde Thermostat? Oder die undichte Stelle, aus der es mir jedes Mal auf den Kopf tropft, wenn du duschst? Soll ich weitermachen?«

				»Und was, wenn der Ölbrenner nicht geht? Wer ruft dann den Kundendienst? Na? Na?«

				Ich musste plötzlich schallend lachen.

				»Was denn?« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Was?«

				Ich konnte nicht aufhören zu lachen. »Wir hören uns an, als wären wir verheiratet, Mann. Und außerdem siehst du aus wie ein Huhn, wenn du richtig sauer bist.«

				Er bleckte die Zähne. »Wie ein Huhn?«

				Ich senkte die Stimme und gurrte. »Was soll ich dir noch sagen?«

				Er behielt den strengen Gesichtsausdruck noch einen Moment, dann umfasste er meinen Hintern und drückte mich an sich. Seine Zunge spielte mit meinem Mund, und ich schlang ein Bein um seinen Hintern.

				Das Telefon klingelte.

				»Der AB geht dran.« Er ließ seine Hände unter mein T-Shirt gleiten und umfing meine Brüste.

				Wieder klingelte das Telefon.

				»Mist, ich kann nicht.« Ich hing noch an Jake, als ich abnahm.«

				»Hallo?« sagte ich und wurde noch erregter, als Jake meine Hose herunterzog.

				»Kranak und Reen haben heute Abend was Großes am Laufen«, sagte Gert.

				»Warte mal«, sagte ich. »Jake, ich muss da jetzt ran.«

				Er schob meine Hose wieder hoch zur Taille, formte die Worte Pech für dich und verschwand. Ich hörte Wasserplätschern aus dem Bad.

				»Erzähl, Gert«, sagte ich.

				»Mary hat sie gerade zu zweit hier rausrennen sehen. Sie meinte, Kranak hätte seine Kevlarjacke angehabt. Und sie hat gehört, wie Reen etwas von wegen Cambridge sagte.«

				»Kannst du ihnen hinterherfahren?«

				»Mache ich schon.«

				»Ich ruf dich vom Handy aus an«, sagte ich und leinte Penny an. 

				»Bin schon unterwegs.«

				Ich preschte die Appleton Street entlang, so schnell der Schnee es zuließ. »Gert? Kannst du sie unter den Straßenlaternen sehen?«

				»In etwa«, erwiderte sie. »Sie sind zwei Wagen vor mir.«

				Ich schimpfte auf Kranak, weil er mich nicht angerufen hatte. Ich wettete, dass sie hinter den angeblichen Organschmugglern her waren. »Bist du schon auf dem Storrow Drive?«, fragte ich Gert.

				»Gerade eingebogen.«

				»Ich hol dich ein.«

				 Ich hoffte nur, dass mein Akku bei diesem kleinen Ausflug mitmachen würde. 

				Und dass es sich hierbei nicht nur um die sprichwörtliche heiße Luft handelte.

				Am Storrow Drive fädelte ich mich auf den vierspurigen Highway ein, der Richtung Westen führte. Es schneite erneut, und winzige, wirbelnde Flocken erschwerten die Sicht erheblich.

				Im Telefon knackte es. »Ja?«, sagte ich.

				»Wir kommen gerade da vorbei, wo die Schädelknochen aufbewahrt werden, die man hier mal gefunden hat.«

				»Irgendwelche Blaulichter? Sirenen?«

				»Nein. Ach, Mist.«

				»Was denn?«

				»Mir hat jemand den Weg abgeschnitten.«

				Ein Pick-up hupte, als er rechts an mir vorbeifuhr. Himmel. Ich trat aufs Gas und wechselte dann auf die rechte Spur. 

				»Bist du immer noch hinter ihnen?«, fragte ich Gert.

				»Ja. Wir fahren jetzt über den Fluss, sie halten sich Richtung … Scheiße!«

				»Was denn? Was?«

				»Eine rote Ampel«, sagte Gert. »Die beiden haben’s noch geschafft. Jetzt fahren sie nicht mehr so schnell, also vielleicht … Los geht’s.«

				Ich gab Gas.

				»Und?«, fragte ich.

				»Mist! Ich hab schon wieder eine Ampel, aber … Ach, vergiss es. Sie sind nach rechts abgebogen. Nach Cambridge. Ich versuche, dranzubleiben.« 

				Ich überquerte den Fluss, hielt mich rechts und raste über die erste Ampel, die grün war.

				»Wo bist du?«, fragte ich.

				»Sieh mal um die Ecke. An der zweiten Kreuzung.«

				Ich hielt an der zweiten Kreuzung, wo die Ampel rot war, und sah nach rechts. Ein Cop lehnte an der Fahrertür und sprach durchs Fenster mit Gert. Ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen, nur die riesige Kaugummiblase, die fast bis zur Nase des Polizisten reichte.

				Oh Mann.

				Ich hielt hinter dem Polizeiwagen. Als er weg war, stieg Gert in meinen Truck, und Penny ließ sich auf ihrem Schoß nieder. Ich nahm ihr den Strafzettel ab, pfiff und stopfte ihn in die Tasche.

				»So ein Mist«, sagte sie. »Dafür kriege ich Punkte.«

				»Tut mir leid. Das war sowieso eine dumme Idee von mir. Als ob wir Kranak und Reen verfolgen könnten.«

				»Vielleicht finden wir sie ja noch. Wie wär’s, wenn wir einfach ein bisschen durch Cambridge fahren und nach ihrem Wagen Ausschau halten.«

				Ich drückte ihre Schulter. »Versuchen können wir’s.«

				Ein Knall. Der Truck erzitterte.

				Ein Feuerball schoss in den Himmel. Er reichte weit bis über die Gebäude von Cambridge.

				»Ich glaube, wir haben sie gerade gefunden«, sagte ich.

				Ich hielt mich in Richtung der Flammen, die irgendwo in der Nähe des Sees Fresh Pond in die Nacht züngelten. Ich raste die Straße entlang, umrundete den See und folgte dem halbrunden Widerschein, dessen Ursache hinter dem Fresh Pond Einkaufszentrum zu liegen schien.

				Ich fuhr den Hügel hinauf, bog nach rechts in das Einkaufszentrum und wurde von einem Cop gestoppt.

				Ich hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase, erzählte ihm sonst was und wurde durchgewunken.

				Polizeiwagen und Feuerwehrautos standen überall auf dem Parkplatz, doch die Mall selbst brannte nicht. Das Feuer war in einer kleinen Straße hinter der Mall ausgebrochen.

				Ich parkte, stopfte meine Locken unter eine Baseball-Kappe und bahnte mir dann mit Gert und Penny einen Weg zwischen den Autos und Trucks, die wild durcheinander standen.

				Zu unserer Rechten und in einigen Hundert Metern Entfernung stand ein sechsstöckiges Gebäude in Flammen. Das Feuer züngelte durch die geborstenen Fensterscheiben und durch ein riesiges Loch im Dach. Die linke Seite der Holzkonstruktion war zusammengeklappt wie ein Akkordeon, doch ich sah die Bewegungen auf der rechten Seite. Jemand rannte vor einem der hohlen Fenster vorbei.

				Rufe und Schreie und Sirenen und das Rauschen von Tausenden von Litern Wasser, das mit hohem Druck auf das Gebäude gerichtet war, waren ohrenbetäubend. Als wir näher kamen, hielten weitere Polizisten uns an. Jedes Mal erschwindelte ich uns mit meinem mgap-Ausweis und der Erwähnung Kranaks den Zutritt.

				Das Feuer erleuchtete den Nachthimmel in einem unnatürlichen Orange. Funken stoben auf. Rauch quoll wie ein dreckiger Heiligenschein aus dem Gebäude und schien mit den Flammen Verstecken zu spielen. Augen und Nase tränten. Der beißende Gestank war schrecklich, eine Mischung aus brennendem Holz, Chemikalien und … Fleisch?

				Ich zitterte trotz meiner Daunenjacke.

				Ich hörte, wie die Reporter sich mit den Cops stritten. Ich wühlte in meiner Handtasche und zog eine Wollmütze heraus, die ich Gert reichte. »Eine Verkleidung.«

				Sie zog sie über, beugte sich dann vor und überbrüllte den Lärm: »Hast du auch eine für Penny? Hä?«

				Bei der Polizei kannte man meine dreibeinige Penny.

				Wir bahnten uns einen Weg durch Feuerwehrleute, Gesetzeshüter und Rettungssanitäter. Schließlich entdeckte ich Kranak, der sich mit Reen neben dem Maschendrahtzaun unterhielt, der das Gebäude umgab. Ich zog Gert in den Schatten eines großen Trucks. Vor uns beobachteten Angehörige eines Sondereinsatzkommandos mit Maschinenpistolen und »fbi« auf den Rücken ihrer Jacken, wie das Gebäude ausbrannte. Die Lieferwagen der Presse rollten näher, und mehrere privilegierte Reporter durften herein. Sie kommentierten mit ihren Handmikros das Geschehen, während die Kameras surrten.

				Die Menge machte »Ooh«. Ich folgte den in den Nacken gelegten Köpfen. Jemand stand an einem der Fenster im sechsten Stock. Die Person schien zu schwanken und hielt sich am Fensterrahmen fest. Ein Feuerwehrauto näherte sich dem Gebäude und fing an, seine Leiter auszufahren.

				Mein Gott. Die Person schnellte aus dem Fenster und landete auf dem Boden. Dort blieb sie bewegungslos liegen. Feuerwehrleute stürzten zu ihr, hoben sie dann hoch und rannten in einem Funkenregen von dem Gebäude weg.

				Ein weiterer Knall war zu hören und wieder schoss ein Feuerball wie eine Mondrakete aus dem Gebäude. Noch mehr Explosionen, Schreie und Rufe, Stöhnen und Knacken, und dann: ein donnerndes Krachen.

				Das Gebäude brach in sich zusammen.

				Als ich erschöpft, rußverschmiert und mit klingelnden Ohren nach Hause kam, schleppte ich mich als Erstes unter die Dusche. Grau-schwarzes Wasser verschwand wirbelnd im Abfluss, zusammen mit dem körnigen Dreck des Feuers. Es kreiste und kreiste, und ich schwöre, dass ich, kaum schloss ich die Augen, den armen, vom Feuer eingeschlossenen Mann wiedersah, wie er ins Leere sprang. Aber es war gar kein Sprung gewesen. Sondern eher etwas Unechtes, wie eine Puppe mit schlaffen Armen und Beinen. So stellte ich mir einen Sprung nicht vor. Ich hatte die Person nicht einmal schreien gehört.

				Aus der Entfernung war es schwer zu sagen gewesen, doch von der Statur her hatte sie mich an McArdle erinnert.

				Am Donnerstag knallte ich Kranak in der Frühe die Zeitung auf den Tisch. 

				»Ja?«, sagte er mit vollem Mund. Die Haut um seine blutunterlaufenen Augen war geschwollen, die Augen selbst gerötet. Auf dem Kinn und der Oberlippe waren braune Stoppeln zu sehen. Nicht aber auf seiner Narbe.

				Er tat mir leid. Aber so leid auch wieder nicht. »Du hattest mir doch versprochen, dass du dich bemühst, mir Bescheid zu sagen, wenn ihr diesen Schmugglerring hochgehen lasst.«

				Er schlürfte an seinem Kaffee. »Ich hab mich ja bemüht. Ich konnte halt nicht anrufen.«

				Ich ließ mich auf den Stuhl ihm gegenüber plumpsen. »Habt ihr eure Organhändler geschnappt?«

				»Zurzeit haben wir ein ganz elendes Durcheinander. Aber wie es aussieht, haben wir was gefunden.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht das, was wir brauchen.«

				»Der Typ, der gestorben ist, war das McArdle?«

				»Meinst du den Kerl, den du aus dem Gebäude hast springen sehen?«

				Also hatte Kranak uns letzte Nacht entdeckt. »Ja.«

				Kranak rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Augen. »Du weißt es also noch nicht.«

				Allmählich verlor ich die Geduld. »Nein, Rob. Ich weiß es noch nicht, was auch immer das bedeutet. Ich bin geradewegs hergefahren und zu dir gekommen. Sülz nicht so rum.«

				»Tu ich nicht, Tal. Ich schwör’s.« Seine Hand glitt über den Schreibtisch und ergriff meine. »Der Mann, der gefallen ist. Wir …« Er drückte meine Hand. »Das war Doc Strabo.«

				»John?« Mein Gehirn war so träge, dass es die Bedeutung nicht erfasste. »Was hat denn John da gemacht?«

				»Er war der Mann, Tal. Der Verbindungsmann, nehmen wir an.«

				»Du meinst die Sache mit den Organen? Aber Rob, ich habe doch gestern erst mit Strabo gesprochen. Der war doch kein … kein Verbindungsmann. Du kennst ihn doch beinahe genauso lange wie ich. Wie kannst du denn nur so was denken?«

				Kranak sah mich komisch an. »Warum sonst hätte er dort sein sollen, Tally?«

				»In dem Lagergebäude?« Ich musste an Johns Kinder denken – Summer und Gabrielle. Ich war bei ihren Taufen dabei gewesen. Ich hatte bei einem halben Dutzend Partys in Strabos Haus mitgefeiert. Ich hatte mit ihm bei Kaffee und Bagels Fälle durchgekaut und über Politik und Filme gequatscht und …

				»Er hatte ein Motiv, Tal«, sagte Kranak. »Die Trennung und die Alimente für die Kinder haben ihn viel Geld gekostet. Die Gelegenheit? Was für einen besseren Ort als den Kummerladen gibt es? Die Ausstattung? Das Gleiche in Grün. Verstehst du jetzt, wie viel dafür spricht?«

				Ich entriss Kranak meine Hand und schlang den Arm um meine Taille. »Das ergibt doch keinen Sinn. Wie kannst du so sicher sein, dass es John Strabo ist?«

				»Seine eine Gesichtshälfte ist nicht verbrannt, Tal. Und Fingerabdrücke lügen auch nicht.«

				»Aber Strabo ist nicht der Schnitter. Er hat doch keine Frauen umgebracht, um an Körperteile zu kommen.«

				»Wir haben unsere Schnitter: Strabo als Kopf der Bande und noch zwei Tote. Einen schwarzen Burschen, einen Schläger namens Binny. Der hat wohl auch das Feuer bei McArdle gelegt, nehmen wir an. Er war derjenige, der uns an dem Tag, als du deine Freundin gefunden hast, von Blessing erzählte. Jetzt gehen wir davon aus, dass er auch geschossen hat.«

				Die Härchen in meinem Nacken kribbelten. »Das war nicht Binny, Rob.«

				»Abwarten. Dann haben wir noch einen Weißen, um die Dreißig, der passt auch gut ins Bild.«

				Eigentlich wusste ich schon, dass es nicht McArdle sein würde. »Reen hat dir nichts von alldem erzählt, was ich herausgefunden habe, oder?«

				Er schüttelte den Kopf.

				Ich stand auf, nicht in der Lage, den unwirklichen, traumartigen Eindruck abzuschütteln. »Wir sehen uns später.«

				»Was soll’n das heißen, später? Komm zurück.«

				»Später.«

				Die Stimmung im Hauptbüro war gedämpft, als ich die Aufgaben für den Tag verteilte und auch unser Infobrett auf den neuesten Stand brachte. Ab und zu putzte ich mir die Nase, die wegen der Weinerei lief. Strabo. Tot.

				Ein Organhändler? Das konnte ich nicht glauben.

				Fragen schossen mir durch den Kopf wie die, wer sich um Strabos Hund kümmern würde? Würde Mary vom Tod ihres angeblichen Liebsten niedergeschmettert sein? War Strabo gesprungen oder hatte er den Halt verloren und war gestürzt?

				Ich teilte Gert die Familie von diesem Binny zu, der im Lagerhaus aufgefunden worden war. Andy war schamesrot, also gab ich ihm die Unbekannte, die am Morgen unter einer Schneewehe gefunden worden war. Ich trug meinen Namen auf dem Infobrett neben Strabos ein. Ich würde mich um Sophie Strabo und ihre Töchter kümmern.

				Mir blieb eine Stunde vor der ersten Gruppensitzung. Eine Zeit lang beantwortete ich Anrufe. Dann verschnaufte ich kurz, ging mit Penny Gassi und griff schließlich nach Patricia Bochs Autopsiebericht. Ich konnte ihn mir nicht ansehen. Noch nicht.

				Ich betrat den großen Kühlraum und ging zwischen den Stahltragen auf Rollen entlang, auf denen die Toten in ihren Leichensäcken ruhten. Ich fand Strabo und schauderte, als ich den Reißverschluss öffnete. Die linke Seite seines Gesichts war verkohlt, also stellte ich mich so, dass ich mit ihm reden und gleichzeitig den Mann ansehen konnte, an den ich mich erinnerte. Ich strich ihm übers Haar.

				»Hey, John. Was ist nur passiert? Warum hast du wegen Elizabeth Flynns Augen gelogen? Ich meine, warum wirklich? Kanntest du den Schnitter? Wusstest du, dass er ihre Brüste an sich genommen hat? Was hast du in diesem Lagerhaus gewollt? Dein Verhalten ergibt einfach keinen Sinn.

				Ich werde dich vermissen. Sehr sogar. Es tut mir so leid, was da passiert ist. Ich werde versuchen, Sophie und den Mädchen beizustehen. Ach, John.«

				Ich stolperte zurück in mein Büro, wusch mir das Gesicht und zog dann Patricia Bochs Bericht zu mir heran. Sie war vor etwa einem oder zwei Monaten in einer Holzkiste hinter McArdles Firma vergraben worden. Vorher war sie, so wurde geschätzt, bereits sieben bis siebzehn Monate tot und in einer Umgebung untergebracht gewesen, die trocken genug war, um sie zu mumifizieren.

				Ich blätterte um. Fogarty hatte die Autopsie durchgeführt. Er war vielleicht ein Arschloch, aber wenn es um Autopsien ging, war er top. Patricias Augen waren verschwunden, doch auch Leber, Herz, Bauchspeicheldrüse, Gehirn und andere Organe. Ihr Mörder spielte gar zu gerne Doktor. Oder er stand vielleicht auf so was Ägyptisches. Himmel.

				Todesursache? Unklar.

				Ich blätterte in den Fotos. Da war sie – eine braunhaarige Frau mit einer breiten Nase, einem Überbiss und einer hohen Stirn. Attraktiv, aber keine Laufstegschönheit.

				Es tut mir so leid, Patricia.

				Patricias Bilder waren seltsam, aufwühlend. Mumifiziert. Keine Beine.

				Noch etwas störte mich.

				Ich stützte das Kinn auf die Fingerspitzen und besah mir die Fotos genau.

				Ein wirklich seltsames Bild. Patricias Körper lag samt Armen und Kopf auf Fogartys Tisch. Neben ihrem Kopf standen ihre Füße. Füße?

				Ich blätterte noch einmal im Bericht. Der Killer hatte ihre Beine entfernt – angefangen oben an den Oberschenkeln bis knapp über den Knöcheln.

				Warum hatte er Patricias Füße zurückgelassen?

				Es wurde immer bizarrer.

				Füße. Keine Füße. Füße. Was störte mich an Patricias Füßen denn so sehr?

				Das Telefon klingelte. Sophie Strabo war auf dem Weg, um John offiziell zu identifizieren.
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				Nachdem ich mit Sophie Strabo die Qualen des Papierkrams durchgestanden und mit dem Leichenbeschauer gesprochen hatte, der John obduziert hatte, blieb noch die Identifizierung des entstellten Körpers. Danach war mir der Appetit vergangen. Zusammengesunken saß ich an meinem Schreibtisch. 

				Ich fühlte mich wie ein Gnom, der seit Jahrzehnten kein Tageslicht mehr gesehen hat.

				Füße. Keine Füße. Füße. Keine Füße.

				Ich kritzelte vor mich hin.

				Irgendetwas ging da vor sich, ich kam nur nicht drauf.

				Das Telefon klingelte. »Miss Whyte?«, meldete sich eine freundliche Stimme. »Hier spricht Bernie Trepel. Sie hatten mich angerufen.«

				»Ja, ähm, hallo, Mr Trepel.« Ich streckte die Füße auf meiner Fußbank aus. »Ich möchte Sie noch einmal um Entschuldigung bitten wegen unseres groben Verhaltens in Boston.«

				»Deshalb rufe ich an. Ihr Name sagt mir nämlich nichts.«

				»Neulich abends, auf den Stufen. Als Sie mich nach dem Weg fragten. Und dann hat doch meine Freundin mit ihrer Pistole auf Sie gezielt. Diesen Abend meine ich.« 

				»Wissen Sie, Ma’am«, sagte er, und sein texanischer Akzent wurde jetzt deutlicher. »Das mag Ihnen komisch vorkommen. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass mir so was passiert sein soll.«

				»Aber Sie müssen …« 

				»Glauben Sie mir, Ma’am. Ich würde mich an jemanden erinnern, der mit einer Pistole auf mich gezielt hat.«

				Erst nachdem wir uns – sehr herzlich – voneinander verabschiedet hatten, erfasste ich die Bedeutung von Trepels Worten.

				Wie der Kerl in dem VW-Käfer musste auch »Trepel« mir gefolgt sein. Warum sonst sollte man irgendeinen auswärtigen Geschäftsmann darstellen?

				Falsch. Gerade war ich davon ausgegangen, dass der Typ auf den Stufen Bernard Trepel sein wollte. Es hätte ja auch sonst wer sein können, der Trepels Visitenkarte zufällig in der Tasche hatte.

				 Glaubte ich das wirklich? Was, wenn Reen nicht gekommen wäre?

				Ich rief Trepel noch einmal bei Aliant Systems an. »Entschuldigen Sie die Störung, Mr Trepel. Eine kurze Frage. Was verkaufen Sie denn bei Aliant Systems?«

				»Werkzeug für Tierpräparatoren. Die besten im Westen.«

				Werkzeug für Tierpräparatoren? Von wegen gruselig.

				Wieder fing ich an herumzukritzeln. Füße. Keine Füße. Füße.

				Keine Füße!

				Ich hinterließ Gert eine Nachricht, wohin ich wollte und stürzte nach draußen.

				Penny und ich saßen im Wohnzimmer von Jazz Browns luxuriösem Heim. 

				»Bitte, Jazz«, flüsterte ich. »Würden Sie Inez bitten, uns allein zu lassen?« Verstohlen warf ich einen Blick auf die hübsche Frau. Sie erwiderte mein Lächeln.

				Er schüttelte den Kopf. »Das macht keinen Unterschied, verstehen Sie? Fahnden Sie immer noch für die Polizei nach Informationen über McArdle?« Jazz schnippte ein Stäubchen vom Revers seines Smokings. »Ich bin es leid, über ihn zu reden.«

				Inez runzelte die Stirn und griff dann nach seinem Cello und seinem Bogen. Sie schloss die Augen und begann, Pachelbels Kanon in D-Dur zu spielen. Die Musik schwoll an und erfüllte den Raum.

				Ich beugte mich zu Jazz. »Was genau ist mit Inez’ Füßen passiert?«

				Er riss die Augen auf und drückte seine Zigarre aus. »Sie war unterwegs, um Besorgungen zu machen. Mit dem Auto. Das sollte nur zehn, fünfzehn Minuten dauern. Nach einer Stunde begann ich, mir Sorgen zu machen. Nach vierundzwanzig war ich völlig außer mir.«

				Das konnte ich nachvollziehen. »Was sagte die Polizei dazu?«

				»Hier bei uns rufen wir selten die Polizei. Nicht, wenn es sich vermeiden lässt. Ich habe nach ihr gesucht. Mit Freunden. Und Nachbarn, einschließlich McArdle.«

				Die Musik wühlte mich auf. Sie war durchdringend und stark und wurde immer frenetischer. Inez warf den Kopf herum, während sie den Bogen bewegte, und ihr sorgfältig zurückgestecktes Haar löste sich und fiel ihr auf die Schultern.

				Jazz durchquerte das Zimmer und versuchte sanft, ihr den Bogen aus den Händen zu nehmen. Mit aufgerissenen Augen kämpfte Inez mit ihm. Penny jaulte, während Inez und Jazz ein Tauziehen um den Bogen veranstalteten. Inez schüttelte wie wild den Kopf. Schließlich nahm Jazz sie in die Arme und wiegte sie. Sie krallte ihre Nägel in sein Gesicht.

				Er hob sie hoch, und ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei, der viel aufwühlender war als ein echter. Er trug sie nach oben, während sie seinen Kopf und seine Schultern mit den Fäusten bearbeitete. Sie waren von dem Blut verschmiert, das ihm übers Gesicht lief.

				Zwanzig Minuten vergingen. Penny lag auf meinen Füßen. Inez’ Ausbruch hatte sie sichtbar aufgeregt. Sollte ich gehen? Bleiben?

				Ich blickte durch die Vorhänge hinter dem Sofa nach draußen. Es dämmerte. Im Winter eine düstere, bedrohliche Zeit.

				Leise Fußtritte auf der Treppe. Jazz kam wieder herein, ließ aber die Tür offen. »Sie wird nicht aufwachen, aber ich möchte sichergehen.« Blut sickerte durch die Mullbinde auf seiner Wange.

				»Das tut mir so leid«, sagte ich.

				»Kommt vor. Zu oft, um noch mitzuzählen.«

				»Würden Sie mir die Geschichte von Inez’ Unfall zu Ende erzählen?«

				»Da gibt’s nicht viel mehr zu erzählen. Mr McArdle hat sie gefunden. Kam mit ihr im Arm drei Tage später an. Sie hatte einen Autounfall gehabt. Ist gegen eine Straßenlaterne gefahren oder so was. Der Wagen hatte Totalschaden.« Er lächelte traurig. »Der kleine Kerl hat das verdammte Ding sogar noch nach Hause geschleppt. So war er manchmal – freundlich, fürsorglich.«

				Ich behielt meine Gedanken für mich.

				»Der Unfall ist bei irgendeinem Kaff passiert. Kann mich nicht mal an den Namen erinnern. Ihre Füße mussten amputiert werden. Sie waren zerquetscht worden. Sie hatte keinen Ausweis bei sich. Kein Mensch wusste, wer sie war. McArdle ist auf sie gestoßen, als er eine Leiche abholen wollte oder so was. Wenn das nicht gewesen wäre, wer weiß, wann wir sie dann gefunden hätten? Mr McArdle hat sogar die Krankenhausrechnung bezahlt.« Er seufzte langsam, als wäre es eine Anstrengung, die Luft aus seinen Lungen auszustoßen. »Seitdem ist sie nicht mehr dieselbe. Konnte nicht sprechen. Kaum denken. Sie haben ja gesehen, wie sie sein kann, rasend vor Wut. Ach, meine liebe Kleine. Meine liebe Kleine.«

				Er legte den Kopf in die Hände und schluchzte.

				Ich legte einen Arm um ihn und murmelte tröstende Worte, von denen ich sicher wusste, dass sie nicht helfen würden.

				»Wir wollten Kinder haben«, sagte er unter Tränen. »Ganz viele. Und ihre Karriere. Eine Tragödie.«

				»Sie spielt immer noch wunderschön«, sagte ich. »Auch, wenn es nur für Sie ist.«

				Sein Lachen klang verbittert und höhnisch. »Was ist das schon? Nichts. Nichts im Vergleich zu ihrem wunderbaren Tanz. Meine Inez war der neue Star des Bostoner Balletts.«

				Die Nacht war hereingebrochen, als ich zu meinem Wagen zurückkam. Ich war überzeugt, dass der Schnitter Inez’ Füße an sich genommen hatte. Meines Wissens war sie das einzige lebende Opfer. Ich versuchte es bei Reen – ohne Erfolg. Schon wieder spielte sie Katz und Maus mit mir, verdammt noch mal. Als ich durch die Stadt raste, rief ich bei Kranak an, weil ich ihm dringend erzählen musste, was ich erfahren hatte.

				Ich fuhr zu seinem Boot und rannte über den Kai. Penny hechtete mir aufgeregt hinterher. Ich sprang aufs Deck und trommelte an die Kabinentür. »Mach auf, Kranak!«

				Das Deck wackelte. Noch jemand war an Bord gegangen. Jemand, den ich nicht sehen konnte.

				Ich hatte nicht auf eventuelle Verfolger geachtet und auch nicht darüber nachgedacht, als ich durch die Stadt gerast war. »Aufgepasst«, signalisierte ich Penny, deren Körper sich sofort anspannte.

				Wieder hämmerte ich gegen die Tür. »Kranak! Kranak!«

				Das Boot schwankte fast unmerklich, als der »Jemand« auf mich zukam. Der Körper war hinter der Plane ver-borgen, unter der sich das zusammengeraffte Großsegel befand.

				Ich wich einige Stufen nach oben zurück und spannte die Beinmuskeln, um vom Boot springen zu können.

				»Memmmmooorrriees. All alone in the moonlight.«

				Nein. Das konnte nicht sein.

				»I’llllll remember, something, something.«

				Kranak? Der Cats sang? Ich warf einen Blick nach steuerbord. 

				»Memmoorriees. All I’ve got are the mem-o-ries. La la, laaa, la.«

				Meine Güte. Das war wirklich Kranak. Stockbetrunken hockte er auf der Reling, den rechten Arm um ein gespanntes Tau gelegt. Sein linker Arm und der Oberkörper baumelten über dem eisigen Wasser. Wofür hielt er sich bloß – einen fliegenden Wallenda?

				Ich packte ihn am Gürtel, riss ihn zurück aufs Boot und zerrte ihn unter Deck in die Kabine. Ich verstaute ihn in seiner Koje und flößte ihm Kaffee ein. Ein weiterer Refrain aus Cats folgte, von dem T.S. Elliot sicher Ausschlag bekommen hätte. Dann sagte er: »Reenie hat mich versetzt.«

				Reenie?

				Er schnaubte, lächelte mich dümmlich an und wurde bewusstlos.

				In den zehn Jahren unserer Bekanntschaft hatte ich Kranak nie betrunken erlebt. War er etwa verliebt? Was für eine Vorstellung. Kranak und Reen hatten mir so einiges zu erklären.

				In dieser Nacht waren die Trommeln leise. So dumpf, dass ich Mühe hatte, sie zu hören. Sie flüsterten Dummkopf, Dummkopf, Dummkopf.

				Der Schnitter sammelte keine beliebigen Körperteile. Nein. Er behielt die bemerkenswertesten Teile seiner Opfer als Souvenir.

				Ich hörte Chesas Lachen, als wolle sie sagen, endlich. Dellas goldene Augen verspotteten mich.

				Ich legte den Kopf aufs Kissen. Meine Gedanken wirbelten durcheinander.

				Patricias Läuferbeine. Elizabeths wohlgeformte Brüste. Angelas grüne Augen. Inez’ Ballerinafüße. Inez – sie war nie im Krankenhaus gewesen, hatte nie einen Autounfall gehabt. Sie wusste, dass McArdle sie verstümmelt und dann seinem »lieben Freund« Jazz zurückgebracht hatte.

				Wer wäre da nicht verstummt, angesichts eines solchen Albtraumes?

				Und dann war da natürlich noch Moira Blessing. Er hatte ihre Musikerhände an sich gebracht. 

				Hatte Blessing das gewusst? Hatte er sich deshalb mit dem Schnitter eingelassen, aus Rache? Und hatte diese Rache sich gegen ihn selbst gerichtet, sodass er zur Schachfigur des Killers geworden war?

				Von Übelkeit übermannt, griff ich nach dem Bourbon. Ich umklammerte die Flasche. Die Aussicht auf eine traumlose Nacht gefiel mir.

				Der Schlaf kroch heran wie ein Dieb, und ich begrüßte ihn.

				Ich kam um sieben Uhr dreißig zur Arbeit, doch Kranak war schon zu einem Fall unterwegs. Auch Mary und Donna waren früh da, genau wie Gert. Ich erzählte ihnen von meiner Übelkeit erregenden Schlussfolgerung über Inez Brown.

				»Ich bin mit dem Ausdruck durch«, sagte Gert. »Wir haben fünf weitere mögliche Opfer. Ich habe angefangen, ihre Hintergründe zu überprüfen. Die Sache mit den Körperteilen passt, Tal. Dieser Irre behält die besten, die talentiertesten und die schönsten Teile von ihnen.«

				»Oder was er dafür hält«, sagte ich.

				Sie nickte. »Wir haben das Gästebuch im Internet angelegt, und Donna und Mary gehen die E-Mails sowie die älteren Anrufe durch, die wir bekommen haben, nachdem du Dellas und Chesas Bilder eingestellt hattest.«

				Ich kämpfte mit Kopfschmerzen. »Mist, verdammter, was verbindet diese Frauen?«

				Gert schüttelte den Kopf. »Sollten sich darum nicht die eigentlich Zuständigen kümmern?«

				»Absolut«, sagte ich. »Ich geh und rede mit Veda.«

				Sie formte eine Blase und ließ sie platzen. »Andy hat etwas über diese Geschichte mit dem Lagerhaus aufgeschnappt. Er hat gehört, da wäre etwas schiefgegangen. Weißt du was darüber?«

				»Gar nichts.«

				Ich fing Veda nach der Morgenbesprechung im Kummerladen ab. Ihr Blick wurde ernst, als ich ihr meine Schlussfolgerungen mitteilte, und ihre Lippen wurden zu einem schmalen roten Strich.

				»Ach«, sagte sie angewidert. »Das alles ergibt auf schreckliche, widerliche Weise sogar einen Sinn. Aber wie wählt er sie aus? Was? Kommen sie alle einfach mit ihm wie das Rotkäppchen mit dem bösen Wolf?«

				»Ich mache mir Sorgen um Inez«, sagte ich. »Um ihre Sicherheit, Veda. Was, wenn der Schnitter mich in Jazz Browns Haus hat gehen sehen?«

				»Ich werde mit Joe Finelley vom fbi reden. Heute noch. Jetzt. Versprochen.«

				»Ja, das wäre großartig.« Ich schob ihr den dicken Aktenordner, der von einem Gummiband zusammengehalten wurde, über den Tisch.

				Sie hielt die Hand hoch. »Mach erst Kopien. Die gibst du mir dann, ja?«

				»Klar. Daran hab ich gar nicht gedacht.«

				»Hast du nicht gut geschlafen?«

				»Nein.«

				»Jake?«

				»Der ist mit seiner bevorstehenden Ausstellung beschäftigt. Willst du hin?«

				Die Sorgenfalten auf ihrem Gesicht glätteten sich kurz. »Aber natürlich.«

				»Hast du noch was über die Sache mit dem Lagerhaus erfahren?«

				»Nichts Konkretes. Noch nicht. Laut Flurfunk haben sie angeblich Augenhornhäute von Leichen verkauft. Kenia. Ägypten. Russland. Syrien. Japan. Auch an verschiedene Leute in L.A.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Wie konnte John bei so etwas nur mitmachen?«

				Ich glaubte nicht, dass er das getan hatte.

				Ich machte die Tür zu meinem Büro auf. »Oh, Jake.« Die Vase mit den schwarzäugigen Susannen trieb mir die Tränen in die Augen. Wie süß. Und ich dachte, er hätte nur seine Ausstellung im Kopf. Auf der Karte war ein Smiley zu sehen, darunter stand: mein werk gleicht einer symphonie, wenn ich an dich denke.

				Ich konnte ihn förmlich in seinem Atelier sehen, den Meißel in der Hand. Mir wurde ganz romantisch zumute. Ich schniefte. In letzter Zeit war mein Gefühlshaushalt ziemlich durcheinander.

				 Mit frischem Mut zog ich die Liste mit den Aufgaben des Tages heran, auf der ein Post-it von Fogarty klebte. Er wollte mich umgehend sehen.

				Ich überflog die Liste. Fünf Tote waren hereingekommen. Vier Autounfälle. Einer war allein tot aufgefunden worden.

				Ein ruhiger Tag für uns. Bei dem, der ohne Zeugen verstorben war, schien es sich um einen Herzinfarkt zu handeln, und die Verkehrsunfälle schienen genau das zu sein, wonach sie aussahen.

				Ich betrat unser Hauptbüro und sah Andy. In mir brodelte es. »Wie fühlst du dich?«

				»Gut«, antwortete er und steckte die Nase tiefer in ein Buch über Statistik.

				»Die Unbekannte von gestern? Ist bezüglich der was passiert?«

				Sein Kopf fuhr hoch. »Nein.«

				»Und dieser Sven Gunderson …«

				»Ich hab in zwei Minuten eine Gruppe.« Zack, weg war er.

				Ich wollte gerade zu Fogarty, als Gert mir einen dicken Stapel Papier in die Hand drückte. »Hier sind die Abschriften von E-Mails, Anrufen und Einträgen im Gästebuch.«

				»Ich sterbe vor Neugier, aber du musst sie noch einen Moment zurückhalten.«

				»Sollten die nicht direkt ans fbi gehen?«

				»Werden sie auch. Aber dieser ganze Kram ist mit unserer Webseite für die Angehörigen von Mordopfern verlinkt. Wir müssen jede Antwort durchsehen. Ich möchte nicht, dass das fbi in die Köpfe unserer Klienten schaut. Fogarty hat mich zu sich zitiert. Das Budget. Könnten Mary oder Donna das nicht für mich kopieren?«

				»Die stecken bis zum Hals in Arbeit, Tal. Und ich auch. Genau wie Andy hab ich gleich ’ne Gruppe. In einer Stunde …« 

				»Lass gut sein. Ich kümmere mich selbst darum.«

				Und schon war ich zum Kopierer unterwegs. Je schneller Veda das fbi auf den Schnitter ansetzte, desto besser.
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				Zehn Minuten später entdeckte Fogarty mich im Kopierraum.

				»Haben Sie meinen Zettel nicht gesehen?«, fragte er.

				»Habe ich, Tom. Entschuldigen Sie. Ich muss das hier schnell für Veda erledigen.«

				Er warf einen Blick auf die Blätter, die ich kopierte, stopfte dann die Hände in die Taschen und wedelte mit den Schößen seines Laborkittels. Genau wie Strabo immer. Ich wandte mich ab und sortierte die Seiten.

				»Stimmt was nicht?«, fragte Fogarty.

				Ich räusperte mich. 

				»Nein, nein. Was ist denn?«

				»Ich wollte, dass Sie sich die Unbekannte ansehen, an der ich arbeite.«

				Ich legte mehrere Seiten aufeinander. »Seit wann brauchen Sie mich denn für …« 

				»Nicht, Tally.« 

				Er legte eine Hand auf meinen Arm.

				Ich sah ihm in die Augen. Dort war keine Spur von Fogarty, dem Feind zu sehen.

				»Wenn es was Schlimmes ist, will ich’s gar nicht wissen.« Und das wollte ich auch nicht, verdammt.

				Fogarty beugte sich vor. »Bitte«, sagte er.

				Wir standen im Autopsiesaal Nummer eins, dem am wenigsten genutzten der beiden großen Autopsiesäle. Das an sich war schon merkwürdig. Merkwürdig war außerdem, dass keine weiteren Leichen da waren oder atmende Menschen, die an ihnen arbeiteten. Nur Fogarty, ich und ein einzelner Körper, der von einer weißen Plastikplane abgedeckt war, eine weitere Merkwürdigkeit. 

				»Ist das die Unbekannte?«, fragte ich.

				»Ja. Ziemlich heftige Nummer. Das Gesicht.«

				»Was ist mit der Plane, Tom?«, meinte ich und griff danach.

				Er hielt eine Hand hoch. »Nicht, Tally. Noch nicht. Ich …« 

				Ich hob die Plane, taumelte und hielt mich am Seziertisch fest.

				Jemand hatte die Haut vom Gesicht geschält, sodass nur noch das Fleisch und die Struktur darunter zu sehen waren. Wie ein Klumpen gefrorenes Fleisch.

				Alle vierzig Gesichtsmuskeln waren auf dem hautlosen Gesicht zu erkennen. Die Wölbungen des Gesichts waren rot und pink. Da man sie unter einer Schneeverwehung gefunden hatte, war alles gefroren. Und aufgrund dessen blutete es nur an ganz wenigen Stellen.

				Er hatte ihr Haar zurückgelassen. Dieses unverwechselbare, schöne schwarze Haar, das so üppig herabfiel.

				Ein Schluchzer entfuhr mir. Ich wandte mich ab, schlang die Arme um mich. Nein, das konnte doch gar nicht sein. Das war einer dieser blöden Witze von Fogarty …

				Ich fing an, Fogarty mit den Fäusten zu bearbeiten. »Sie Scheißkerl! Sie blöder Scheißkerl!« Ich schlug ihn fester und fester, aber ich konnte vor lauter Tränen nichts sehen, was mich verrückt machte.

				Er packte mich an den Handgelenken, und der Drang zu kämpfen verließ mich. 

				Ich konnte nichts anderes tun, als den nackten, verstümmelten Leichnam anzustarren.

				»Reen.«

				Schließlich drehte ich mich wieder zu Fogarty um. »Entschuldigung. Das ist eine Freundin von mir.«

				»Ich schwöre Ihnen, dass ich das nicht wusste«, sagte Fogarty. »Ich habe darüber reden hören, was Sie für Nachforschungen anstellen. Ich dachte, das hier könnte mit den verschwundenen Körperteilen zu tun haben.«

				Oh Reen.

				Ich grub die Nägel in die Handflächen. Der Schmerz fühlte sich gut an.

				Blutergüsse rund um ihren Hals ließen auf Erwürgen schließen. Ihre Augen. Keine geplatzten Äderchen. Vielleicht war sie doch nicht erwürgt worden. Mir wurde schwindelig. Einatmen, ausatmen. Ich betrachtete den Rest des Körpers. Er sah gut aus. Unversehrt. Ein paar ältere blaue Flecken. Ich konnte sie noch nicht berühren.

				Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, Reen hinter der Verstümmlung zu erkennen. Es konnte auch eine andere Frau asiatischer Abstammung sein.

				Wenn es darum ging, mir etwas vorzumachen, war ich gut. Und ich machte mir etwas vor.

				Ich griff nach ihrer Hand. Reens Hand. Er hatte auch die Haut an den Fingerkuppen entfernt. Er wollte, dass Zeit verging, bevor sie identifiziert wurde. Er hatte nicht damit gerechnet, dass ich sie zu Gesicht bekam.

				Ihre Zähne hatte er nicht angerührt. Er wusste, dass eine Identifizierung anhand der Zähne viel länger dauerte.

				Ich drückte ihre Hand ganz fest. Ihr schönes, schönes Gesicht. Und der Schnitter hatte es gestohlen. Verflucht! Dazu hatte er kein Recht.

				In mir stieg ein hartes und ätzendes Gefühl auf. Voller scharfer Kanten, aus der Zeit, als mein Dad gestorben war. Jahrelang hatte ich an seinen Kanten gefeilt, bis es glatt und klein geworden war.

				Jetzt war es zurück, in voller Größe, und ich erkannte das böse Geschwür des Hasses.

				»Das ist Reen Maekawa.« Ich sah Fogarty an. »Eine fbi-Agentin. Der Zahnbefund wird das beweisen. Rufen Sie das fbi an.«

				* * *

				Die Nachricht über Reen verbreitete sich wie ein Lauffeuer im Kummerladen. Gert und ich unterhielten uns gerade, als ich erfuhr, dass Kranak zurück war. In der Hoffnung, den Schock abzumildern, rannte ich durch die Eingangshalle. Ich entdeckte ihn, als er aus dem Gebäude stürmte.

				Ich rannte hinter ihm zur Tür hinaus. »Rob, warte!«

				Sein Auto schoss vom Parkplatz.

				Minuten später überreichte ich Veda die Unterlagen zum Schnitter.

				»Strabo und Reen«, sagte ich. »Zwei tote Freunde in genauso vielen Tagen. Und Rob. Schlimm, Veda.«

				»Sehr schlimm.«

				»Am liebsten würde ich Inez Brown schütteln, sie zum Reden bringen, ihr die Geheimnisse entreißen, von denen ich weiß, dass sie sie zurückhält.« Ich seufzte. »Aber das wird nicht passieren.«

				Als ich wieder im Büro war, rief ich Jake an. Ich wollte einfach nur seine Stimme hören. »Die schwarzäugigen Susannen sind toll, Jake. Sie haben mich aufgemuntert.«

				»Hhh?«, machte er. »Ah, ja. Darum ging’s auch. Bye.«

				Als ich auflegen wollte, hörte ich, wie er rief: »Warte, warte.«

				»Was denn?«, fragte ich.

				»Woher wusstest du denn, dass sie von mir sind?«

				Jake gab ganz entschieden den schusseligen Künstler. »Erstens mal schickst du mir immer schwarzäugige Susannen. Und zweitens war die Karte ein Hinweis. Also.«

				»Ich habe die Blumen geschickt, aber eine Karte habe ich nicht reingesteckt, Tal.«

				»Klar hast du. Ich … ist ja auch egal. Wir sehen uns später.«

				Langsam legte ich den Hörer auf. Ich starrte die Karte an, die ich in mein Notizbuch gesteckt hatte.

				mein werk gleicht einer symphonie, wenn ich an dich denke, stand darauf.

				Und ein Smiley. Wo hatte ich bloß meinen Kopf gehabt? Nie im Leben würde Jake ein Smiley zeichnen.

				Ich begann zu zittern. Dieser Hurensohn hatte Jakes Blumen angerührt.

				Ich schleuderte die Vase durchs Zimmer. Sie zerbrach an der Wand und wurde zu einem Durcheinander aus Blumen, Glas und Wasser, das alles nass spritzte.

				Am Samstag früh saß ich im Konferenzraum des Kummerladens, ein Stockwerk über dem mgap. Große Fenster, ein majestätischer ovaler Tisch, bequeme Stühle. Der Thermostat war auf zwanzig Grad eingestellt, doch es kam einem vor wie dreißig, so sehr kochten die fbi-Agenten vor Zorn. Sogar die Luft roch nach Wut. Keine schöne Sache.

				Kranak war ebenfalls da, genau wie zusätzliche Beamte von den Crime Scene Services der State Police, Ermittlungstechniker und drei Beamte von der Bostoner Polizei. Weil ich darauf bestanden hatte, war auch Gert dabei. Veda hatte den Kopf einige Male durch die Tür gesteckt, war aber nicht hereingekommen.

				Am Abend zuvor hatte ich auf Geheiß des fbi umfangreiche Notizen zu Della und Chesa angefertigt und die Lücken zu Angela Pisarro, Patricia Boch, Elizabeth Flynn, Moira Blessing und Inez Brown gefüllt.

				Die Kriminaltechniker hatten auch das an sich genommen, was von den Blumen, der Vase und der Karte übrig geblieben war. Sie waren nicht gerade erfreut darüber, dass ich sie an die Wand geworfen hatte.

				Zusätzlich zu den Notizen hatte ich Stunden damit verbracht, die Aufmerksamkeiten des Schnitters mir gegenüber in allen Einzelheiten darzustellen und zu beschreiben, wie die Spur weiter zu Blessing führte. 

				Das fbi bestand darauf, mich überwachen zu lassen, da man gefolgert hatte, dass ich eine Art Objekt der Begierde für den Killer zu sein schien.

				Witzig, aber auf diese abschreckende Erkenntnis war ich längst allein gekommen.

				Tiefes Schweigen erfüllte den Raum, als die Leute durch meine Aufzeichnungen zum Schnitter blätterten.

				Ich hatte schon früher an derartigen Sitzungen teilgenommen, und wenn sie typisch verlaufen wäre, hätten die Leute geplaudert und miteinander gescherzt – um den Druck im Hinblick auf die bevorstehende Aufgabe abzulassen.

				Heute war alles anders. Heute lag eine von uns dort unten auf einer kalten Bahre aus Stahl.

				Und deshalb war es ruhig. Geradezu unheimlich ruhig.

				Kaltes Vormittagslicht schien herein. Ich stand auf, um die Jalousien so zu stellen, dass die Sonne nicht mehr blendete. Niemandem sonst schien es aufgefallen zu sein.

				Es ist eine Sache, wenn ein solches Monster unschuldige Frauen anlockt und umbringt. Eine andere ist es, eine gerissene und bewaffnete fbi-Agentin an den Haken zu bekommen.

				Wie hatte der Schnitter es geschafft, sich an Reen heranzumachen? Jeder stellte diese Frage, da jeder davon überzeugt war, dass es der Schnitter war. Was, wenn der Kerl es geschafft hatte, dass Reen nicht mehr auf der Hut war? Zuvor hatten einige Agenten behauptet, der Killer müsse große Körperkräfte besitzen. Jeder wusste schließlich, dass er sie nicht mit seinem Charme entwaffnen konnte. Nicht Reen.

				Mir schien es jedoch viel plausibler, dass ein unscheinbares Männchen wie McArdle sich an Reen heranmachte, als dass irgendein muskelbepackter Kerl sie überwältigte.

				Alle stimmten darin überein, dass er clever war. Clever sein musste.

				Als ich ihnen von McArdle und dem Pseudo-Gunderson erzählte, erwärmten manche sich für die Idee, es handele sich um ein Team. Doch die leitende Beamtin merkte zu Recht an, dass Serienmörder meist allein arbeiteten.

				Das war bezeichnend für den Fall des Schnitters – jede Spur machte die vorangegangene Vermutung nur noch komplizierter. Frust breitete sich aus.

				Ein magischer Fotokopierer hatte über Nacht zwei Dutzend Stapel mit meinen Anmerkungen, den Akten und Diagrammen angefertigt. Auch Angelas Kiste und die Alben und Aufzeichnungen von Elizabeth hatte ich hergebracht. Autopsieunterlagen und Tatortberichte lagen auf dem Tisch verstreut, neben einer großen Kanne Kaffee, drei Schachteln mit Muffins und Donuts, einem Dutzend Telefonen und zwei fbi-Laptops, die direkt mit Washington verbunden waren. Zusätzlich waren zwei Rechner auf Rollwägen hereingeschoben worden, genauso wie zwei tragbare Aktenschränke.

				Jemand hatte eine abwaschbare Weißwandtafel herangekarrt, auf der Namen, Todesursache, fehlende Körperteile und Tatorte verzeichnet worden waren, ergänzt durch eine ganze Menge grüner und roter Pfeile.

				Für meine Begriffe sah das alles nach einem wirren Durcheinander aus.

				An der großen Wand gegenüber von mir hatte jemand eine riesige Karte von Massachusetts aufgehängt. Dreizehn rote Nadeln waren darauf verteilt. Sie markierten die Stellen, an denen die Frauen gefunden worden waren. Blaue zeigten, wo jede von ihnen gelebt hatte.

				Auch die toten Frauen waren hier. Sie starrten uns in einer Reihe vom Anschlagbrett am Ende der Wand entgegen, an dem sie mit Reißzwecken befestigt worden waren.

				Reens ältliche Mutter war aus Hawaii hergeflogen. Obwohl ich ihr meine Wohnung angeboten hatte, wohnte sie im Copley Plaza, bis Reens Leichnam freigegeben wurde. Mrs Maekawa hatte vor, ihre Tochter auf die Inseln zu überführen, wo Reen bestattet werden sollte.

				Kranak war völlig am Ende. Ich hätte schwören können, dass er über Nacht an Gewicht verloren hatte. Neue Falten hatten sich in sein fleischiges Gesicht gegraben und ließen ihn beinahe wild aussehen. Er hatte sich geweigert, mit mir zu reden.

				Deshalb fühlte ich mich total beschissen.

				Das fbi hatte einen Seelenklempner zu Jazz und Inez Brown geschickt. Die Arme. Nach Einschätzung des Psychiaters würde es viele Monate dauern, Inez zu ihrem alten Selbst zurückzubringen, und selbst das war ganz und gar nicht sicher. Jazz Brown war verständlicherweise wütend über das Vorgehen. Er hatte den Seelenklempner vor die Tür gesetzt.

				Das fbi hatte auch Mrs Cheadle vernommen. Doch sie war nicht wirklich in einer besseren Verfassung als Inez, und so hatten sie nichts Neues erfahren.

				Man hatte Teams losgeschickt, um noch einmal alles zu überprüfen – den Schutt bei McArdle, das Lagergebäude in Cambridge, mein Haus, Mrs Cheadles Wohnung, und all die Spuren, denen ich selbst nachgegangen war. Man schickte sogar einen Agenten ins Mount Auburn Krankenhaus, um Bones zu befragen.

				Der Chief, Pisarro und die Angehörigen der anderen mutmaßlichen Opfer des Schnitters wurden erneut vernommen. Forensiker des fbi gingen noch einmal die Autopsieberichte aller Frauen auf meiner Liste durch, genau wie die von Strabo, Chesa, Arlo und den zwei Männern aus dem Feuer in der Lagerhalle.

				»Glauben Sie, dass er die ganze Sache mit der Lagerhalle angezettelt hat?«, fragte ich.

				Niemand antwortete, was ziemlich bezeichnend war.

				Special Agent Kathleen Lauria leitete die Arbeitsgruppe. Sie war einen Kopf kleiner als ich und trug ihr weizenblondes Haar in der Mitte gescheitelt. Wenn sie sich bewegte, strich es ihr über die Schultern. Sie hatte eine sanftere Art als Reen, und ihre hellbraunen Augen vermittelten den Eindruck, dass sie über alles gründlich nachdachte. Vielleicht tat sie das. Wenn sie aufmerksam zuhörte, spielte ihre Zunge mit ihrem schiefen Schneidezahn.

				Das tat sie auch jetzt, während sie Julius Binnys Akte las. Ihr Kopf tauchte wieder auf, und sie schob mir die Akte über den Tisch zu.

				Darin stand, Binny habe eine kleine, zwei Mann starke Gang angeführt. Seine Angehörigen waren tot, bis auf eine verheiratete Schwester in Chicago. In der Akte waren sein Alter, seine Größe und die Farben seiner Gang aufgelistet.

				Mein Blick ging zu Lauria. »Sie wissen, dass der Schnitter es ganz schön geschickt eingefädelt hat, als er Binny in dem Feuer geröstet hat?« Ich erzählte ihr von meinen Treffen mit Binny. »Ich bin überzeugt, dass der Bursche die ganze Zeit nach der Pfeife des Schnitters getanzt hat. Er hat Kranak und mir ganz schön was vorgeflunkert, als wir Chesa Jones Leiche gefunden haben. Er hat Blessing da mit reingezogen, und wir haben es ihm abgekauft. Er ist derjenige, der McArdles Firma in Roxbury abgefackelt hat, und zwar auf Geheiß von McArdle, da bin ich sicher. Er mochte McArdle sehr. Armer Bursche. Wie bei Roland Blessing. Dieser Killer ist ein Meister, wenn es darum geht, Leute zu manipulieren und sie dann loszuwerden.«

				»Danke«, sagte Lauria. Ihr Kopf fuhr zu der Zeitlinie auf der Tafel herum. Sie und ein anderer Agent steckten die Köpfe zusammen, um sich auszutauschen.

				Die Liste des Schnitters wurde länger. Wie lange konnte man die Presse da noch raushalten? Ich konnte mir den Aufruhr vorstellen, den sie veranstalten würde. Irgendetwas sagte mir, dass dem Mörder das nicht gefallen würde.

				Ein Agent in einem blauen Sakko steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen, zündete sie aber nicht an. Ich fühlte mit ihm. Wie er sehnte auch ich mich nach einer Kippe. In den letzten zwei Stunden hatten wir uns durch einen Haufen Daten gearbeitet und jede Menge Listen erstellt, aber nur wenige Erkenntnisse gewonnen. Der Schnitter hatte sowohl bei Patricia als auch bei Elizabeth eine Kettensäge und chirurgische Instrumente verwendet, wie man sie bei Operationen benutzte. Seine Vorgehensweise war widersprüchlich, obwohl er gerne auf Valium zurückgriff und seine Opfer irgendwie dazu brachte, die Pillen auch zu schlucken, vermutlich, um sie ruhig zu stellen. Es war anzunehmen, dass er das Puder aus den Kapseln in irgendeinen Drink mit starkem Eigengeschmack schüttete.

				Ein Klopfen an der Tür, dann trat Andy Nogler ein, zerknittert, mit geröteten Augen und verkniffenem Mund. Ihm folgte ein weiterer fbi-Agent. Der Agent schüttelte den Kopf, ließ sich dann neben der Leiterin der Ermittlungen nieder und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

				»Was ist, Andy?«, fragte ich.

				Andy zog sich einen Stuhl heran und beugte sich dicht zu mir. »Diese Nazis haben mich um fünf aus dem Bett geholt. Sie haben mich wegen diesem Gunderson in die Mangel genommen.«

				Ich sah vorsichtig über den Tisch zu den zwei Beamten, die ganz in ihr geflüstertes Gespräch vertieft waren. »Haben Sie was dagegen, wenn Andy und ich für eine Minute nach draußen gehen?«

				Die leitende Beamtin schüttelte den Kopf. »Gehen Sie nur bitte nicht weg.«

				»Auf keinen Fall.« Ich ging mit Andy hinaus in den Flur.
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				Was geht denn hier ab, Tally?«, fragte Andy, als ich die Tür hinter uns schloss.

				»Dieser Mann, den du betreut hast, dieser Gunderson. Er ist vielleicht in die Morde an verschiedenen Frauen verwickelt, Elizabeth Flynn und Agent Maekawa eingeschlossen. Mal abgesehen von Strabo, der bezeichnenderweise auch tot ist, bist du der Einzige, der mit diesem Mann geredet hat.«

				»Das ist zwei Jahre her.« Er lehnte sich schwer gegen die Wand. »Der hatte eine Baseballkappe auf und so einen schmalen Schnauzer. Das ist so ungefähr alles, woran ich mich erinnern kann. Die haben mir eine Zeichnung von irgend so einem kleinen Kerl vorgelegt, den ich nicht kenne.« Er kaute an einer Nagelhaut.

				Die Zeichnung – das dürfte McArdle gewesen sein. »Wie kannst du so sicher sein, dass die Zeichnung nicht Gunderson war?«

				Andy wedelte mit der Hand. Die Nerven. »Gunderson hatte schon mal schwarze Haare.«

				»Die Zeichnung war nicht in Farbe.«

				»Es sah einfach anders aus. Okay?«

				»Nein, Andy. Nichts ist okay. Was verschweigst du mir?«

				Er klatschte sich auf den Schenkel. 

				»Gar nichts.«

				»Ich bin’s, Andy. Tally. Ich kenne dich. Du hast von Anfang an etwas über Gunderson zurückgehalten.«

				Rote Flecken erschienen auf seinen Wangen. »Ich dachte, er wäre schwul.«

				»Ja? Und?«

				Er begann, mit im Rücken verschränkten Händen im Kreis zu gehen. »Wusstest du, dass ich es bin?«

				»Nein. Hast du was mit ihm gehabt oder was?«

				Er reckte das Kinn. »Eigentlich geht das niemanden etwas an, verdammt. Aber dieser Gunderson … Ich dachte wirklich, er wäre Flynns Onkel. Also gut. Ein Date hatten wir.«

				»Und das hast du uns die ganze Zeit verschwiegen?«

				Er nickte.

				Ich legte eine Hand auf seinen Arm. »Es ist mir völlig egal, ob du schwul bist. Okay?«

				Er schüttelte meine Hand ab. »Das sagen doch alle. Aber dann verdächtigt mich jeder, dass ich vielleicht was Perverses anstelle, weil ich schwul bin.«

				»Jetzt komm schon. Worum geht’s wirklich, Andy?«

				Er nestelte an seiner Armbanduhr herum und wich meinem Blick aus. »Es ist, weil wir getrunken haben. Wir haben uns bei mir zu Hause getroffen. Und ich war sternhagelvoll. Außerdem haben wir … auch ein bisschen Gras geraucht.«

				»Hattet ihr Sex?«

				Er schüttelte den Kopf. »Wir haben uns geküsst. Das war alles. Und … besonders toll war es nicht. Er war wirklich unbeholfen und … genau genommen war er total seltsam. Das ist alles, woran ich mich erinnern kann. Ich glaube fast, ich hab das Bewusstsein verloren. Genau genommen weiß ich es sogar. Wie soll ich das den Anzugträgern da drin denn beibringen?«

				Wieder knabberte er an der Nagelhaut. »Kannst du bei mir bleiben, während ich das mache?«

				Vierzig Minuten später gingen Special Agent Lauria und ich zusammen über den Flur zum Konferenzraum. Ich hatte gerade erlebt, wie vertrauenerweckend sie sein konnte. Lauria war herzlich und entwaffnend zu Andy gewesen, und er hatte ihr bereitwillig erzählt, was er wusste, genau genommen eine Wiederholung dessen, was er vorher schon mir erzählt hatte. Sie hatte ihn gerade entlassen, mit der Vorgabe, sich zur Verfügung zu halten.

				»Hilft uns das?«, fragte ich.

				»Die Sache mit dem Schwulsein vielleicht.« Ihre Zunge spielte mit dem schiefen Zahn. »Was meinen Sie, Miss Whyte?«

				»Wir haben es hier nicht mit einem Team zu tun. McArdle und dieser falsche Gunderson sind ein und dieselbe Person. Genau wie dieser Typ im VW und der angebliche Trepel.«

				»Laut Ihrem Kollegen Andy war Gunderson genauso groß wie er – fast eins achtzig. Sie aber haben gesagt, dass McArdle etwa eins siebzig groß ist.«

				»Dann hat McArdle als Gunderson Einlagen getragen.«

				»Ein geschickter Mann, wenn es um Verkleidungen geht.«

				»Ich glaube, er ist mehr als nur geschickt. Ich glaube, er ist geradezu genial in solchen Dingen.«

				Sie nickte. »Ich denke, dass er leider in vielerlei Hinsicht genial ist.«

				Eine halbe Stunde später erhielt Lauria einen Anruf. Ein fbi-Profiler aus Quantico war auf dem Logan Airport gelandet und auf dem Weg hierher.

				Die Anspannung im Raum stieg spürbar.

				Professor Arnold Jarvis war ungeheuer fett. Sein Gang war schwerfällig, und seine Kraftlosigkeit wurde noch von zwei Klonen mit versteinerten Gesichtern hervorgehoben, die ihn in den Konferenzraum begleiteten. Nachdem Jarvis mit Saft und einem Sandwich versorgt worden war, blieb er neben dem Fenster stehen, von dem aus man einen Blick über die medizinische Fakultät der Boston University hatte, und aß.

				Gert beugte sich nahe zu mir. »Das ist mal was.«

				»Ich bin mir nur nicht sicher, was.«

				»Ich finde, er ist süß.«

				»Jarvis? Der ist ungefähr fünfzig, Gert. Und sieht aus wie ein Wasserball.«

				»Na und?«

				Alle verstummten, als Jarvis sich am Kopfende des Tisches niederließ, bedächtig seinen Ringordner aufschlug und die Hände verschränkte.

				»Wir haben es hier mit einem Mann zu tun, der sich äußerst unzulänglich vorkommt.«

				Seine Stimme war sanft und unartikuliert, sodass ich mich anstrengen musste, jedes Wort zu verstehen.

				Ein Detective der Bostoner Polizei hob die Hand. Jarvis nahm seine Brille ab. »Ja?«

				»Warum unzulänglich?«

				»Dazu komme ich noch.« Jarvis lächelte, und das war kein schöner Anblick. »Wie ich bereits sagte, unzulänglich. Doch nur ein Teil seiner selbst empfindet so. Ein anderer Teil fühlt sich absolut überlegen, geradezu vollkommen. Er ist clever, und das weiß er auch. Unser Täter ist zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig und ein Weißer. Bis hierher Fragen?«

				Niemand machte den Mund auf.

				»Gut. Er ist als Kind möglicherweise von seinen Eltern misshandelt worden – verbal, sexuell und vielleicht auch körperlich. Der Missbrauch könnte auch durch Klassenkameraden, einen bevorzugten Lehrer oder einen nahestehenden Angehörigen stattgefunden haben. Auf jeden Fall findet er sich hässlich, innerlich und äußerlich. Daher seine liebenswürdige Art im Umgang mit den Leuten in seinem Viertel, genau wie mit Mrs Cheadle, obgleich er letztlich versucht hat, ihr das Leben zu nehmen. Ich bin überzeugt, dass es weitere Personen gibt, zu denen er gut war. Er braucht es, gemocht zu werden. Die Frauen, die er umbringt, nimmt er als liebenswert und bewunderungswürdig wahr, weshalb er auch von jeder eine Art Souvenir behält, wenn Sie so wollen. Von jeder das Allerbeste, seiner Ansicht nach.

				In seinem Haus dürften sich nur wenige Spiegel finden, wenn überhaupt. Kauf und Unterhalt der Beerdigungsunternehmen lassen darauf schließen, dass er über überdurchschnittliche finanzielle Mittel verfügt, mit denen er seine Projekte vorantreiben kann. Er ist kein zweiter Jeffrey Dahmer, der in einer schmutzigen kleinen Wohnung hauste.

				Er lebt in einem Haus, eventuell auf einem großen Grundstück, da der Gebrauch einer Kettensäge, um einzelne seiner Opfer zu zerlegen, die Nachbarn stören könnte. Für mich wohnt er in einem Vorort. Nicht auf dem Land – dort könnte es zu viele Leute geben, die von seinen Geschäften wissen. Aber auch nicht in der Stadt, wenn man seine Neigung zu Obduktionen bedenkt. In den Bestattungsunternehmen waren Tanks und Chirurgenbestecke. Nichts weiter. Er ist intelligent und er schart leicht Anhänger um sich.

				Bisher hat er sich höchstwahrscheinlich nur in Massachusetts betätigt. In unserer Datenbank haben wir keine diesen Morden vergleichbaren Vorgehensweisen gefunden. Er gehört zu den methodischen Killern. Wenn wir diese Della Charles, alias Jones, als ersten entdeckten Fall nehmen, obschon es sich nicht um den ersten Fall überhaupt handelt, dann weist der aufwendig inszenierte Rahmen des Bestattungsunternehmens auf eine geduldige, wohlhabende Person hin, die gewillt ist, Zeit und durchdachte Anstrengungen mit der Jagd nach seiner Beute zu verbringen. Sobald er einmal aufgeflogen war, hat er eiskalt eine Methode konstruiert, um seine Morde zu kaschieren. Und er schätzt die Ordnung. Daher auch der entwendete Leichnam von Della Charles, der Umgang mit Elizabeth Flynn und die Anstellung einer Putzfrau im Bestattungsunternehmen. Jemand hat die Entsorgung von Patricia Bochs sterblichen Resten gestört, weshalb sie hinter der Firma verscharrt wurden.«

				Jemand nieste, und Jarvis starrte den Missetäter vorwurfsvoll an.

				»Um fortzufahren. Flynn aufzufinden, sollte uns ablenken. Das Gleiche gilt für Angela Pisarro, Moira Blessing und andere Opfer. Er hat es zugelassen, dass sie gefunden wurden, und ich wage gar nicht, mir auszumalen, wie viele andere Seelen er noch entsorgt oder in seinem Haus versteckt hat.«

				Er wollte sie nahe bei sich behalten. Dessen war ich mir sicher.

				»In seinem täglichen Brotberuf ist er in bescheidenem Umfang erfolgreich. So er überhaupt angestellt sein muss oder will. Er kann sehr reserviert sein, was manchmal bis an die Schmerzgrenze geht. Oder aber er ist laut und ungestüm, um seine Sozialängste zu kaschieren. Er sucht sich Idole. Mit anderen Worten: Er schwärmt für die, die er bewundert.«

				»Auch in sexueller Hinsicht?«, platzte ein fbi-Agent heraus.

				Jarvis nahm die Brille ab und ließ das Gestell kreisen. »Das weiß ich noch nicht. Wie es aussieht, hat er seine Opfer vor ihrem Tod nicht sexuell belästigt. Nur Moira Blessing wurde vergewaltigt, nachdem sie gestorben war. Man hat aber kein Sperma gefunden, und er hat ihre Flöte als sexuelles Hilfsmittel benutzt. Diente das der Irreführung? Ich vermute es fast, bin aber nicht sicher. Ich für mein Teil glaube nicht, dass wir es mit einem Sexualtäter zu tun haben, sondern mit etwas weitaus Ungewöhnlicherem. Mit einer Person, die von der Perfektion anderer magisch angezogen wird.«

				»Reens Gesicht«, grollte Kranak. »Ihr schönes Gesicht.«

				Jarvis lächelte herablassend. »Über Schönheit lässt sich nicht streiten, hm?«

				»Und wie kommt es, dass er Officer Maekawas Leichnam bei einem der Stände am Fischmarkt zurückgelassen hat?«, fragte ein Agent.

				Jarvis kaute auf einem der Brillenbügel herum. »Ist doch klar. Er entwickelt sich weiter. Wo er uns vormals täuschen und seine Taten verstecken wollte, sagt er jetzt, ›Seht her, was ich kann.‹ Und trotzdem hat er ihre Fingerkuppen entfernt. Er will nicht, dass wir ihm zu schnell zu nahe kommen. Das macht ihn nur noch gefährlicher. Aber das macht ihn auch anfällig für Fehler. Es könnte auch bedeuten, dass er seinen Aufbruch vorbereitet. Anders ausgedrückt: Er will seine Aktivitäten ausweiten.«

				»Gütiger Gott!«, platzte ein Ermittler der State Police heraus.

				»Gibt es so etwas wie einen zeitlichen Auslöser?«, fragte ein Agent.

				»Seine Uhr scheint eine ganz und gar innere zu sein«, sagte Jarvis. »Wir haben unser Warum, oder einen Großteil davon, und ich gehe davon aus, dass ich Ihnen in den nächsten Tagen noch mehr zu den Beweggründen des Schnitters sagen kann – übrigens ein drolliger Name. Aber das Wie verwirrt mich noch. Wie kommt er an diese sehr unterschiedlichen Frauen heran? Das bedrohliche Monster halte ich für ein albernes Bild. Welchen Schlüssel hat er also benutzt, um sich Zugang zum Leben dieser Frauen zu verschaffen? Ich würde vorschlagen, dass wir den finden. Und zwar schnell.« Er musterte jedes Gesicht am Tisch. »Meinen Sie nicht?«

				An diesem Abend kuschelte ich mich auf dem Sofa an Jake. Ich hatte ein Glas Cabernet in der Hand und legte den Kopf an seine Schulter. Ich drängte mich an ihn in dem Versuch, eine Intimität zu empfinden, die nur zu flüchtig war.

				Es klingelte an der Haustür, und ich schoss hoch. Ich verschüttete meinen Wein, was mich schimpfen und Jake lachen ließ. Penny japste.

				Jake eilte zur Tür. Ich holte mir ein paar feuchte Küchentücher und fing an zu wischen.

				»Wir sind fertig!« Donna und Mary standen ganz aufgeregt in der Tür. »Die Einträge im Web und die Telefonanrufe!« Donna legte eine dicke Mappe vor mir auf den Tisch.

				»Gut gemacht!« Ich lächelte. Nach Reens Ermordung hatte ich sie völlig vergessen. »Und Gert hat das Ganze nicht dem fbi übergeben?«

				Mary zuckte die Achseln. »Na ja, hätte sie schon, aber wir haben uns gedacht, dass du es zuerst sehen solltest. Ich meine, schließlich haben wir die ganze Arbeit gemacht.« Sie tauschte ein verschwörerisches Grinsen mit Donna.

				»Irgendwas dabei?« Nachdem ich es durchgelesen hatte, würde ich es bei der Besprechung morgen übergeben.

				Wieder klingelte es.

				»Ich mach auf«, sagte Jake und durchquerte wieder den Flur.

				Mary runzelte die Stirn. »Wir haben kaum was entdeckt.«

				»Warte, Mary«, sagte Donna. »Was ist mit der Sache, die du über Della Charles herausgefunden hast?«

				»Aber ja«, sagte Mary. »Das hab ich auf einem Post-it notiert.«

				»Hallo, Miss Whyte. Mädels.« Der imposante fbi-Agent durchquerte blitzartig das Zimmer und wollte nach der Mappe greifen.

				»Moment mal«, sagte ich schroff und klammerte mich an den Papierstapel. »Kann ich Ihnen helfen?«

				Mein Bodyguard lächelte mich unaufrichtig an. »Ich denke, das gehört uns.«

				»Ach, wirklich?« Ich stand auf. »Ich lese gerade Marys Roman durch.«

				Er kicherte. »Steht deshalb etwa Webeinträge auf dem Titelblatt?«

				Ich zwang mich, nicht hinunterzulinsen. »Es ist mir egal, was auf dem Titel steht, Agent …?«

				»Gilpin. Ein Roman. Macht es Ihnen was aus, wenn ich mir ein paar Seiten ansehe?«

				»Was zum Teufel geht hier vor sich?«, fragte Jake.

				»Nichts von Bedeutung«, sagte ich.

				»Hören Sie, Miss Whyte«, sagte Gilpin. »Wir wissen, dass diese Mädels hier …«

				»Frauen«, widersprach Mary.

				»Diese Frauen hier Daten für Sie zusammengetragen haben. Wir waren sehr gespannt auf die Ergebnisse. Und als sie hier mit der Mappe in der Hand aufgelaufen sind, dachte ich … Verstehen Sie meinen Standpunkt?«

				»Nicht wirklich«, sagte ich.

				»Wie sähe es aus, wenn Sie erst morgen damit unter dem Arm ankommen? Das könnte man Ihnen so auslegen, als wollten Sie Beweise unterschlagen und so die Justiz behindern. Verstehen Sie?«

				Ich verstand. »Es ist ganz schön dreist von Ihnen, mir das wegzunehmen, bevor ich es durchgesehen habe.«

				Er zog mir die Mappe aus dem gelockerten Griff. »Wo ständen wir, wenn wir nicht dreist wären. Ladies.«

				»Frauen«, riefen Donna und Mary im Chor.

				Pennys Nackenhaare stellten sich auf, als ihr Blick Gilpin zur Tür folgte.

				

			

		

	
		
			
				

				34

				Am Sonntagmorgen war ich sehr erleichtert, weil endlich meine Regel eingesetzt hatte. Während mein Unterleib von Krämpfen geschüttelt wurde, braute sich im Kopf eine Migräne zusammen. Also rief ich, nachdem ich meine Medikamente genommen hatte, im Kummerladen an, um der Arbeitsgruppe im Konferenzraum zu sagen, dass ich später kommen würde.

				»Wie ich höre, sind Sie gestern Abend mit Agent Gilpin aneinandergeraten«, sagte Lauria.

				»Um es mal ganz direkt zu sagen: Er ist ein Arschloch.«

				Sie lachte. »Er ist ein guter Wachhund, aber seine soziale Kompetenz gleicht der eines Rottweilers.«

				»Hey«, sagte ich. »Ich kenne ein paar echt nette Rottweiler.«

				»Verstanden. War Ihnen bewusst, dass Agent Maekawa parallel zu Ihnen in Sachen Schnitter ermittelte?«

				»Nicht wirklich.« 

				Es tat weh, doch ich erzählte ihr von meiner letzten Unterhaltung mit Reen.

				»Sie hat das gemacht, was ich auf eigene Faust ermitteln nennen würde. Nach ihrem daraus resultierenden Tod können Sie sehen, warum es uns missfällt, dass einer unserer Agenten oder sonst jemand sein eigenes Süppchen kocht.«

				Ich hielt meinen Mund.

				»Ihre Wohnung hat wenig erbracht«, sagte Lauria. 

				»Ich dachte, Sie hätten zugestimmt, mich mitzunehmen, wenn Sie dort hingehen.«

				»Wir mussten es letzte Nacht tun«, sagte Lauria.

				Als wäre ich in Florida gewesen. Ich verbannte den Ärger aus meiner Stimme. »Hm. Egal, ich komme später, aber ich komme.«

				In mir kochte es. Migräne hin oder her, ich musste in Reens Wohnung. Jetzt.

				Da ich von Gilpin überwacht wurde, konnte ich nicht als ich selbst hingehen. Als ich meine Verkleidung zusammensuchte, wurde mir die Ironie des Ganzen bewusst. Machte der Schnitter es nicht genauso?

				Graue Perücke von Halloween, Stock von einer Knieverletzung, zwei Lagen Kleidung und meine alten Sneaker. Ich spachtelte mein Gesicht à la Mary zu, ritzte mir einige Falten in die Wangen, verrieb alles und voilà – ich war locker zehn Jahre älter.

				Ich gab Penny eine Belohnung und schlüpfte dann zur Hintertür hinaus und die Stufen hinunter. Ich hatte eine kleine Tüte mit Körnerfutter für Reens Vögel dabei.

				Ich wollte gerade das große Holzgatter im Zaun aufschließen, als mir einfiel, dass Jake die Scharniere nicht geölt hatte. Ich hatte mir geschworen, es selbst zu tun, es dann aber vergessen. Mist. Aber ach, wie schwer konnte es schon sein, drüberzuklettern?

				Ich hatte nicht damit gerechnet, wie unförmig meine Verkleidung war. Ich schaffte es bis auf den Zaun, warf Stock und Körner auf die andere Seite und versuchte, über die Holzzacken zu kommen.

				»Was zum Teufel machst du da?«

				Im zweiten Stock stand ein nackter Jake am Fenster und stemmte die Hände in die Hüften.

				Soviel dazu, unbemerkt zu entkommen.

				Ich bedeutete ihm, die Klappe zu halten, verlor das Gleichgewicht und rutschte zurück. Meine Sneaker retteten mich, ich kraxelte wieder auf den Zaun und schwang mich da-rüber.

				Dann schnappte ich mir das Vogelfutter und den Stock und überquerte geduckt Dartmouth Place. In der Dartmouth Street sah ich schwer atmend und verschwitzt nach rechts. Kein Gilpin.

				Ich war entkommen.

				Das Taxi ließ mich mehrere Häuser entfernt von Reens Wohnung aussteigen. Ich kramte ihren Schlüssel hervor und stand dann auf dem Gehweg, um abzuschätzen, ob mir jemand gefolgt war.

				Ob ich das wirklich mitbekäme?

				Ich humpelte auf den Stock gestützt zu Reens Haus, schloss die Tür zu ihrer Wohnung auf und trat ein.

				Ein Schauer der Erinnerung überlief mich. Ich stützte mich mit gesenktem Kopf an der Wand ab.

				Oh Gott, Reen, wie ich dich vermisse.

				Rote Wände, schwarz lackierte Objet d’arts, weiße Sofas. Puristisch.

				Der Puder für Fingerabdrücke war überall. Und Matsch auf dem Sisalteppich. Aber kein Blut. Reen war nicht hier ermordet worden. Schubladen und Schranktüren standen offen.

				Flüsternd sprach ich mit Cliffie, Bruno und Bubba, wobei ich die ganze Zeit schniefte. Ich bedachte sie mit einer extragroßen Portion Futter. Nicht, dass sie es gebraucht hätten. Der Menge nach zu schließen fütterte Mrs Maekawa sie bereits.

				Als ich ihr Wasser erneuert und eine frische Zeitungslage in den Käfig gelegt hatte, atmete ich zitternd durch, putzte mir die Nase und sah mich um.

				In der Küche und im Wohnzimmer fand ich nichts, was von Interesse war, abgesehen von Erinnerungen, bei denen ich am liebsten geweint hätte. Ich griff nach dem Knauf der Schlafzimmertür. Ein Knarren wie von einem Bett kam von drinnen.

				Lauf weg!, schrie jede Faser in mir. 

				Ich drückte das Ohr an die Tür, hörte nichts, drehte ganz vorsichtig den Knauf und schob die Tür ganz, ganz langsam auf …

				Ich lugte durch den Schlitz. Ich konnte nicht viel sehen. Reens Kommode. Ihr Schrank. Das Fußende des Bettes. Jemandes Hintern saß am Fußende. Ein Mann.

				Guter Gott. Kranak. Was machte er denn hier?

				Er hatte sein Sakko abgelegt und die Hemdärmel hochgekrempelt. Er saß mit dem Rücken zu mir am Fußende des Bettes. Er hob ein Fläschchen hoch, schob dann eine Nadel durch den Gummiverschluss und zog die Spritze auf.

				Dann klopfte er zweimal gegen die volle Spritze.

				Bevor ich etwas sagen konnte, stach er die Nadel in seinen Oberarm.

				Ich stürzte zum Bett.

				Kranaks Hand legte sich um meine Kehle wie ein Schraubstock. 

				»Scheiße, Rob«, keuchte ich. »Was machst du da?«

				Seine Hand ließ los. Er warf einen Blick auf seinen Arm und errötete. Seine Narbe glich einer weißen Schlange. »Tolle Aufmachung, Tal.«

				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte ich.

				Er beendete, was er begonnen hatte und drückte die Flüssigkeit in den Muskel. Als er die Nadel aus dem Arm zog, hing ein roter Tropfen an der Nadelspitze.

				»Geht’s dir gut?«, wiederholte ich.

				»Klar geht’s mir gut. Du kannst von Glück reden, dass ich dich nicht erwürgt habe.«

				»Was machst du da? Damit? Hier?«

				Er zog eine schwarze Nylontasche zwischen den zerknüllten Laken hervor. »Was ich mache? Wonach sieht’s denn aus, Tal?«

				Ich wippte auf meinen Absätzen. »Du hast dir einen Schuss gesetzt.«

				»Hey, hey! Da haben wir’s wieder. Miss Samantha Spade schlägt wieder zu. Nur spritzt man sich Heroin nicht intramuskulär, wie ich es gerade getan habe.«

				»Oh. Das sollte ich eigentlich wissen.«

				»Klar weißt du das.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich bin Diabetiker.«

				Da hatte ich ja schwer danebengelegen. »Ach, Rob. Ich …«

				»Unsere berüchtigte Therapeutin, sprachlos. Das hatten wir ja noch nie.«

				»Das tut mir wirklich leid. Weiß jemand in der Abteilung davon?«

				»Nein.« Sein grimmig verzogenes Gesicht sprach Bände.

				»Ich sag auch niemandem etwas. Reen wusste davon, stimmt’s?«

				»Ja.«

				Ein Stich der Eifersucht durchfuhr mich, was lächerlich war.

				Ich wandte mich von dem Fremden mit dem versteinerten Gesicht ab und begann, Reens Schlafzimmer zu durchforsten. Ich suchte in den Schubladen der Kommode, zwischen Stapeln aus Unterwäsche und Pullovern, hinter den Fotos und Gemälden. 

				Und die ganze Zeit über spürte ich Kranaks Blick im Rücken.

				»Du wirst nichts finden«, sagte er.

				»Kann sein.« Ich nahm den Schrank in Angriff, Kleider, Schachteln, Schuhe. Ihre schwarz lackierte Schmuckschatulle hob ich mir bis zum Schluss auf, und nachdem ich den Deckel angehoben und die ordentlich sortierten Ohrringe, Armbänder und Ketten begutachtet hatte, war ich erneut enttäuscht.

				»Das ist doch zum Kotzen.« Ich setzte mich neben Kranak aufs Bett. Er wollte aufstehen, doch ich legte den Arm um seine Schultern und hielt ihn fest.

				»Vergiss es«, sagte ich. »Erzähl’s mir. Bitte.«

				Er sackte zusammen, wandte den Kopf ab und sagte etwas, das ich nicht verstand.

				»Rob?«

				»Ich hätte auf dich hören sollen, was dieses Arschloch betrifft, der Frauen zerhackt.«

				»Hast du doch.«

				»Nicht genug. Ich hab mich von dieser Spur mit dem Organschmuggel ablenken lassen. Wusstest du, dass es bei dieser Geschichte mit der Lagerhalle um Drogen ging, Tal? Um nichts als Drogen. Oh ja, zuerst dachten wir, es ginge um diese Geschichte mit der Hornhaut für die Augen. Aber wir lagen falsch. Die haben Kühlboxen benutzt, Obdachlose herausgeputzt und als Kuriere eingesetzt, all so was … Wenn ich an der Sache drangeblieben wäre, wäre Reen …« 

				»Wie oft hast du mich darüber belehrt? Das hätte nichts geändert.«

				»Halt doch die Klappe. Was meinst du wohl, warum ich nicht mit dir darüber geredet habe? Ich wusste doch, dass du mir diese Gefühlsscheiße auftischst, und die will ich nicht hören.«

				»Halt selber die Klappe. Klar? Können wir das jetzt abhaken?«

				»Nein.«

				»Hast du sie geliebt?«

				»Sie geliebt. Oh ja. Sie hat mich auch unterstützt, als meine Diabetes so schlimm wurde, dass ich anfangen musste, mir Insulin zu spritzen.«

				Ich legte meine Wange an Kranaks Schulter und schlang den Arm um seine Taille. 

				»Wie lange, Rob?«

				»Neun Monate.«

				»Darf ich dir helfen?«

				»Reen hat mich verstanden. Das würdest du nicht.« Er strich sich über die Narbe. »Zwischen uns wird es nicht mehr so wie früher, Tally.«

				»Klar wird es das.«

				»Wird es nicht.«

				Ich hatte schon heftigere Schläge einstecken müssen, obwohl ich mich nicht erinnern konnte, wann. »Ich bin für dich da, Rob, und ich würde es gern verstehen. Vergiss das nicht.«

				»Ich nehm dich mit zurück.« Er warf seine Schlüssel in die Luft. 

				Ich schnappte sie ihm vor der Nase weg und breitete sie auf meiner Hand aus. »Woher hast du diesen Anhänger?«

				»Von Reen.« Er griff nach den Schlüsseln.

				»Warte.« Der Anhänger stellte ein verschlungenes Pärchen aus Gold dar. »Hat sie gesagt, woher sie ihn hatte?«

				»Nein. Hat ihn mir einfach gegeben, als … ist ja auch egal. Eines Abends halt.«

				Der Anhänger war identisch mit Dellas Ohrring. Und mit dem, den der Typ in dem VW-Käfer getragen hatte.

				»Wer auch immer Reen diesen Anhänger gegeben hat«, sagte ich. »Der ist unser Mörder.«

				Die Luft war eisig, als Kranak mich zurück nach Hause brachte, und ich meine damit nicht das Wetter.

				Als Kranak mich abgesetzt hatte, machte ich mich sauber und kam gegen Mittag im Kummerladen an. Meine gedrückte Stimmung harmonierte wunderbar mit meinen Regelbeschwerden. 

				Ich eilte nach oben. Das Wissen um Kranaks Diabetes, wie sehr er wegen Reen litt und dass er mich nicht an sich heranlassen wollte, das alles bedrückte mich. Ich rief Veda an, um ihr zu sagen, dass ich Sonntag nicht zum Essen käme, was mich noch mehr deprimierte. 

				Im Konferenzraum fragte ich Lauria, wann ich Zugang zu den Informationen haben würde, die Gilpin mir abgenommen hatte. Sie deutete auf einen sorgfältig geordneten Stapel Papier vor meinem Platz.

				»Jeder hat eine Kopie erhalten«, sagte sie.

				»Und, war etwas dabei?«, fragte ich.

				»Bisher nicht. Es waren eine Menge Anrufe von Spinnern dabei. Und in den Webeinträgen und E-Mails haben wir nicht viel Interessantes entdeckt. Vielleicht fällt Ihnen ja was auf.«

				»Vielleicht«, sagte ich, noch immer verärgert über die Willkür meines Aufpassers. »Hat Kranak Ihnen von Reens Anhänger erzählt?«

				»Ja«, sagte Lauria. »Er und seine Leute vom css untersuchen ihn gerade. Wir suchen nach Läden, die so was verkaufen. Zu ärgerlich, dass er in großen Mengen produziert wird.«

				»Was ist mit Trepel und der Verbindung zu den Tierpräparatoren?«

				»Der ist echt. Und wir überprüfen jeden, den er auf seiner Geschäftsreise aufgesucht hat. Bisher sind auch die alle echt. Sogar der berühmt-berüchtigte Harry Pisarro scheint nichts damit zu tun zu haben.«

				Nachdem Gert mich über die Vorkommnisse des Vormittags unterrichtet hatte, setzte ich mich auf den freien Platz neben Kranak. »Hey Rob. Hast du Lust, ein paar Sachen mit mir durchzugehen?«

				Sein Blick glitt zu mir, und ich wappnete mich gegen eine seiner bissigen Bemerkungen.

				Er rutschte auf dem Sitz herum und kehrte mir den Rücken zu.

				Wie es aussah, hatte ich an dem Tag, als Reen Maekawa starb, gleich zwei Freunde verloren.

				»Verdammte Scheiße, wir kommen nicht voran!«, sagte einer der Detectives von der Bostoner Polizei.

				Ich hatte mir so meine Gedanken gemacht. Hatte ihnen freien Lauf gelassen, während ich die Web- und Telefonabschriften durchgegangen war. Mein morgendlicher Durchhänger hatte sich noch verstärkt. Ich fühlte mich leer und hoffnungslos.

				Und dennoch … »Da ist etwas, hier bei den Webanfragen.«

				»Was denn?«, schnauzte derselbe Detective. Fünfzehn Augenpaare richteten sich auf mich. 

				»Ich … ich weiß auch nicht«, sagte ich und kam mir dumm vor.

				»Ich aber«, sagte Gert leise. »Glaube ich wenigstens.«

				Jetzt richteten sich alle Augen auf sie.

				Sie formte eine Kaugummiblase. »Ich glaube«, sie machte eine Pause und sah sich am Tisch um. »Ich glaube, dass …«

				Da kam Jarvis herein.

				Er hielt ein vergrößertes Abbild des Anhängers in der Hand, genau wie den eingetüteten Anhänger selbst und fing an zu dozieren.

				Jarvis spekulierte darüber, dass es sich bei dem Talisman um das »Abzeichen« des Schnitters handelte. Oh Mann, was für eine Erkenntnis. Weiter ging die Leier: Dass der Schnitter etwas an sich nahm und dafür den Talisman zurückließ, um Erfüllung zu finden. Dass es sich um eine Art Austausch handelte. Er erhielt einen wertvollen und perfekten Körperteil und hinterließ im Gegenzug einen Goldanhänger, der die Person darstellte, die er umgebracht hatte.

				»Dahinter steckt noch mehr«, platzte ich heraus.

				Jarvis Brille rutschte ihm fast von der fleischigen Nase, als er mich stirnrunzelnd über die Ränder hinweg ansah. »Wie meinen, Miss Whyte?«

				»Ich wollte Ihnen nicht ins Wort fallen«, sagte ich. »Aber er hat doch nur wenige von den Talismanen hinterlassen. Bei Della. Und jetzt bei Reen. Der Mann, den ich in dem VW gesehen habe.«

				Jarvis nickte. »Und?«

				»Mein Bauchgefühl sagt mir, dass Ihre Theorie, verzeihen Sie mir, nicht ganz zutrifft. Zuallererst hat er Reen den Anhänger gegeben. Als sie noch lebte. Und dann ist da noch etwas, aber … Ich wünschte, ich wüsste, was.«

				Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich verwahre mich nie gegen Bauchgefühle. So unzuverlässig sie auch sein mögen, basieren sie in der Regel doch auf einem unterschwelligen Wissen, das sich weigert, ans Tageslicht zu kommen. Ich werde Ihre Worte berücksichtigen.«

				Jarvis fuhr fort, über den Ohrring zu reden.

				Gert beugte sich zu mir. »Della war in einer Zeitschrift zu sehen.«

				»Und woher hast du das?«

				»Aus den Webunterlagen.« Sie blätterte in dem Papierstapel. »Siehst du?«

				Der Talentsucher einer Agentur hatte Dellas Gesicht von einem Fotoshooting für potenzielle Models wiedererkannt.

				»Klasse, G. Della hat vor Jahren gemodelt. Ich vermute …« Ich stützte das Gesicht in die Hände. »Warte mal. Da hab ich was … Genau!« Ich wühlte in Angelas Karton, häufte Sachen auf den Tisch und zog eine gerahmte Seite aus einer Zeitschrift hervor. Sie zeigte Angela mit anderen Collegemädchen. Auf der Seite war auch ein Kopfbild von Angela, und darunter stand etwas über ihre bemerkenswerten Augen. Die Seite war vor drei Jahren in der Zeitschrift Glamour erschienen.

				Ich legte das Bild beiseite, schob den Rest der Sachen aus dem Weg und zog Elizabeth Flynns Kiste zu mir. Ich hob alle Unterlagen heraus, bis ich zu den Fotoalben kam. Da, im zweiten. Ein Artikel mit Fotos von Elizabeth, erschienen in der Zeitschrift Shape.

				»Zeitschriften!«, rief ich.

				»Sind Sie mit Ihren Ausführungen am Ende, Miss Whyte?«, sagte Jarvis.

				»So wählt er sie aus. Darauf wette ich. Nachdem Fotos von ihnen in einer Zeitschrift veröffentlicht wurden, egal ob sie landesweit oder nur regional erscheint. Ihm gefällt, was er sieht, und dann treibt er sie auf.«

				Hastig schleifte Agent Lauria mich zusammen mit Jarvis und Gert in ein kleines Besprechungszimmer.

				Lauria ging auf und ab. Jarvis und ich saßen uns an einem runden Tisch gegenüber. »Sie scheinen sich der Sache mit den Zeitschriften sehr sicher zu sein.«

				»Bin ich nicht«, sagte ich. »Sicher, meine ich. Aber das ist das erste Mal, dass etwas einen Sinn ergibt.«

				Jarvis nickte mit seinem großen Kopf. »Ja. Es fühlt sich richtig an, wie unsere Miss Whyte hier sagen würde.« Er schenkte mir ein Lächeln. »Verstehen Sie doch, Kathleen, es funktioniert. Und bitte setzen Sie sich, um Himmels willen. Sie machen mich noch ganz nervös.«

				Lauria lachte, zog sich dann einen Stuhl heran und setzte sich mit der Lehne nach vorn darauf. »Fahren Sie fort, Jarvis.«

				»Er stößt in einer Zeitschrift auf eine bestimmte Frau, die ihn fasziniert, weil sie etwas Besonderes hat. Die Augen der kleinen Pisarro. Oder die Hände von Blessings Tochter. Bochs Beine, weil sie eine Läuferin war. Und wie es scheint, war auch Della Charles in einer Zeitschrift abgebildet. Auch ihre Augen haben ihn beeindruckt. Ich wette, dass ihre Augen besonders hervorgehoben sind, wenn wir den Artikel finden.«

				»Dellas Zeit als Model liegt Jahre zurück«, sagte ich. »Bis wir nicht mit dem Mann gesprochen haben, der die E-Mail geschickt hat, können wir nicht wissen, ob es alt oder etwas Aktuelles war. Ich habe erfahren, dass sie zurzeit nicht modelte.«

				»Von wem?«, fragte Lauria.

				»Einer alten Freundin von ihr.«

				Lauria zog die Brauen in die Höhe, ließ meine auswei-chende Antwort aber so stehen. Je weniger sie Mrs Cheadle zusetzten, desto besser.

				»Also gut«, sagte Lauria. »Und was ist mit den anderen Frauen?«

				»Das Boston Magazine, der Boston Phoenix, der Globe und der Herald müssen Sachen über Patricia Boch gebracht haben, zusammen mit Fotos von ihr. Ich wette, dass auch über Moira Blessing und Inez Artikel erschienen sind.«

				Lauria sah von mir zu Gert und weiter zu Jarvis. »Ein guter Ansatz.« Sie stemmte sich hoch. »Ich werde eine Reihe Leute darauf ansetzen. Es gibt verteufelt viele Zeitschriften und Zeitungen.«

				Ich wandte mich an Jarvis. »Er verfolgt sie, stimmt’s? Er findet heraus, wo sie wohnen und wo sie arbeiten, und dann schleicht er sich irgendwie in ihr Leben. Das Auskundschaften ist Teil des Spiels.« Ich zitterte, da ich seine Grausamkeit kannte. »Wäre schön, wenn er eine Menge Abonnements hätte.«

				Jarvis lachte.

				»Leider, liebe Tally«, sagte Lauria, »haben wir es hier nicht mit einem einfältigen Möchtegern-Ganoven zu tun, der eine Bank ausraubt, und dabei einen Schutzhelm mit seinem Namen darauf trägt.«

				»Man wird ja wohl noch träumen dürfen, oder?«
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				An diesem Abend verließen wir die Arbeitsgruppe spät. Obwohl ich traurig war, dass ich es nicht zu Veda und Bertha geschafft hatte, verspürte ich zum ersten Mal seit Tagen so etwas wie Hoffnung.

				Als ich am nächsten Morgen ins mgap-Büro kam, schlug mir angespannte Stimmung entgegen. Donnas Rücken war durchgedrückt, und sie hastete mit einem Stapel Akten aus dem Büro, bevor ich noch den Mund aufmachen konnte. Andy warf die Hände in die Höhe und zuckte die Achseln.

				Ich folgte Donna auf dem Fuße. »Also gut, D, was ist los?«

				Sie hörte nicht auf, die Akten zu sortieren. »Nichts.«

				»Verstehe. Nun spuck’s schon aus. Irgendwann sagst du es sowieso.«

				»Ich bin sauer auf Mary. Sie hat mich heute Morgen einfach sitzen gelassen. Du und Gert, ihr arbeitet oben. Und jetzt hat uns auch noch Mary versetzt. Sie ist einfach gegangen. Und jetzt sitzen Andy und ich allein da.«

				»Hättest du nicht jemanden anrufen können?«

				Sie schob die Unterlippe vor. »Hab ich ja. Und es ist auch jemand auf dem Weg hierher. Aber ich find’s trotzdem nicht okay, was Mary getan hat.«

				»Was ist denn passiert?«

				Donna zuckte die Achseln. »Sie hat einen Anruf von einem Freund von dir aus dem Labor in Sudbury entgegengenommen. Ich habe mitgekriegt, dass er nicht mit ihr reden wollte, aber sie hat die Infos aus ihm herausgekitzelt. Ich weiß auch nicht. Sie hat den Hörer aufgeknallt, ist rausgerannt und hat uns einfach sitzen gelassen …« Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. »Und wahrscheinlich bin ich gleichzeitig sauer und mache mir Sorgen um sie. Und das macht mich erst recht stinkig.«

				Nachdem ich Donna beruhigt hatte, rief ich Billy von meinem Büro aus an.

				»Doc Strabo war vollgepumpt mit Beruhigungsmitteln«, sagte er. »Er hatte genug intus, um ein Pferd zu betäuben.«

				»Also war er gar nicht bei Bewusstsein, als er aus dem Fenster in dem Lagerhaus stürzte?«

				»Genau. Es sei denn, er wäre Superman.«

				Was bedeutete, dass jemand ihn gestoßen hatte.

				Nachdem die Unterstützung für das mgap eingetroffen war, raste ich nach oben.

				Gert winkte mir mit einem Finger. Kranak sprach mit einem Cop. Ich nahm an, dass er über Strabo Bescheid wusste. Lauria wirkte angespannt, als ich zu ihr hinüber ging.

				»Haben Sie das mit John Strabo schon gehört?«, fragte ich.

				»Ja«, erwiderte Lauria.

				»Ich konnte mir nie vorstellen, dass Strabo mit Körperteilen handelt oder mit Drogen dealt. Das Ganze stinkt doch.«

				Lauria bedeutete mir mit einem Kopfrucken, ihr in eine Ecke des Zimmers zu folgen.

				»Sie sehen es doch auch, oder?«, fuhr ich fort. »Dass Strabos Tod nur eine Inszenierung war, um die Aufmerksamkeit vom Schnitter abzulenken. John war genauso ein Sündenbock wie Blessing und dieser Binny.«

				Lauria hob eine Hand. »Das kann schon sein. Stimmt, bei Strabo handelt es sich höchstwahrscheinlich um Mord. Aber Kranak ist überzeugt, dass zwischen dem Schnitter und Ihrem Dr. Strabo irgendeine Verbindung besteht.«

				»Der Killer ist ein Profi, wenn es darum geht, Freundschaften zu schließen.« Ich bemerkte, dass Kranak uns anstarrte. Er wandte sich abrupt ab. »Es ist furchtbar, dass Strabo so umgebracht wurde.«

				»Das stimmt.« Lauria tippte etwas in ihren Laptop ein. »Ich habe aber auch eine gute Neuigkeit. Die Sache mit den Zeitschriften scheint sich zu bestätigen. Moira Blessings Bild erschien im Boston Magazine und im Phoenix, zusammen mit anderen. Das Gleiche gilt für Patricia Boch. Und eine andere der Frauen hat landesweit gemodelt.«

				»Die habe ich nicht erkannt«, sagte ich.

				Lauria lächelte. »Sie war ein Hand-Model. Der Schnitter hat ihre Hände an sich genommen, und zwar sechs Monate, bevor er die von der kleinen Blessing an sich brachte.«

				»Das ist ja wie Shoppen!«, entfuhr es mir. »Da nimmt er sich ein Paar Hände und fügt sie seiner Handsammlung hinzu. Genauso macht er es mit Augen und Ohren und … Himmel, das ist grauenhaft.«

				»Alles passt«, sagte Lauria. »Nur Della Charles nicht.«

				»Ich weiß, dass sie vor Jahren gemodelt hat.«

				Lauria schüttelte den Kopf. »Der Mann von der Modelagentur, der Sie kontaktiert hat, meinte, er habe Miss Charles letzten Sommer zu einigen Probeaufnahmen für Printmedien schicken wollen. Sie ist aber nirgends hingegangen, weshalb er es auch irgendwann hat sein lassen. Wenn sie in einer Zeitschrift abgebildet war, dann wissen wir nicht, in welcher. Wir schicken die Zeichnung von ihr jetzt an alle Agenturen rund um Boston. Alles eine Frage der Zeit.«

				Ich seufzte. »Zeit, die dem Schnitter Gelegenheit gibt, sich über seine neueste Eroberung herzumachen.«

				Auf dem Heimweg hielt ich im Krankenhaus, um Mrs Cheadle einen Besuch abzustatten. Sie schlief, ein Lächeln auf den Lippen, und atmete normal. Ich war zuversichtlich, was ihre Genesung betraf.

				Wusste sie etwas darüber, ob Della wieder gemodelt hatte? Hatte ihr der Schnitter vielleicht deshalb die Bienen geschickt?

				Ich hielt nur kurz zu Hause und nahm dann Penny mit zum Laufen in den Park, wo ein anderer Jogger mich vollschwallte, der fand, dass Penny gar zu süß war. Er konnte gar nicht mehr aufhören, sie zu streicheln, über ihre drei Beine zu reden und darüber, was für einen schönen Kopf sie für einen Deutschen Schäferhund hatte. Plötzlich tauchte der fbi-Schatten des Tages auf. Nachdem er den Jogger verscheucht hatte, legte er mir eine Hand auf die Schulter und hielt mir einen Vortrag über die Gefahren, an solchen Orten mit Fremden zu reden.

				Ich ertrug das – er machte ja nur seinen Job –, knirschte aber insgeheim mit den Zähnen. Ich hasste es, verfolgt zu werden, auch wenn es sich um meinen Beschützer handelte.

				Als ich mein Wohnzimmer betrat, traf ich auf Jake, der auf einem Stuhl thronte und einen Mann nicht aus den Augen ließ, der einen grässlichen grünen Trainingsanzug trug, auf dem Sofa lag und einen Cool-Pack auf dem Gesicht hatte.

				Penny trottete zu dem Fremden und begann, ihn zu beschnüffeln.

				»Himmel noch mal, Jake«, flüsterte ich. »Da haben wir gerade eine Menge übler Sachen zu bewältigen und …«

				Jake verschloss mir den Mund mit einem Kuss, und dann fing der werte Herr an, gleichgültig meinen Kühlschrank zu durchforsten. Er reichte mir eine Cola Light und nahm sich selbst ein Bier heraus. »Ganz schön ärgerlich, das Ganze, kann ich dir sagen.« Er nahm einen Schluck Bier. »Da bin ich gerade auf dem Klo, als es plötzlich an der Haustür klingelt …«

				»Warum warst du denn nicht im Atelier?«, fragte ich.

				»Hab mich mit einem Käufer getroffen. Oben. Also, ich sitze auf dem Klo und brauche ein paar Minuten, bis ich runterkomme. Als ich dann unten war, liegt unser Kumpel hier auf der Türschwelle.«

				»Hast du den Notarzt gerufen? Die Polizei?«

				»Ich will gerade das Handy rausholen, da wacht er auf und sagt, ich soll niemanden anrufen. Dann kommt er mühsam hoch, hält mir seinen fbi-Ausweis hin und befiehlt mir, ihm nach drinnen zu helfen.«

				Ich verdrehte die Augen. »Was, wenn der Ausweis nicht echt war? Was, wenn …«

				Sein Finger brachte mich zum Schweigen. Der Kuss hatte mir besser gefallen.

				»Also schleppe ich den Kerl mehr oder weniger nach drinnen«, fuhr er fort. »Ein schwerer Brocken. Er ruft jemanden an, und ich hole ihm den Cool-Pack. Als ich meine, dass ich jetzt den Notarzt rufe, sagt er: ›Rufen Sie bloß niemanden an, verdammt.‹«

				»Du musst ja völlig durchgedreht sein.«

				Er zuckte die Achseln und nahm einen weiteren Schluck Bier.

				Penny ließ sich mit einem hoffnungsvollen Ausdruck auf dem Gesicht neben ihrem Fressnapf nieder.

				»Was für ein Schlamassel«, sagte ich zu Jake, als ich eine Dose Hundefutter aufmachte. Ich häufte Getreideschrot in Pennys Napf, gab Wasser hinzu und sagte dann: »Okay.«

				»Hallo.«

				Ich fuhr herum. Deutlich über einhundert Kilo fbi-Agent standen da und rieben sich den Kopf.

				»Freut mich zu sehen, dass Sie in Ordnung sind, Miss Whyte«, sagte der Agent. »Hätten Sie vielleicht eine Flasche Wasser für mich? Und ein Aspirin?«

				Ich erfüllte ihm seine Wünsche, nachdem ich ihn veranlasst hatte, sich wieder zu setzen. Er schluckte das Aspirin und spülte dann mit einem Schluck Wasser nach.

				»Was ist passiert?«, fragte ich.

				»Ein kleiner Unfall«, meinte der Agent.

				»Was ist wirklich passiert?«

				Er seufzte. »Es geht doch um Sie, Miss Whyte. Ich bin erleichtert, dass Sie zu Hause und in Sicherheit sind.«

				Ich hakte mich bei dem Agenten unter. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ihr Kollege hat mich nicht aus den Augen gelassen.« Ich erzählte ihm von dem Jogger im Park, der Penny bewundert hatte.

				Er massierte sich die Schläfe. »Entschuldigen Sie mich, Ma’am. Ich muss mich kurz zurückmelden.« Er wandte mir den Rücken zu und tuschelte in sein Handy. Leider ließ mir dieses geflüsterte Gespräch Zeit zum Nachdenken.

				Als er das Handy zuklappte, räusperte ich mich. »Wenn ich so darüber nachdenke – hat es nicht geheißen, ›ein Agent‹ würde mich überwachen? Wie kommt es dann, dass …«

				»Special Agent Lauria ist auf dem Weg hierher.« Seine Stimme klang neutral und entschieden.

				»Das im Park war gar kein Kollege von Ihnen, stimmt’s?«, sagte ich.

				Seine nebelgrauen Augen schlossen sich. »Könnte ich noch eine Flasche Wasser haben, Ma’am?«

				»Ach, kommen Sie schon. Hören Sie auf damit. Da war gar kein zweiter fbi-Agent, richtig?«

				»Nein, Ma’am. Es gab keinen zweiten Agenten.«

				Später am Abend fertigte Jake nach meiner Beschreibung eine Zeichnung des Kerls aus dem Park an, damit Jarvis, Lauria und der kolossale Agent sich ein Bild von ihm machen konnten.

				Tief herabgezogene Baseballkappe, Sonnenbrille, Hasenzähne, Lispeln, Jeans und ein Sweatshirt vom Emerson College.

				Aber das zählte alles nicht. Jakes Zeichnung nicht. Meine Erinnerung nicht. 

				Und auch ihre ganze Sorge um das Auftauchen des unechten Agenten.

				Der Schnitter hatte neben mir gestanden, mich berührt und mein Gesicht betrachtet. Er hatte meine Schulter freundlich gedrückt, bevor er davongegangen war.

				»Ich wünschte, er würde etwas tun.« Ich fuhr mir mit der Hand durchs Haar. »Statt mich nur …«

				»Zu beobachten?«, sagte Jarvis. »Ich habe den Verdacht, dass Sie in seinem Kopf eine ganz spezielle Rolle spielen.«

				»Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie begeistert ich bin«, sagte ich.

				»Wir stellen einen zweiten Agenten ab«, sagte Lauria. »Dann werden die ganze Zeit über zwei auf Sie achtgeben.«

				Es würde keinen Unterschied machen. Wenn er mich wollte, würde er mich auch kriegen.

				In dieser Nacht schliefen Jake und ich miteinander. Es war ein fieberhafter, verzweifelter Akt. 

				Ich stand unter Schock. Jake wollte unbedingt, dass ich mich in seiner Hütte in Vermont versteckte.

				Forschend betrachtete ich sein Gesicht. Es mochte zwar unverschämt hübsch sein, aber ich hatte genug Ecken und Kanten entdeckt, um es ins Herz zu schließen. Plötzlich wurde mir bewusst, was für eine großartige Hilfe er mir in den vergangenen Wochen gewesen war. Er hatte sich sehr einfühlsam um mich gekümmert.

				Sich in seiner Hütte zu verkriechen, hörte sich sehr verlockend an. Und dennoch … »Ich kann nicht.«

				»Das ergibt wirklich Sinn.« Jakes Stimme hatte einen sarkastischen Unterton. »Dich als Köder zu benutzen.«

				»Verstehst du denn nicht.« Ich seufzte. »Ich habe mich seit dem Tag, als Blessing in meiner Gruppe über Chesa hergefallen ist, an seine Fersen geheftet und ihn verfolgt. Irgendwie bin ich jetzt ein Teil des Ganzen.«

				»Welcher Teil denn, Tally?« Jakes Stimme klang rau, als er mich an sich drückte.

				Ich lachte leise. »Mein Gesicht kann es nicht sein. Eine Schönheit bin ich nicht.«

				Ein Knurren. »Oh doch, verdammt noch mal, das bist du.«

				»Das ist doch Quatsch. Vielleicht ist es mein Haar, an einem guten Tag.«

				Er streichelte darüber, drückte sein Gesicht hinein und sog die Luft ein. »Das solltest du nicht denken. Das fbi. Die Cops. Die können dich nicht beschützen. Du musst weg von hier.«

				Eine flüchtige Idee, die ich aufgriff und hin und her wendete. »Weißt du was, Jake? Vielleicht hast du sogar recht.«

				Am Dienstagmorgen bemerkte ich ein subtile Veränderung bei den Männern und Frauen, die den Konferenzraum belagerten. Die Sakkos wurden abgelegt, und manche der Agenten und Polizeibeamten trugen Jeans und Poloshirts. Sogar die im Anzug hatten ihre Krawatten gelockert. Kranak hatte seine abgenommen, und jetzt lag sie wie eine bunte Luftschlange auf dem Tisch.

				Die ganze Sache zog sich hin, und die durch die Zeitschriften bedingte Euphorie verflog, als neue Spuren auftauchten.

				Der Winter hatte auch den März noch voll im Griff. Von einem bleigrauen Himmel regnete es Graupelschauer.

				»Ich hasse dieses Wetter«, sagte Lauria, als wir auf dem Weg zu dem kleinen Besprechungszimmer waren.

				Sie legte den Ordner, den sie trug, auf den Resopaltisch. »Was gibt es denn?«

				»Ich habe eine Idee, was meine, ähm, Lage betrifft.«

				Sie deutete auf den Ordner. »Darin geht es allein um Ihre ›Lage‹.«

				Das Ding war mehrere Zentimeter dick. »Ist J. Edgar Hoover etwa noch am Leben oder was?«

				»Das ist Standard, wenn man wie Sie in Beziehung zu dem Killer steht.« Sie tippte auf den Ordner. »Das gefällt mir nicht, Tally. Alles spricht dafür, dass er Sie seit Monaten beobachtet. Und doch hat er sich Reen ausgesucht, und nicht Sie.« Sie stützte die Wange in die Hand. »McArdle. Trepel. Der Mann im VW. Die ganze Geschichte mit Roland Blessing. Und jetzt noch der unechte Agent im Park. Es kann sogar noch andere Momente geben, wo Sie ihn getroffen haben, ohne es zu wissen.«

				Mein Lachen klang hohl. »Da bin ich mir sicher. Das hier sind ja nur die Typen, wo wir es gemerkt haben. Und lassen Sie mich eines ganz offen sagen: Er macht mir eine Heidenangst. Es ist sogar noch unheimlicher zu wissen, dass er mich jederzeit hätte angreifen können, es aber nicht getan hat.«

				»Das sehe ich auch so. Also, was stellen Sie sich vor?«

				»Was er kann, kann ich auch. Ich lege mir eine Verkleidung zu. Ich bleiche mir meine Haare und glätte sie. Und dann noch einen Pony. Ja. Mit Pony sehe ich richtig schrecklich aus. Ich trage Körperpolster. Und einen anderen Lippenstift. Rot zum Beispiel. Und auf jeden Fall eine Brille. Als Tally Whyte verschwinde ich aus den Ermittlungen, bin aber immer noch dabei. Ich kann auch meine Haltung ändern.« Ich ließ die Schultern hängen und sackte in mich zusammen. »Das habe ich früher immer getan. Ich hatte einen Rundrücken, als Kind. Es war mir peinlich, so groß zu sein.«

				Lauria lächelte bitter. »Glauben Sie wirklich, dass so was einen Kerl abschreckt? Manchmal hasse ich es, eine Frau zu sein.«

				»Sie haben ja recht. Aber sobald ich nicht mehr ich selbst bin, tauche ich als fbi-Agentin wieder auf, kehre an die Arbeit zurück und finde dieses Schwein. Was halten Sie davon?«

				Sie nickte. »Das ist zwar absurd, aber ich sehe, was Sie meinen. Ihr Verschwinden könnte ihn zur Weißglut bringen.«

				Ich nickte. »Vielleicht löst das eine Reaktion aus. Wenn ich ein Objekt seiner Begierde bin, verfällt er in Raserei und kriegt Panik, sobald er mich nicht mehr finden kann. Ich glaube, das wäre einfach klasse.«

				Sie leckte ihren Zahn. »Haben Sie darüber nachgedacht, was passiert, wenn er die Kostümierung durchschaut?«

				»Habe ich. Er wird bereits wütend auf mich sein. Und wenn er dann rausfindet, wer ich bin? Dann wird er sich nicht länger mit seinen Spielchen aufhalten. Sondern mich einfach töten.«

				»Auf keinen Fall.« Veda faltete die Hände und legte sie auf den Schreibtisch. »Ich verbiete es.«

				»Du hast Angst«, sagte ich. »Aber das zählt jetzt nicht mehr, Veda.«

				»Ach ja? Nicht?« Sie winkte ab.

				»Deine Trickkiste ist leer. Und ich bin kein Teenager mehr.«

				»Damals hast du auch nicht auf mich gehört.« Sie ließ die Schultern hängen. »Ich bin zu alt für so was. Zu alt. Wer soll denn in die kleine Maskerade eingeweiht werden?«

				»Du. Jake. Lauria.«

				Ihre Hände glitten über den Schreibtisch und umfassten meine. »Wenn ich dich verlieren würde, wäre es das Ende für mich. Und für Bertha genauso.«

				»Ihr habt beide das KZ überlebt. Und das hier überlebt ihr auch. Ich liebe dich, Veda.«

				»Vergiss nicht. Ich möchte Enkelkinder haben.«

				Ich erzählte den mgap-Mitarbeitern, dass ich zu einer wichtigen Konferenz musste. Gert wusste, dass es keine Konferenz gab. Ich fühlte mich mies, weil ich sie anlog.

				Als ich den Kummerladen verließ, ignorierte ich geflissentlich die Tatsache, dass Gert und Kranak mich umbringen würden, weil ich sie nicht in das Täuschungsmanöver eingeweiht hatte. Sie würden eben meine Härtetests werden. Wenn sie mich nicht erkannten, würde es niemand tun.

				Jake machte ein finsteres Gesicht und schimpfte. Ich blieb standhaft, selbst als er mit den Worten hinausstürmte: »Wen interessiert schon, was ich denke? Ich bin ja nur der Vermieter!«

				Lauria traf ein und ging eine Menge Einzelheiten mit mir durch, angefangen von meinem Verschwinden bis hin zum Aussehen meiner Verkleidung.

				Am Mittwochmorgen brachte mich eine ganze Phalanx von fbi-Agenten zum Flughafen, wo ich in eine Maschine nach Florida gesetzt wurde. In Newark stieg ich aus, wurde von einer kleinen Agentin abgeholt, die mich an Reen erinnerte, und nach New York gekarrt, wo meine Verwandlung stattfand.

				Ich hatte eine Menge Spaß. Welche Frau träumt nicht von einer solch radikalen Veränderung?

				Einen Tag später ging ich in Manchester, New Hampshire von Bord eines Flugzeugs. Ich fühlte mich komisch. Auf der Damentoilette stylte ich mich noch einmal. Meine glatte schwarze Ponyfrisur endete direkt unter den Ohren, sodass mein dürrer Hals zu sehen war. Meine roten Lippen waren geschwungen, und meine Augen hinter getönten Brillengläsern verborgen, die sie größer aussehen ließen. Im Gegensatz zu meinem wahren Ich trug ich Eyeliner, Wimperntusche und Lidschatten. Meine Brüste Körbchengröße B waren abgebunden und zu A-Körbchen verkleinert worden, was sich schrecklich anfühlte. Ich hielt mich krumm, sodass ich aussah, als wäre ich nur knapp über einssiebzig groß, und machte kleinere Schritte als »Tally«.

				Ich hatte mir eine Brosche an den Kragen der hässlichen Rüschenbluse gesteckt, die unter meinem schwarzen Blazer hervorquoll. Der gerade, knielange Rock und die grässlichen schwarzen Pumps mit den kleinen Goldspängchen waren mir verhasst. Das Ganze konnte nur als konservativ bezeichnet werden. Bäh.

				Ich zog meine Koffer hinter mir her zu dem Mietwagen, den ich als Emma Nash reserviert hatte. Als ich zum Marriott in Boston unterwegs war, in dem die fbi-Agenten aus Washington untergekommen waren, befingerte ich den schmalen Rubinring an meinem kleinen Finger. Auch er gehörte zu meiner Verkleidung.

				Mein Goldring mit dem Seestern, den Veda mir auf einer lange zurückliegenden Reise auf die Bahamas gekauft hatte, fehlte mir. 

				Ich übte weiter, mit Südstaatenakzent zu sprechen. Lauria meinte, dass der Akzent meine Tally-Stimme am besten kaschieren würde, solange ich nicht damit übertrieb. Außerdem sprach ich mit höherer Stimme als sonst.

				Ich versuchte, die negativen Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben, als ich Richtung Stadt fuhr. 

				War ich verrückt? Ich fühlte mich plötzlich sehr unsicher. Bereits jetzt vermisste ich Jake und Penny.

				Und ich vermisste Tally.

				

			

		

	
		
			
				

				36

				Lauria kam mir in der Hotellobby entgegen und zeigte mir mein Zimmer. Nachdem sie gegangen war, schlüpfte ich schnell in ein weiteres meiner fremdartigen und entschieden adretten Kleidchen, ein elegantes diesmal, das ich zu Jakes feierlicher Eröffnung am Abend tragen wollte.

				Ich hatte Lauria mein Abendprogramm verschwiegen, weshalb sie einen Anfall bekam, als sie mich vor dem Hotel ertappte, wo ich ein Taxi herbeiwinken wollte.

				»Und schon gibt es Probleme«, sagte sie in einem Tonfall, der an Veda erinnerte. Ich zuckte zusammen.

				»Ich will Jakes Eröffnung nicht verpassen.«

				»Das könnte eine Katastrophe werden«, bemerkte Lauria. »Für Sie, meine ich.«

				»Dann kommen Sie mit mir.«

				»Warum zum Teufel sollte ich zu Jake Beals Ausstellungseröffnung gehen?«

				»Weil Sie Kunst lieben.«

				Sie kniff die Augen zu. Um bis hundert zu zählen?

				»Sie hassen es, mit Amateuren zu tun zu haben, hm?«, sagte ich.

				»Warten Sie in der Lobby. Ich bin in zehn Minuten unten.«

				Ich bahnte mir einen Weg über den Parkettboden der gestopft vollen Galerie. Die flachen Schuhe, die ich für meine »Kostümierung« erstanden hatte, waren grausam. Genau wie das Brustband.

				Ach, zum Teufel damit. Ich zog die Schuhe aus und trug sie in der Hand. Meine Füße atmeten auf. Was machten da schon ein paar hochgezogene Augenbrauen? Ich war schließlich eine Unbekannte aus Washington.

				Ich fühlte mich ziemlich gut. Ich hatte Gert, Veda, Andy sowie Donna und Mary und ein Reihe anderer Leute gesehen, die ich alle kannte. Keiner schien mich zu erkennen.

				»Hurra«, dachte ich. Just in diesem Moment kam Penny mit einem Spitzen-BH im Maul angetrottet.

				Himmel. 

				Ein Geschenk für Mummy. Süß.

				Natürlich hatte Jake Penny mitgebracht, wie zu jeder seiner Ausstellungseröffnungen. Und natürlich erkannte sie mich.

				Lauria war auf der Toilette, Jake bezirzte eine mit Klunkern behangene Kunstmäzenin, und ich saß fest und tat so, als würde ich meinen eigenen Hund nicht kennen, dessen Schwanz gegen andere Gäste peitschte, als er mir stolz den entwendeten BH präsentierte.

				Wenn ich wegging, würde Penny mir folgen. Wenn ich versuchte, ihr das Ding aus dem Maul zu ziehen, würde sie auch ziehen – und es als Spiel ansehen.

				Ich wich nach links aus und steuerte den Napf mit Leckerlis an, den Jake normalerweise immer neben dem zentralen Ausstellungsstück aufstellte. Jake hat einen großartigen Sinn für Humor.

				Ich war gerade dort angelangt, als Lauria zurückkam, Penny entdeckte und blass wurde.

				»Lassen Sie sie«, sagte ich. »Glauben Sie mir, Sie machen alles nur schlimmer, wenn Sie versuchen, Penny wegzuziehen. Dann knurrt sie und macht Theater, und dann blicken alle zu uns.« Ich bot Penny den Hundekräcker an. 

				Penny untersuchte ihn, schnüffelte daran und ließ dann widerstrebend den BH in meine wartende Hand fallen, um sofort die Belohnung hinunterzuschlingen.

				David Copperfield hatte es sicher leichter als ich.

				»Miss Nash!«

				Hastig stopfte ich den hauchzarten BH in den Schuh, den ich in der Hand hielt.

				»Miss Nash«, sagte Jake und grinste. Ich hätte schwören können, dass er alles beobachtet hatte.

				Laurias Gesicht sprach Bände, als Jake ihr die Hand schüttelte.

				»Officer Lauria«, strahlte er.

				»Sie ist sogar Special Agent«, flüsterte ich ihm zu.

				»Haben Sie schon gesehen, worum sich der ganze Zirkus hier dreht?«, meinte er und deutete auf die zentrale Skulptur, die hinter einer Menschentraube verborgen war.

				»Ich fürchte nein, Mr Beal«, sagte ich.

				Er hakte sich bei mir unter und bahnte sich dann einen Weg durch die »Oooh« und »Aaah« rufenden Leute. Lauria folgte uns. Ich konnte erkennen, dass sie sauer war.

				Es war mir egal. Jakes Skulptur verdrängte jeden anderen Gedanken aus meinem Kopf.

				Die Büste war etwa zweimal so groß wie ein menschlicher Kopf. Sie war aus Stahl, Redwood-Holz und Ebenholz gemacht und stellte eine Frau dar. Frauen, um genau zu sein. »Sie« nahm mir den Atem.

				Ich fuhr mit den Fingerspitzen über ihr Gesicht. Es war glatt und kühl. Meine Hand strich über Kinn, Nase, Augen und Haar.

				Das war ich und doch nicht ich.

				Die Nase und die rechte Gesichtshälfte waren von mir, doch die linke Wange und die Stirn gehörten zu Nola, Jakes Schwester. Das Kinn gehörte Jakes Mutter.

				Das ebenholzfarbene Haar … Eine Minute lang sah ich sie – sah Reen in all ihrer Schönheit. Ich durfte mir nichts anmerken lassen. Nicht hier und nicht jetzt.

				»Ich habe Reens Haar für dich gemacht«, flüsterte er. »In allerletzter Minute.«

				Ich streichelte über den Wasserfall aus Ebenholz. »Danke für dein Verständnis.«

				»Ich habe seit nunmehr zwei Jahren immer wieder an ihr gearbeitet.«

				Die Arbeit war wunderbar. »Die musst du unbedingt behalten«, stammelte ich schließlich und versuchte, unbeschwert zu klingen.

				»Sie gehört dir«, entgegnete er.

				»Aber Jake, das geht doch nicht. Sie ist einhunderttausend Dollar wert …« 

				»Dir.«

				Der Titel, der in eine Messingplatte auf dem Sockel geritzt war, lautete »Geliebte«.

				Oh. Ich konnte nicht aufhören, sie anzustarren. Sie war nicht schön. Nicht im herkömmlichen Sinn. Und doch bildeten die einzelnen Teile ein Ganzes, das den Betrachter mit enormer Kraft anzog.

				Ein Schock durchfuhr mich. »Jake, hat schon jemand versucht, die Skulptur zu kaufen?«

				»Klar. Ist aber unverkäuflich.«

				»Und niemand hat sie vor heute Abend gesehen?«

				Er blies die Wangen auf. »Nein.«

				»Entschuldigen Sie bitte«, sagte ich tausend Mal, als ich mich durch die Menge drängelte, verzweifelt auf der Suche nach frischer Luft und Erleichterung.

				Einmal blickte ich zurück. Jake starrte mir hinterher. Ein rätselhafter Ausdruck war auf seinem markanten Gesicht zu sehen, während er Penny am Halsband festhielt.

				Wenn er nur wüsste, was ich gesehen hatte. Aber das würde ich ihm nie sagen können.

				Vor der Galerie schlüpfte ich in meine Schuhe und stopfte den BH in die Tasche.

				»Was ist denn, Ta–Emma?«, wollte Lauria wissen.

				»Im Hotel. Wir reden im Hotel darüber.«

				Sie hielt mich am Arm fest. 

				»War da jemand? Ich habe Leute da drinnen. Sagen Sie schon.«

				»Nein. Da war niemand. Und doch alle. Gehen wir.«

				* * *

				Ich schrubbte mein Gesicht sauber und schlüpfte in meinen Schlafanzug, und zwar meinen eigenen. Als ich aus dem Bad kam, reichte Lauria mir einen Bourbon. Auch sie hielt einen in der Hand.

				»Was ist dort passiert?«, fragte sie und nippte an ihrem Drink.

				Ich setzte mich aufs Bett und verschränkte die Beine. »Ich weiß jetzt, was er macht.«

				»Der Schnitter?«

				»Ja.« Ich trank einen Schluck Bourbon. Vielleicht würde er mir heute Nacht helfen einzuschlafen, aber ich hatte da so meine Zweifel. »Er setzt eine Frau zusammen. Er nimmt ein Teil von einer Frau und ein anderes von einer anderen und setzt nach und nach die in seinen Augen perfekte Frau zusammen. Eine geliebte Frau.«

				Ihr Glas schwebte auf halber Höhe. »Eine Frau basteln. Meinen Sie basteln wie in Das Schweigen der Lämmer?«

				Adrenalin peitschte durch meinen Körper, bis ich anfing zu zittern. »Nicht ganz. Der Killer in dem Buch will eine Frau werden. Unser Mann dagegen trägt eine Sammlung perfekter Körperteile zusammen, die in seiner Vorstellung dann zu der geliebten Person werden.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Aber er hat doch erst Angelas Augen genommen, und dann Dellas. Das macht zwei Augenpaare. Und das Gleiche gilt für die Hände.«

				Meine Nerven fingen an zu flattern. »Richtig. Er behält nur das Beste für diese Kreatur. Und wenn er etwas Neues sieht, das ihm besser gefällt, so wie Dellas Augen im Vergleich zu Angelas, dann holt er sie sich.«

				»Sicher«, sagte sie. »Das verstehe ich. Ich frage mich nur, wie es kommt, dass er eine Frau einer anderen vorzieht?«

				»Wir haben es hier mit jemandem zu tun, der eine Persönlichkeitsstörung hat. Ein Mann, der ein schrecklich schwankendes Selbstbild hat. Er idealisiert manche Menschen zu sehr. So wählt er auch seine Opfer aus.

				Und er will sich umbringen. Oft sogar. Also vergräbt er diese Gefühle unter einer großen Zahl von Morden. Ich würde sagen, dass er sein ganzes Leben lang ein mieses kleines Arschloch gewesen ist. Die starken Jungs in der Schule haben sich über ihn lustig gemacht. Die Mädchen haben ihn ignoriert. Und doch ist er so verdammt smart. Echt smart.«

				»Viele Jungen erleben so was in der Schule. Und fangen nicht an, Leichenteile zu sammeln.«

				»Ich will auch nichts vereinfachen. Es ist viel komplexer. Er ist viel komplexer. Doch er hält sich für einen Versager, einen totalen Reinfall, weil jemand, den er liebte, ihn dafür hielt. Ich kann es beinahe spüren – wie er sich danach sehnt, es richtig zu machen.«

				»Richtig? Krass. Verschrumpeln denn die Körperteile nicht?«

				»In Wirklichkeit? Natürlich. Aber nicht in seinen Augen. Für ihn sind sie nicht länger wirklich. Sie behalten ihre Schönheit für immer. Er stellt die makellose Frau zusammen. Die Frau, die er anbetet. Die Frau, die er an einen Mörder verloren hat. Ich frage mich, ob er ihren Mörder auch kannte und sogar liebte.«

				In dieser Nacht hörten die Trommeln nicht auf zu schlagen. Sie waren durchdringend und laut, und ich griff schließlich zu einem Schluck Bourbon, um sie abzustellen.

				Das rundete zwar die Kanten ab, doch schlafen konnte ich trotzdem nicht. Ich drosch auf mein klumpiges Kissen ein und wünschte, ich hätte mein Daunenkissen. Und ich sehnte mich nach Jakes beruhigender Wärme. Nach Pennys auch.

				Der Schnitter. Einer seiner Angehörigen – ein Mordopfer. Verdrängter Kummer. Ich hatte das Tausend Mal erlebt. Armer Kerl.

				Himmel. Fehlte nur noch, dass er anfing, mir leidzutun.

				Ich musste eingenickt sein, denn es dauerte eine Weile, bis ich mich beim anhaltenden Klingeln des Telefons aufrappelte. Es war Jake. Die Ausstellung war ein Riesenerfolg. Er hatte fast alle seine Stücke verkauft.

				Wir lachten über Penny und die Geschichte mit dem BH und spekulierten darüber, wem das Dessous wohl gehörte und warum es in der Galerie herumflog. Es schockierte mich, wie sehr ich ihn vermisste. Bevor ich damit herausplatzen konnte, meinte er: »Dich zu vermissen ist wie schlimmes Bauchweh.«

				Verteufelt romantisch. Das war Jake.

				Wir waren beide ziemlich in Stimmung und überlegten uns Dutzende von Möglichkeiten, ihn ins Hotel zu schmuggeln. Die meisten waren lachhaft und keine praktizierbar.

				Dann kam mir ein schlimmer Gedanke. Ich war nicht da. Vielleicht hatte er eines der Models mit nach Hause genommen, die bei der Eröffnung herumgeschwirrt waren. Das war seine frühere Vorgehensweise. Konnte ja immer noch so sein.

				Ich sagte kein Wort.

				Während ich »fort« war, übernachtete er bei mir, um nach Penny zu sehen und ans Telefon zu gehen. Ich hatte irgendwie gehofft, der Schnitter hätte angerufen, da mein Telefon abgehört wurde. Doch Jake wusste nichts von seltsamen Anrufen oder Leuten, die aufgelegt hatten, zu berichten. Er sagte, ich hätte allerdings einen Anruf von einer Krankenschwester bekommen. Mrs Cheadle konnte wieder etwas reden, hatte die Schwester gesagt.

				»Du wirst sie doch nicht besuchen, Tal?« Seine Stimme klang ganz spröde vor Sorge.

				»Natürlich nicht. Ich bin schließlich undercover.« Ich lachte. 

				Er wusste, dass ich log.

				

			

		

	
		
			
				

				37

				Am Donnerstagmorgen folgte ich Lauria reichlich unausgeschlafen die Treppe hinauf zum Konferenzraum. Da stand Fogarty und schleimte sich bei einem fbi-Agenten ein. Vermutlich wollte er ein paar Interna für Street Fighter aus ihm herauskitzeln.

				Lauria stellte mich der Gruppe als ihre Assistentin vor, und weder Kranak noch Gert schenkten »Emma« mehr als einen kurzen Blick. 

				Gegen Mittag brach ein halbes Dutzend Leute zum Mittagessen auf, während die Workaholics sich etwas zu essen bringen lassen wollten.

				Kranak kam herbeigeschlendert, um Lauria etwas zu fragen und erbot sich dann, Lauria und mir etwas aus dem Delishop um die Ecke mitzubringen.

				Ich verstellte meine normalerweise raue Stimme. »Danke. Aber ich wollte in die Stadt fahren.«

				Kranak schob eine Hand in die Hosentasche. »Wollen Sie mit mir kommen? Der Deli ist gut.«

				Na, klasse. Kranak wollte mit »Emma« einen auf Kumpel machen.

				»Ich fürchte, ich habe ein paar Sachen zu erledigen.« Als ich hinausfegte, schnappte ich noch auf, wie Lauria ein Reuben-Sandwich bestellte.

				»Miss Nash«, brüllte Kranak, als ich gerade am Eingang war. »Ich nehm Sie mit.«

				Toll. »Danke.«

				Draußen fegte ein eisiger Regen vom Himmel. Sogar die Möwen auf dem Parkplatz schienen schlechter Laune zu sein. Kranak hielt meinen Ellbogen, als wir zu seinem Wagen liefen. Ich ließ mich führen, da ich ja offiziell nicht wusste, welches sein Auto war.

				Wir schnallten uns an und fuhren vom Parkplatz.

				»Wohin?«

				»Newbury Street.« Ich würde von da ein Taxi zum Krankenhaus nehmen.

				»Sie wohnen also in Washington?«, meinte Kranak. »Wo da?«

				»In Arlington, um genau zu sein.«

				»Ah. Waren Sie vorher schon mal in Boston?«

				»Vor Jahren mal.«

				»Mieses Wetter«, knurrte er.

				»Das stimmt allerdings.«

				»Und jetzt sagen Sie mal, was unternehmen Sie abends gern?«

				Das hatte er nicht wirklich gesagt. Das war nicht nur eine plumpe Anmache, sondern Reen war noch nicht mal eine Woche tot. Wusste er, dass ich »Emma« spielte, und wollte ihr eins auswischen? Bei Kranak konnte man nie wissen. Ich fühlte mich total mies, weil ich ihn nicht eingeweiht hatte.

				»Hier gut?« Er hielt vor dem Ritz.

				»Danke noch mal.« Ich wollte die Tür öffnen.

				Er legte eine Hand auf meinen Arm. »Ähm, Emma? Ich hatte Sie etwas gefragt.«

				Meine Lippen formten bereits die nächste Lüge. Doch als ich in seine traurigen lieben Augen und das zerdellte Gesicht sah, das ich seit Jahren kannte, wollte sie mir nicht über die Lippen kommen.

				Ich versteifte mich. »Warum, Officer Kranak?«

				Er blies die Wangen auf. »Soll ich ehrlich sein? Ich habe vor Kurzem jemanden verloren. Sie sehen ihr zwar nicht ähnlich, aber … Also na ja, Ihr Haar hat die gleiche Farbe. Und manchmal trug sie auch so einen roten Lippenstift. Und außerdem tragen Sie keinen Ring, also …« Er fuhr sich mit der Hand über seinen Bürstenschnitt. »Ich weiß auch nicht. Ich dachte nur, es wäre vielleicht eine gute Idee.«

				Kranak wusste nicht, dass ich es war. Wie sauer würde er sein, weil ich nun seine Gefühle kannte. »In meinem Leben gibt es auch jemanden.«

				Er zuckte die Achseln, grinste. »Wie kommt es dann, dass ich erleichtert bin?«

				»Vielleicht, weil Sie sie sehr vermissen?«

				»Das tue ich. Mehr, als ich mir je hätte träumen lassen.«

				Ich fühlte mich total mies.

				Um Mrs Cheadle zu sehen, musste ich an Bones vorbeikommen. Die fbi-Agenten waren sicher nicht das Problem. Ich würde ihnen einfach sagen, dass ich Laurias Assistentin war. Ich vergaß auch nicht, meinen üblichen Gang zu verändern und stöckelte entschlossen an dem Zimmer vorbei, in dem Bones üblicherweise saß.

				Bis auf einen älteren Mann, der den Herald las, war das Zimmer leer. Wo war Bones? Essen? Pinkeln? Und wo waren die Leute vom fbi?

				Ich betrat die Intensivstation. Ich war nicht überrascht, als niemand aufsah. Ich ging zu dem runden Empfang und räusperte mich.

				»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Schwester.

				Mein Mund klappte auf, ein Alarm ging los, und sie sagte: »Entschuldigen Sie mich«. Klinikpersonal stürzte zu einem der Zimmer. Ich sauste zu Mrs Cheadle.

				Sie lag mit offenen Augen im Bett und starrte an die Decke. Jemand hatte ihre langen weißen Haare gewaschen und gebürstet, und jetzt glänzten sie.

				»Mrs Cheadle?«

				Langsam wandte sie mir den Kopf zu, doch ihr Blick erfasste mich nicht wirklich. »Ja?«

				Ich zog mir einen Stuhl heran und küsste sie auf die Wange. »Hi«, flüsterte ich. »Ich bin’s, Tally.«

				Ihre Augen wurden feucht, dann rannen Tränen über ihre Wangen. »Tally?«

				Auch meine Augen brannten. Das fehlte noch. »Ich bin verkleidet und inkognito hier. Sie dürfen niemandem sagen, dass Sie mich gesehen haben.«

				»Ah.« Sie schenkte mir ein verschwörerisches Lächeln. »Wie aufregend.«

				»Wie fühlen Sie sich?«

				Ihre Lippen zitterten. »Als hätte mir eine Kuh einen Tritt versetzt.«

				»Das wird schon wieder. Sie werden sehen.«

				Sie tätschelte meine Hand. »Aber sicher doch.«

				Ich drückte sie. Die Schläuche, die sich in ihren Körper schlängelten, waren mir nur zu bewusst. »Kann ich etwas für Sie tun? Ihnen etwas besorgen?«

				Ihre Stimme war ganz rau, weil sie so lange nicht gesprochen hatte. »Ich bin versorgt. Aber wie geht es meinen Kätzchen?«

				»Bestens. Ehrenwort.« Sie lächelte, während ich in allen Einzelheiten von jeder Katze erzählte.

				Eine Schwester steckte den Kopf zur Tür herein. »Sie sind, Ma’am?«

				»Eine Nichte dritten Grades von Mrs Cheadle«, sagte ich wie aus der Pistole geschossen.

				»So, so.« Die Schwester lächelte. »Na dann, schönen Aufenthalt.«

				»Na, Sie sind mir ja eine«, flüsterte Mrs Cheadle. »Zu behaupten, Sie wären meine Nichte.«

				Es freute mich, dass Mrs Cheadle so rege wie immer zu sein schien. Ihr Lider wurden schwer. 

				Obwohl sie ihn zu genießen schien, war mein Besuch doch ermüdend für sie. »Ich muss Sie etwas wegen Della fragen.«

				»Ich habe von Della geträumt«, sagte sie. »Und von Chesa. Und noch viel mehr.«

				Ich streichelte ihre Hand. »Hat Della in letzter Zeit wieder gemodelt? Für eine Zeitschrift vielleicht? Oder eine Zeitung?«

				Sie kniff die Augen zu und schüttelte schließlich den Kopf. 

				»Ist schon gut. Wirklich. Danke, dass Sie es versucht haben.«

				Sie schlug die Augen wieder auf. Sie leuchteten wissend. »Nicht gemodelt, meine Liebe, aber sie wurde für irgendeinen Artikel fotografiert. Das Ganze war Della ziemlich peinlich. Es ging dabei um die Obdachlosen. Könnte ich mich doch nur erinnern … letzten Sommer, glaube ich. Ich habe sie um ein Bild für meine Alben gebeten.« Sie schüttelte den Kopf und kniff die Lippen zusammen. »Hab es aber nie bekommen.«

				Dieser Brief hatte sich nicht in den Erinnerungsalben befunden, als Reen und ich nachgesehen hatten. »Ich versuche, die Zeitschrift ausfindig zu machen. Wenn ich es schaffe, besorge ich Ihnen Dellas Foto. Können Sie sich noch an den Namen der Zeitschrift erinnern, die den Artikel gebracht hat?« Ich drückte die Daumen.

				Mrs Cheadle legte eine Hand aufs Herz. Im Zimmer wurde es still, und das Ticken der Geräte klang laut und rhythmisch. Ihre Lider schlossen sich wieder.

				Ich wartete, doch sie war eingeschlafen. Ich küsste sie auf die Wange und stand dann auf.

				Ihre Augendeckel klappten auf. »Gehen Sie nicht.«

				Lächelnd setzte ich mich wieder. »Ich dachte, Sie schlafen.«

				»Das passiert hier leicht. Aber nein, ich habe nachgedacht. Die Zeitschrift hieß so ähnlich wie Camera Inside. Oder In Photo. Es liegt mir auf der Zunge.«

				»Das haben Sie großartig gemacht. Wirklich wahr. Ich gehe jetzt besser. Oh, und Sie sehen blendend aus.«

				Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

				Auf dem Weg nach draußen stieß ich mit Bones zusammen, der mir prompt eine Pistole in die Rippen stieß. Verflixt!

				Wir segelten aus der Intensivstation, den Korridor entlang und am Wartezimmer vorbei. 

				»Danke und auf Wiedersehen«, sagte ich und versuchte, seine Hand abzuschütteln.

				»Nicht so schnell.« Er schubste mich in eine Kammer, in der Vorräte gestapelt waren.

				Am liebsten hätte ich den kleinen Pitbull erdrosselt. »Was haben Sie denn für ein Problem, mein Lieber?«, sagte ich mit möglichst breitem Südstaatenakzent.

				Er reckte das Kinn vor. »Mein Problem ist, wer zum Teufel Sie sind, Lady?«

				Ich zog erneut die Nummer mit der Nichte ab.

				»Ham Sie einen Ausweis?«, meinte er.

				Ich hielt ihm Emmas Führerschein hin. »Ich bin aus Washington, wie Sie sehen können.«

				Er hackte mit einem Finger nach mir. »Na, das is ja klasse. Wo zum Teufel ham Sie die ganze Zeit gesteckt? Hm? Seit sie hier is, war nur ein einziges Mal jemand aus der Verwandtschaft da. Ein einziges Mal!«

				Verwandtschaft? Bekannte, ja. Aber … »Mein Lieber, welche anderen Verwandten waren denn hier, um mein Tantchen zu besuchen?«

				Er riss die Augen auf. »Was geht Sie das denn an?«

				»Weil ich ihre Nichte bin, mein Lieber. Ich habe sehr wohl das Recht zu wissen, wer sie besucht hat. Klar?«

				»Schon gut, schon gut. Ich seh ja, dass Sie verwandt sind. Auch jemand Jüngeres. Vom dunkelhäutigen Familienzweig. Vor ’n paar Tagen.«

				Das gefiel mir nicht. Mrs Cheadle hatte keine lebenden Verwandten. »Eine Sie?«

				»Ein Er. Kam auch von außerhalb. Hab seinen Namen vergessen. John. Dan. Echt ’n netter Kerl. George! Ja. Das war’s. George Davis.«

				»Haben Sie seine Adresse?«

				»Nein. Warum sollte ich?«

				»Weil er verdammt noch mal nicht mit ihr verwandt ist. Ich bin ihre Verwandte. Und zwar die Einzige.«

				»Scheiße. Dabei wusste er alles über sie.«

				»Das ist mir doch egal. Er könnte ihr was antun. Kapiert, mein Lieber? Also lassen Sie den nicht wieder in ihre Nähe. Lassen Sie niemanden rein außer mir und dieser Tally.« Ich stürmte hinaus und machte mich auf die Suche nach Mrs Cheadles Aufpassern vom fbi.

				Schöne Aufpasser.

				Ich fand sie in der Cafeteria, wo sie Bagels aßen. Hoffentlich erstickten sie daran. Ich stellte mich ihnen als Laurias Assistentin vor und fragte, wo zum Teufel sie gesteckt hatten, als ich auf Besuch zu Mrs Cheadle gekommen war. Ich verspürte eine geradezu kindische Befriedigung, als sie eine Entschuldigung stammelten.

				Ich erzählte ihnen von »George Davis«, dass ich glaubte, es handele sich um den Schnitter, und dass Lauria davon erfahren würde, wenn auch nur eine Fliege unbemerkt an ihnen vorbei zu Mrs Cheadle kam.

				Ich ließ sie mit offenen Mündern zurück.

				Brauchte es denn eine ganze Armee, um Mrs Cheadle zu beschützen?
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				Ich habe einen Zeitschriftennamen!«, flüsterte ich Lauria zu. »Na ja, zumindest so etwas Ähnliches.«

				Sie zerrte ihre »Assistentin« in eine Ecke des Konferenzraums, und ich überstand ihre wütende Tirade, weil ich Mrs Cheadle besucht hatte. Danach erzählte ich ihr von George Davis, Mrs Cheadles anderem Verwandten.

				»Der Schnitter als Schwarzer, kein Zweifel«, sagte sie. »Ich wünschte, die alte Dame wäre nicht so gebrechlich. In einem oder zwei Tagen können wir sie vielleicht vernehmen.«

				»Das bezweifle ich«, sagte ich nur.

				Sie leckte an ihrem schiefen Zahn. »Die Zeitschrift dürfte nicht schwer zu finden sein. Wenn man etwas als Durchbruch bezeichnen kann, dann das.«

				»Mrs Cheadle meinte, der Fototermin wäre letzten Sommer gewesen. Sie sagte, Della hätte nicht gemodelt. Dass es in dem Artikel um Obdachlose ging. Und dass es Della peinlich gewesen sei.«

				Sie grinste. 

				»Was meinen Sie, wollen wir herausfinden, was genau das war?«

				Wir suchten im Internet nach der Zeitschrift. Mein Bauch sagte mir, dass das der Schlüssel war. Wir mussten nichts weiter tun, als herausfinden, wie man ihn benutzte.

				»Ich hab’s!«, bellte einer der Agenten. »Inside Photographer. Klingt gut, oder?«

				»Könnte sein«, sagte Lauria. »Wo sitzen die denn?«

				»In Maynard, Massachusetts«, sagte der Agent.

				Lauria fuhr mit dem Finger über die Karte. »Hier. Etwa dreißig Meilen westlich von Boston.«

				Ich starrte auf die Karte. »Hm. Im Einzugsgebiet. Lassen Sie mich anrufen.«

				Ihr Blick erforschte mein Gesicht. 

				»Vermasseln Sie’s nicht.«

				Lauria und ich eilten zu dem kleinen Büro. Wir setzten Headsets auf und stöpselten sie in die Buchsen des Telefons. Ich wählte, während sie mir gegenüber Platz nahm und mit einem Bleistift herumspielte.

				»Magazine Media Resources«, meldete sich eine muntere Frauenstimme.

				Ich zuckte zusammen. Dieser Name … Ich konnte den Gedanken nicht zu Ende denken. »Hi. Mein Name ist Emma Nash. Ich versuche, einen Artikel zu finden, in dem eine Freundin von mir vorkam.«

				»Dazu muss ich wissen, in welcher unserer fünf Publikationen er erschienen ist, wann er veröffentlicht wurde und auch, welche Überschrift er hatte.«

				»Inside Photographer heißt die Zeitschrift, glaube ich. Ich weiß nicht, wann der Artikel veröffentlicht wurde, aber es ging darin um Obdachlose.«

				»Tut mir leid. Die Informationen reichen für mich nicht aus, um ihn zu finden. Aber ich könnte Ihnen die Telefonnummer von Jenny Case geben. Sie ist die zuständige Redakteurin. Sie wird es wissen.«

				»Können Sie mich nicht einfach durchstellen?«

				»Unsere Redakteure arbeiten von zu Hause aus.«

				Ich kritzelte Case’ Nummer auf einen Zettel. Als ich sie erreichte, sagte ich mein Sprüchlein auf. Daraufhin herrschte Schweigen. 

				»Miss Case?«, sagte ich.

				»Äh, ja. Wann haben Sie den Artikel gesehen?«

				»Genau genommen hat eine Freundin mir davon erzählt. Er dürfte vor einigen Monaten erschienen sein. Ich kann auch nur raten. Das ist das Problem.«

				»Schon klar. Und wenn ich Sie richtig verstehe, suchen Sie nach einem Bild aus diesem Artikel?«

				Die autoritäre Stimme der Frau war härter geworden. Laurias Blick besagte, dass ich dabei war, es zu vermasseln. »Von einer Freundin von mir. Della Charles. Sie wird in dem Artikel erwähnt.«

				»Und warum wollen Sie das Bild haben?«

				Lauria berührte meine Hand und formte stumm die Worte Sagen Sie ihr die Wahrheit. 

				Ich zögerte, dann münzte ich Laurias Anweisung einfach um. »Meine Freundin Della Charles ist tot. Ich hätte gern dieses Foto von ihr. Als eine Art Erinnerung, verstehen Sie?«

				Die Stimme der Redakteurin wurde weicher. »Das tut mir leid. Entschuldigen Sie, dass ich so misstrauisch war. Wir erleben zurzeit einen ziemlich hitzigen Konkurrenzkampf mit einem anderen Fotomagazin. Nehmen Sie’s mir nicht übel. Aber wissen Sie, Miss Nash, das Seltsame daran ist, dass die Geschichte über die Obdachlosen zwar ursprünglich für die Oktoberausgabe vorgesehen war, aber verschoben wurde. Nicht unüblich, wenn ein Stück zeitlich nicht passt. Der Artikel ist noch nicht in Druck gegangen. Er ist jetzt für die Aprilausgabe von Inside Photographer geplant. Und diese Ausgabe ist noch in der Druckvorstufe. Das aktuelle Magazin erreicht die Abonnenten erst in drei Wochen.«

				Noch nicht veröffentlicht. »Nur, damit ich das richtig verstehe, Miss Case. Einzig jemand aus der Redaktion von Inside Photographer kann also bisher das Bild meiner Freundin für den geplanten Artikel gesehen haben?«

				»So ziemlich. Wir haben hier fünf Fachzeitschriften. Also können die Macher eines jeden davon den Artikel gesehen haben. Sie sagten, Sie wollten nur das Bild Ihrer Freundin?«

				»Das ist alles ziemlich kompliziert. Können Sie mir ein bisschen was über Dellas Artikel erzählen?«

				Case meinte, es handele sich dabei eher um einen Foto-Essay denn um einen ausführlichen Artikel. Der Titel lautete, »Sie glauben, Sie kennen die Obdachlosen?«. Sie konnte sich nicht erinnern, wer die Fotos gemacht hatte. Ich bat Case um ein Treffen und darum, unser Gespräch bitte niemandem gegenüber zu erwähnen.

				»Da ist doch eindeutig mehr dahinter, als Sie mir erzählen«, sagte sie.

				»Ja. Schwerwiegende Dinge, von denen ich nicht am Telefon reden kann. Ich würde Sie gerne heute treffen und den Artikel sehen, falls Sie eine Kopie davon haben.«

				»Habe ich«, sagte sie, und ihre Stimme klang kalt. »Ich kann Sie um zwei in unserem Büro treffen.«

				Ich sah zu Lauria, die den Kopf schüttelte und mir bedeutete: »Nicht da.«

				»Wie wäre es mit einem Ort, wo ich eine Kleinigkeit essen könnte?«, sagte ich.

				Case schlug einen Coffeeshop vor. »Ich möchte offen sein, Miss Nash. Mir gefällt nicht, worum Sie mich da bitten und wie Sie es tun. Bitte bringen Sie einen Ausweis mit und auch eine bessere Erklärung für dieses ›Mantel und Degen‹-Drama, sonst bekommen Sie nichts von mir.«

				Als ich auflegte, tippte Lauria eifrig auf ihrem Laptop.

				»Wenn ich das richtig verstehe, Kathleen«, sagte ich, »dann muss der Schnitter mit einer dieser fünf Publika-tionen von Magazine Media Resources in Verbindung stehen. Sonst hätte er den Artikel über Della nicht sehen können. Entweder, er arbeitet dort, hat etwas mit der Druckerei zu tun oder ist mit dem Fotografen befreundet.«

				Sie sah mich grimmig entschlossen an. »Ich sehe das genauso. Sein erster Fehler.«

				Erregung durchfuhr mich. »Ja!«

				Einige Minuten später schloss Lauria vorsichtig ihren Laptop. »Diese Jenny Case ist sauber. Sie hat ein paar unbezahlte Strafzettel aus Maynard. Bankverbindung, Führerschein, Sozialversicherungsnummer, sieht alles gut aus. Keine Fingerabdrücke registriert. Das heißt zwar nicht, dass sie nicht in den Fall verwickelt ist, hilft aber doch weiter.«

				Ich wartete auf die vernichtende Kritik, weil ich ihre Anweisung nicht befolgt hatte.

				Sie grinste schief. »Sie hätten es beim fbi nicht weit gebracht, Tally. Sie halten sich einfach nicht an die vorgegebene Richtung.«

				»Ich dachte halt, dass alles nur komplizierter wird, wenn ich Dellas Ermordung erwähne.«

				»Und vielleicht hatten Sie sogar recht. In diesem Fall. Sie müssen schon auf mich hören, Kindchen, oder Sie enden selbst noch als zerstückelte Leiche. Erst die Ausstellung, dann Mrs Cheadle und jetzt das. Wenn Sie meine Anweisungen noch einmal missachten, dann ist dieser Fall für Sie gestorben.«

				Mein Gesicht wurde rot und hart. »Das sollten Sie nicht einmal denken, Kathleen.«

				»Sind Sie sicher, dass Sie nicht eine Fantasie ausleben?«, meinte sie.

				»Eine Fantasie? Tag für Tag kümmere ich mich um Leute, die mit einem Mord konfrontiert wurden. Die Toten sind immer bei mir. Ich habe Angst. Ich bin verdammt wütend. Mein Vater … Ich versuche immer noch, es wiedergutzumachen.«

				»Das können Sie nicht, Tally«, sagte Lauria.

				»Aber das bin ich – so bin ich. Ich ziehe das durch – mit oder ohne Ihre Erlaubnis.«

				Sie nickte, aber ihr Blick schien zu fragen: Werden auch Sie am Ende tot sein?

				Maynard war nicht schwer zu finden. Wir nahmen die Route 2 und fuhren dann über die Route 62 zu der kleinen Industriestadt. 

				Die wenigen Straßen der Innenstadt waren eng, und die drei zentralen waren Einbahnstraßen. Wir parkten und fanden ohne Probleme den Coffeeshop an der Ecke. Ich hatte Case »Emma« beschrieben, und als wir eintraten, winkte eine attraktive Brünette uns zu sich. Ihr Lächeln war reserviert, als sie auf die Theke deutete, an der man bestellen konnte.

				Nach einer kurzen Wartezeit trugen wir unser Essen und unsere Getränke zu dem kleinen runden Tisch und stellten alles neben Case’ Kaffee ab.

				»Also, was ist das für eine heikle Angelegenheit?«, kam Case gleich auf den Punkt.

				Lauria flüsterte ihr etwas ins Ohr, und die Augen der Frau wurden größer, als die Agentin fortfuhr.

				»Ich würde gern Ihre Dienstmarke sehen«, verlangte Case mit fester Stimme.

				»Seien Sie leise.« Lauria reichte Case ihren Ausweis. 

				Die Redakteurin studierte ihn sorgfältig und gab ihn Lauria dann zurück. »Sieht echt aus, aber wer weiß das schon?« Sie lachte schallend.

				»Das ist kein Scherz«, sagte Lauria.

				Case fing sich wieder. »Ich merke das schon, auch wenn es nach miesem Thriller klingt. Was wollen Sie denn nun von mir?«

				»Eine Liste«, sagte ich. »Von Leuten, die diesen Artikel zu Gesicht bekommen haben könnten.«

				»Kein Problem.« Case zog einen Spiralblock aus ihrer bauchigen Leinentasche und kritzelte eifrig auf das gelbe Papier. Sie reichte mir die Liste.

				Lauria und ich gingen sie durch. »Was ist das für eine Gruppe?«

				»Die Produktion«, sagte Case. »Sie haben den Artikel bereits als Quark-Datei bekommen, genau wie die Dias, also werden sie auch Della Charles’ Bild gesehen haben.«

				»Idaho?« 

				Dort standen zwei Namen mit dem Vermerk Idaho Tech dahinter.

				»Unsere Druckerei. Sie haben die Dias eingescannt, also muss einer von beiden das Foto der Frau gesehen haben.«

				»Gut«, sagte Lauria, obwohl auch sie die beiden im Geiste von der Liste strich.

				Es blieben zwei Dutzend Namen, neben denen Maynard stand. »Also könnten all diese Leute hier in Maynard die Fotostrecke mit dem Bild von Della Charles gesehen haben?«

				»Ich weiß nicht, ob alle es kennen«, meinte Case. »Das hängt davon ab, wie die Datei weitergegeben wurde, wer von den Redakteuren die sogenannte Endredaktion gemacht hat und wer im Büro, in der Produktion und in der Grafik daran mitgearbeitet hat.«

				»Könnten Sie uns etwas über die Leute aus Maynard erzählen, Miss Case?«, fragte ich.

				Sie zog die Brauen in die Höhe. »Ist das nicht Ihr Job?«

				»Wir können Tatsachen feststellen«, sagte Lauria. »Aber wir brauchen mehr als das.«

				Erneut lachte Case schallend laut. »Ich habe Sie nur ein bisschen hochgenommen, weil Sie beide mich ganz schön nervös machen.«

				»Tut mir leid«, sagte Lauria.

				»Wie kommt es, dass ich noch nicht davon gehört habe?«, fragte Case. »In den Medien.«

				»Ach ja, die Medien«, sagte Lauria. »Bisher ist es uns gelungen, diesen Dampfkochtopf verschlossen zu halten. Der Killer weiß, dass wir an ihm dran sind. Aber er weiß nicht, dass wir die Verbindung zu Inside Photographer entdeckt haben. Wir wollen keine Werbung für ihn machen. Und wir wollen den Menschen keine Angst einjagen.«

				»Könnte eine gute Idee sein«, meinte Case. »Aber nutzen Sie die Medien nicht manchmal sogar absichtlich?«

				Lauria sah aus, als habe sie etwas Ekliges gegessen. »Stimmt, obwohl ich nicht zu dieser Fraktion gehöre. Nicht einer von unseren Leuten würde über die Situation reden.«

				Case winkte jemandem zu und schüttelte dann den Kopf. »Unsere Redaktionsassistentin. Sie wird nicht herkommen.«

				Laurias Geduld war allmählich erschöpft. »Miss Case. Warum widerstrebt es Ihnen so sehr, uns zu erzählen, was wir wissen wollen?«

				»Weil ich meine Leute schütze.«

				»Oh bit-te«, schnappte Lauria. »Wie abgedroschen. Miss Case, ich bin eine Jägerin. Ich mag es, meine Beute aufzuspüren. Und sie festzusetzen, gefällt mir sogar noch besser. Dann fühle ich mich gut. Das Ganze ist simpel. Wir können das hier so nebenbei durchziehen, und eigentlich dachte ich, dass wir genau das machen. Oder Sie begleiten uns in die Stadt, und wir nehmen den offiziellen Weg. Ihre Entscheidung.«

				Case versteifte sich. »Das klingt ja wie eine Drohung.«

				Lauria lächelte. »Es ist auch eine.«

				»Miss Case«, schaltete ich mich ein. »Jenny. Sowohl Agent Lauria als auch ich halten viel von Loyalität. Und vielleicht liegen wir ja auch total daneben. Vielleicht war es ja gar niemand, der zu Inside Photographer gehört. Aber was, wenn doch? Was, wenn er Della Charles genau wegen dieses Fotos gefunden hat? Della war nicht die Erste. Und auch nicht die Letzte.«

				»Wie viele andere gab es denn?«, fragte Case.

				Als ich die Namen der Opfer herunterratterte, wurde Jenny Case bleich.

				»Ganz schön viele, nicht wahr?«, sagte ich. »Überwältigend viele.«

				»Ja, aber … das meine ich nicht. Sagten Sie Moira Blessing? Ich habe vor einigen Jahren im Globe gelesen, dass sie vergewaltigt und ermordet wurde. Ich dachte, der Täter wäre bekannt.«

				»Das dachten damals alle. Eine falsche Spur.«

				»Ich helfe Ihnen«, sagte Case. »Natürlich helfe ich Ihnen. Vor drei Jahren haben wir einen Artikel über Moira gebracht. Sie war ein zartes, liebes Mädchen. Ich erinnere mich an die Geschichte. Lebhaft sogar. Sie hat einen Preis gewonnen. Der Titel lautete ›Die Hände einer Künstlerin‹.«

				»Wie wäre es, wenn ich als Aushilfe bei Magazine Media Resources einsteige?«, sagte ich zu Lauria, als wir uns zum Aufbruch bereit machten. »Ich könnte morgen anfangen.«

				Case nickte. »Ich wüsste nicht, warum nicht. Wir versinken immer in Arbeit.«

				»Könnten Sie die anderen Redakteure morgen zu einem Meeting einberufen?«, fragte Lauria.

				Case klopfte sich mit dem Finger ans Kinn. »Nein. Einige von ihnen sind unterwegs, was ziemlich häufig vorkommt. Messen, Konferenzen. Das Redaktionsmeeting findet immer montags statt. Da kommen alle – also alle Redakteure, die von zu Hause aus arbeiten und auch die Grafiker aus der Firma. Es wäre verdächtig, wenn ich ein Meeting mit nur einem Tag Vorlauf ansetze. Aber zum nächsten Montagsmeeting sind dann alle wieder da.«

				Lauria blickte die Straße entlang, als beobachte sie den Verkehr in Maynard. Sie wog das Für und Wider ab. Wenn wir bis Montag warteten, würden wir vier kostbare Tage verlieren. 

				Eine weitere Frau könnte in dieser Zeit entführt, ermordet und zerstückelt werden.

				»Sind irgendwelche von den Männern auf der Liste unterwegs?«, fragte Lauria.

				Case nickte. »Harv Britt und sein Assistent sind bei einer Konferenz.«

				»Wir warten bis Montag«, sagte Lauria mit ärgerlicher Stimme.

				»Ich könnte trotzdem morgen anfangen«, sagte ich auf der Rückfahrt zu Lauria. »Das ist zwar ein Freitag, aber ich lerne die Leute schon mal ein bisschen kennen, kann die Zeitschriften durchgehen und Klatsch und Tratsch über die Mitarbeiter aufschnappen.«

				»Ich bin nicht sicher, dass Sie es sein werden, Tally.«

				»Ich bin die Einzige, die den Schnitter direkt und aus der Nähe gesehen hat.«

				»Aber nur verkleidet, vergessen Sie das nicht. Ich will erst darüber nachdenken. Ich rufe Sie an.«

				Völlig erschlagen ließ ich mich auf das Hotelbett fallen. Lauria hatte gesagt, sie würde anrufen.

				Nach einer Stunde schwieg das Telefon noch immer. 

				Ich rief bei mir zu Hause an, in der Hoffnung, Jake zu erwischen. Es ging aber nur der AB an. Ich hinterließ eine Nachricht, rief sein Handy an und hinterließ auch dort eine Nachricht.

				Mein Kopf war zu. Genau wie meine Nase. Ich brütete eine Erkältung aus.

				Ich schluckte eine Handvoll Vitamine, nahm eine heiße Dusche und brachte mein einsames Ich zu unchristlich früher Stunde ins Bett.

				Ich träumte von Reen. 

				Es war kein schöner Traum.

				Ein Summen ließ mich aus dem Schlaf schrecken. Ich sah auf die Uhr. Erst elf. Wieder summte es, und ich schlüpfte aus dem Bett und in meine Kleidung.

				Vielleicht war es ja Lauria, die mir sagen wollte, dass die Sache mit Maynard am nächsten Tag klarging.

				Durch den Türspion sah ich einen Zimmerkellner mit einem Tablett, der mit dem fbi-Wachhund dieser Nacht diskutierte.

				Der Agent fing an, den Kellner abzutasten, und das Tablett begann, gefährlich zu schwanken.

				Ich blinzelte. Der Kellner war Jake. Kein Wunder, dass der Agent ihm auf die Pelle rückte. Er sah genauso wenig nach einem Kellner aus wie ich nach einer Turnerin.

				Ich riss die Tür auf.

				»Alles okay«, sagte ich zu dem Agenten. »Ich kenne den Mann aus Washington. Er ist mein Freund.«

				»Keine Besucher«, sagte der Agent. »So hat man mir gesagt.«

				»Melden Sie es Special Agent Lauria. Und sagen Sie ihr, er wäre mein Freund, der Künstler.«

				Der Agent hielt Jake, dessen selbstgefällige Miene ihn aufbrachte, weiter fest, während er in sein Handy flüsterte. Er beendete das Gespräch und ließ Jake mit einem Schubs los. 

				»Damit das klar ist, Freundchen«, sagte er zu Jake. »Ich habe die Tür jede Sekunde im Blick. Wenn der Lady was zustößt, bist du Hackfleisch. Hast du damit ein Problem?«

				»Verpiss dich«, sagte Jake lächelnd und betrat mein Zimmer.

				Ich schloss die Tür und warf mich in seine Arme.

				Seufzend tauchten wir nach einem langen, feuchten Kuss wieder auf.

				»Dieser Undercover-Mist gefällt mir gar nicht, Tal.«

				Ich fing an zu kichern. 

				»Das sagt der Richtige.«

				Er sah an sich herunter. »Ich seh gut aus in Uniform, nicht?«

				Ich umschlang seine Taille. »Wie geht’s Penny?«

				»Die ist total verrückt nach mir.«

				»Wie süß. Du bist einfach absolut schrecklich. Aber du hast mir gefehlt.«

				»Du mir auch. Ich hab niemanden, der an mir rumnörgelt. Ganz schön einsam.«

				Ich hob eine der Warmhalteglocken auf dem Tablett hoch. »Halb gegessene Schweinekoteletts?«

				»Die hab ich einfach vor einer anderen Tür stibitzt.« Er nahm meine Hände und führte mich zum Bett.

				Ich wollte ihn küssen, doch er hielt mich an den Schultern fest. »Was?«

				»Der Grund, warum ich gekommen bin …«, sagte er. »Es ist etwas passiert …«

				Mist. Sein Gesicht war hart geworden, und seine Augen erinnerten an einen traurigen Welpen. Er kaute auf einem Zipfel seines Schnurrbartes.

				»Es ist wieder jemand tot, stimmt’s?«, sagte ich. »Der Schnitter hat eine weitere Frau umgebracht? Meinst du das?«

				Er schüttelte den Kopf. »Deine Freundin Mrs Cheadle ist gestorben.«

				»So ein Quatsch.« Ich schob ihn weg. »Ich habe sie doch gestern noch besucht. Sie ist auf dem Wege der Besserung. Himmel. Er war da, stimmt’s?«

				»Niemand war bei ihr, Tal. Ich war in deiner Wohnung, als das Krankenhaus angerufen hat. Die Schwester war sehr freundlich. Sie sagte, Mrs Cheadle sei vor einigen Stunden entschlafen.«

				»Er war’s. Ich bin sicher, er …«

				»Nein. Ich habe gefragt, ob noch jemand bei ihr war, nachdem ihre Nichte gestern aufgebrochen war. Die Schwester meinte, dass ein Typ namens Bones entweder an ihrem Bett gesessen oder durchs Fenster der Tür hereingeschaut hätte. Er ist nicht von ihrer Seite gewichen, nachdem du da warst. Er hat das Pflegepersonal auch verständigt. Sie hat aufgehört zu atmen. Und dann konnte man sie nicht mehr wiederbeleben. Das ist alles.«

				Ich plumpste aufs Bett und wischte mit dem Handrücken die Tränen fort. »Sie ist nicht tot! Das kann nicht sein. Bitte. Sie meinte, sie fühlt sich schon besser. Ich habe sie doch gesehen. Es ging ihr besser. Wirklich.«

				Jake hielt mich im Arm, aber ich konnte nicht aufhören zu weinen. Dieses Schwein hatte sie umgebracht. Vielleicht nicht heute. Aber er hatte sie sehr wohl umgebracht, indem er ihr diese gottverdammten Bienen geschickt hatte.

				Gott im Himmel, ich wollte nicht mehr.

				Ich wandte mich von Jake ab, die Hände vors Gesicht geschlagen. Er legte die Arme um mich und hielt mich, bis ich in einen Schlaf hinüberglitt, der voller Schatten und Nebel war.

				Ich wachte völlig fertig mitten in der Nacht auf. Ich wusste, dass ich traurig war, aber nicht wirklich, warum.

				Dann sah ich Mrs Cheadles liebes Gesicht vor mir.

				Das war nicht fair! Ich seufzte und strich mit der Hand über Jakes Haar, das vom Schlafen ganz wirr war. Es war lieb von ihm gewesen, herzukommen und es mir selbst zu sagen. Seine nette Art zählte mehr als so ziemlich alles andere.

				Ich tapste zum Bad, schloss die Tür und rief Lauria vom Wandtelefon aus an.

				Ich erzählte ihr von Mrs Cheadle. Sagte ihr, sie könne der Liste des Schnitters ein weiteres Opfer hinzufügen. Ich sagte ihr auch, sie müsse mich undercover bei der Zeitschrift einsetzen. »Tut mir leid, Tally. Nein.«

				Ich erwog das Für und Wider. »Ich bedaure, das sagen zu müssen, aber entweder komme ich bei der Zeitschrift unter oder ich gehe an die Öffentlichkeit.«

				»Das werden Sie nicht tun«, sagte Lauria.

				»Also gut, ich tue es nicht. Aber ich reiße mir diese verdammte Perücke vom Kopf und spiele selbst den Köder.«

				»Erpressung nützt doch nichts.«

				»Das ist mir scheißegal, Kathleen.« Ich hielt die Tränen zurück und schluckte heftig. »Ich bin die Richtige, um das durchzuziehen.«

				»Ich lasse Sie so schnell verhaften, dass Sie nicht mal Piep sagen können.«

				»Das sind doch leere Drohungen.«

				»Sie sind einfach nicht objektiv«, sagte sie, und ihre Stimme wurde sanfter. »Sie sind viel zu stark involviert in die Sache.«

				»Damit kann ich umgehen. Glauben Sie mir. Das ist ein Spaziergang im Vergleich zur Ermordung meines Vaters. Aber es ist Ihre Wahl. Entweder ich mach das als Emma oder ich werde wieder Tally, damit der Schnitter kommt und mich holt.«

				»Ausgeschlossen.«

				»Verdammt und zugenäht, Kath, Sie geben mir überhaupt keine Chance. Lassen Sie mich da hin.«

				Stille, dann: »Nein.« Sie legte auf.
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				Jake war wach, als ich aus dem Bad zurückkam, und wir liebten uns. Danach schlief er sofort ein. Ich wälzte mich hin und her und nahm schließlich eines der Bücher über Serienmörder mit ins Bad, um dort zu lesen, ohne Jake aufzuwecken. Und ich weinte. Um Mrs Cheadle. Um Chesa. Um Reen und Della und Elizabeth, um Moira, Inez und Patricia. Und um all die Frauen, die keine Aussicht auf eine Zukunft gehabt hatten, weil irgendein Verrückter dachte, er müsse alles Perfekte zusammentragen.

				Wir waren kurz davor, ihn zu schnappen.

				Ich sah mich in der Umarmung des Schnitters, und das machte mir Angst. Ich wollte fort, hin zu Palmen, Calypso-Musik und schneeweißen Stränden. Kathleen hatte recht. Ich sollte das hier nicht mitmachen.

				Aber wenn nicht ich, wer dann? Das Ego. Hier sprach mein Ego. Aber ich war verdammt noch mal anders als die Cops, das fbi, als Kathleen, Kranak oder sonst wer von denen. Weil ich Gefühle zuließ, genau wie ich es in meinen Lehrgängen für Polizisten unterrichtete.

				Dabei hatte ich nicht einmal gespürt, dass er es war an jenem Tag im Park, als er einen fbi-Agenten spielte.

				Egal.

				Ich putzte mir die Zähne, duschte und trug »Emmas« Make-up auf. Als ich ihre Perücke aufsetzte, betrachtete ich Emma im Spiegel. Fühlte der Schnitter sich jedes Mal, wenn er eine neue Verkleidung anlegte, auch so – so verwandelt?

				Ich berührte meine Brüste, die von Jakes Lippen und Händen noch angenehm wund waren, und umwickelte sie dann mit der elastischen Bandage.

				Fanden Männer mich als Emma hübsch? Verführerisch? Begehrenswert?

				Selbst mit den bandagierten Brüsten fand ich, dass Emma mehr Sex-Appeal hatte als Tally.

				Warum?

				Ich musste es tun, oder etwa nicht? Ich musste den Schnitter kriegen, nicht wahr? So gern ich mich auch verkrochen hätte, konnte ich doch die Toten nicht im Stich lassen.

				Ich ließ Jake schlafend auf dem Bett zurück, einen Zettel auf dem Kissen. Ich grüßte meinen fbi-Wachhund, als ich die Treppe zum Speisesaal hinuntertapste. Ich bestellte French Toast mit Bacon und trank Kaffee, während ich Jenny Case von dem Handy aus anrief, das mir das fbi zur Verfügung gestellt hatte.

				Ich deutete an, dass es sich um einen vom fbi eingefädelten Deal handelte. Sie stimmte zu, dass ich mich als Bürokraft bei Magazine Media Resources versuchte. Ich würde sie um halb neun dort treffen.

				Ich hing weiter am Frühstückstisch herum – trotz der Fahrt hatte ich noch über eine Stunde Zeit. Schließlich rief ich Kathleen an und gestand ihr, was ich getan hatte.

				»Gut«, sagte sie.

				»Sie sollten außer sich vor Wut sein.«

				Kathleen lachte. »Ich kann auch einen auf Psychotante machen. Ich habe mir gesagt, dass Sie mir die Entscheidung abnehmen, wenn ich es nicht mache. Das bedeutet, dass Sie mit Herz und Seele bei der Sache sein müssen.«

				»Ich hasse Klugschwätzer.«

				»Das sagt die Richtige. Sie sind tatsächlich am besten dafür geeignet, sosehr es mir auch widerstrebt, das zuzugeben. Aber es könnte ganz schön heftig werden.«

				»Ich weiß. Und ich habe Angst.«

				»Das sollten Sie auch. Ich übrigens auch. Wir behalten Sie im Auge. Außerdem haben wir auf jeden Mann bei Magazine Media Resources, der auf Case’ Liste stand, jemanden angesetzt.«

				»Was ist mit den Frauen?«

				»Die beobachten wir auch. Aber statistisch und verhaltensmäßig gesehen ist unser Killer ein Mann. Vergessen Sie nicht, Tal: Er trägt die Teile für seine Traumfrau zusammen.«

				»Stimmt«, sagte ich. »Aber irgendetwas ist uns doch entgangen.«

				»Was?«

				Ich seufzte. »Es handelt sich eher um ein Gefühl, als um etwas Konkretes. Ich versuche, daraufzukommen. Wie Jarvis sagte, tauchen diese Gefühle aus dem Unterbewusst-sein auf, und unser Bewusstsein muss sie erst noch registrieren.«

				Auf dem Weg zum Auto wäre ich beinahe mit Kranak zusammengeprallt.

				Er hob einen unsichtbaren Hut. »Entschuldigen Sie. Genau die Dame, nach der ich gerade suche.«

				»Sergeant Kranak. Ich bin auf dem Weg nach draußen. Und leider in Eile.«

				Er schenkte mir eines seiner breiten Grinsen. »Kein Problem. Später?«

				Er war auf irgendetwas aus. Ach, warum auch nicht? »Heute Abend? Hier im Hotel?«

				 »Abgemacht.«

				Bei Magazine Media Resources war es ganz anders, als ich erwartet hatte. Statt Großraumbüros, abgeschirmter Einzelkabinen und dickem Teppich gab es ein kleines zentrales Zimmer, das den Räumlichkeiten eines Optikers nicht unähnlich war. Darin waren fünf nicht zueinanderpassende Metallschreibtische auf engstem Raum zusammengepfercht. Zwei Neonröhren flackerten an der billigen Decke, ein Fax und ein Kopierer brummten. Telefone klingelten ohne Unterlass.

				Es herrschte eine zwanglose, herzliche und geschäftige Atmosphäre.

				Vier weibliche Gesichter fuhren zu mir herum, als ich hinter Jenny Case eintrat.

				Jenny stellte mich den Vieren vor, zu denen die Büroleiterin und die Herstellungsleiterin gehörten. Letztere erinnerte an eine Figur von Botticelli. Mein Schreibtisch stand vorn in der Mitte, um besser den Empfang von FedEx- und ups-Sendungen quittieren zu können, die förmlich das Büro überschwemmten, wie man mir sagte.

				»Hier haben wir nur ein Minimum an Mitarbeitern«, sagte Case. »Die Redakteure arbeiten alle von zu Hause aus. Genau wie der Art Director. Aber sein Assistent ist hier. Kommen Sie, ich mache Sie bekannt.«

				Wir durchquerten das unordentliche Vorzimmer und einen engen, kurzen Gang. Links befand sich ein etwa drei mal vier Meter großer Konferenzraum. Hinter der Tür zur Rechten lag ein würfelförmiges Zimmerchen, in dem ein Grafiker hinter einem imposanten Macintosh kauerte. 

				Mark Ellsworth war vierundzwanzig Jahre alt und einer der vier Männer auf unserer Liste. Außerdem war er eins neunzig groß, sah aus wie eine Bohnenstange und hatte den abwesenden Ausdruck eines durchgeistigten Träumers. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er unser Mann war.

				Case überließ mich meinen Pflichten und erinnerte mich daran, dass ich Montag die komplette Redaktion einschließlich der Grafiker kennenlernen würde, wenn sie alle zum Redaktionsmeeting zusammentrafen.

				Ich verbrachte den Tag mit Ablage, Telefondienst, Entgegennehmen von Päckchen und Erledigungen. Ich nahm mir die Zeit, mir mehrere frühere Ausgaben von Inside Photographer anzuschauen.

				Diverse Artikel boten Tipps rund um Studio- und Landschaftsaufnahmen, um Film- und Digitalkameras, Fotoausstattung und Materialvergleiche sowie derzeitige Geschäftstrends. Neben Inside Photographer brachte mmr auch Zeitschriften für Grafiker, Computerkünstler und Maler heraus. Ich hatte ihre Zeitschrift, die dem Thema Bildhauerei gewidmet war, in Jakes Atelier gesehen, was erklärte, warum mir der Firmenname so vertraut vorgekommen war.

				Ich plauderte mit den Büroangestellten über die Namen auf Jenny Case’ Liste. Ich erfuhr, dass alle vier Männer Single und zwischen fünfundzwanzig und vierzig Jahren alt waren, was zu Jarvis’ Profil passte. Abgesehen davon erfuhr ich wenig Neues, nur, dass alle den hauseigenen Fotografen Harv Britt mochten, obwohl er außergewöhnlich ruhig war, und dass sie nicht so gut auf Britts Assistenten zu sprechen waren, der sich das Büro weiter hinten mit Ellsworth teilte, wenn er nicht gerade mit Britt unterwegs war.

				Das alles kam mir reichlich nutzlos vor, und die Eintönigkeit von Ablage und Telefondienst ließen mir viel zu viel Zeit, um über Mrs Cheadle nachzudenken. Ich war an diesem Abend mit dem Füttern der Katzen an der Reihe, und im Geiste nahm ich mir vor, eine neue Unterkunft für sie zu finden.

				Case rief mich einmal unter irgendeinem Vorwand an, als ich gerade das Archiv im Keller durchging. Ich sagte ihr, dass ich wenig in Erfahrung gebracht hatte.

				Ich fragte sie noch einmal, wer die Story mit den Obdachlosen fotografiert hatte. Sie sagte, es sei Britt, der hauseigene Fotograf, gewesen. Ich stellte sicher, dass Lauria davon erfuhr.

				Erschöpft und voller Sehnsucht nach dem mgap und seinen Leuten kehrte ich in die Stadt zurück.

				Nach einem Zwischenstopp in Mrs Cheadles Wohnung ging ich ins Hotel. Ich rief Dave Haywood an, tat so, als meldete ich mich von einer weit entfernten Insel und besprach mit ihm die Trauerfeier für Mrs Cheadle, die stattfinden sollte, sobald die Rechtsmedizin ihre Leiche freigab. Er fragte, warum sie im Kummerladen gelandet sei, und ich erklärte ihm, dass ihr Tod als Mord eingestuft wurde. Als wir aufgelegt hatten, war ich erneut angewidert von den ständigen Lügen über meinen Verbleib, die ich Freunden und Angehörigen auftischte.

				Wie hielten Undercoverermittler das nur aus? Wie lange würde ich es aushalten? Dann fiel mir wieder ein, dass ich ja zugestimmt hatte, mich abends mit Kranak zu treffen. Eine dumme Idee von mir, soviel war sicher.

				Kranak klopfte Punkt sieben Uhr an meine Zimmertür. Er war nicht allein. Gert und Veda kamen hinter ihm hereinspaziert.

				Gert fühlte sich sichtlich unbehaglich, Veda sah resigniert aus und Kranak geradezu aufgekratzt.

				»Du weißt, wer ich bin«, sagte ich zu Kranak.

				»Oh ja.« Unausgesprochen blieben die Worte »Ich werde dich umbringen, sobald wir allein sind«.

				Veda setzte sich neben Kranak an den kleinen Tisch, von wo man einen schönen Blick auf den Hafen hatte. Gert setzte sich lieber auf den Boden als neben mich aufs Bett.

				Ich kam mir vor, als stünde ich vor Gericht.

				»Gert ist dahintergekommen«, sagte Veda. »Besser, du erzählst ihnen alles.«

				Das tat ich. Die Gesichter am Mount Rushmore waren lebendiger.

				Als ich fertig war, standen sie auf, um zu gehen.

				»Kommt schon, Leute«, rief ich. »Sagt doch was.«

				Veda ging kopfschüttelnd hinaus, gefolgt von Gert und ihrer ewigen Kaugummiblase. Kranak drehte sich in der Tür um und ballte die Hände so fest, dass sich die Knöchel weiß abzeichneten.

				»Konntest du mir nicht vertrauen.« Sein trauriger Blick verriet, wie tief enttäuscht er war.

				»Rob, ich …«

				Leise zog er die Tür hinter sich zu.

				Das ganze Wochenende über fühlte ich mich total mies, während wir Dossiers über die Angestellten von Magazine Media Resources zusammentrugen.

				Wir erfuhren, dass der Beitrag über die Obdachlosen und Della von Anfang an Britts Idee gewesen war. Nicht unüblich. Seinen Assistenten Steve Vellner mochten die Bürokollegen nicht. Anscheinend hatte Vellner häufig Schwierigkeiten, seine Kreditkartenrechnungen zu begleichen. Jim Spinelli war der Art Director und hatte etwas von einer Primadonna. Und schließlich gab es noch Mark Ellsworth, den Grafiker, der für alle Zeitschriften arbeitete, genau wie Britt und Spinelli.

				Das fbi hatte jedem der Angestellten einen Agenten zugeteilt, egal ob männlich oder weiblich. Doch wir konzentrierten uns auf die vier Männer, auch wenn Ellsworth zu groß für unseren Killer zu sein schien.

				Ich hoffte, dass die Infos über einen dieser Männer wie eine rote Fahne wirkten, die anzeigte, dass ER es war.

				Das passierte nicht.

				Ich sehnte mich nach Jake, und gleichzeitig verdross es mich, dass ich den Typ mehr und mehr brauchte. Lauria bestand darauf, dass Jake nicht noch einmal im Hotel aufkreuzte. Als Grund gab sie meine Sicherheit an. Ich gab ihr recht. Allerdings war es meine emotionale Sicherheit, die mir Kummer bereitete, wenn es um Mr Beal ging. Rief ich ihn an, nörgelte ich herum und gab ihm eine Million Anweisungen wegen Penny, von denen er jede Einzelne bereits kannte.

				Kranak ging mir wieder aus dem Weg. Und Gert war fest entschlossen, der Gruppe anzugehören, die Tally als Geächtete behandelten. Ganz toll. Gert arbeitete im Konferenzraum, genau wie Mary und Donna, die sich erboten hatten, übers Wochenende mitzuhelfen.

				Selbst Veda wollte nicht mit mir reden, es sei denn, um mir weitere Vorhaltungen wegen meiner Undercovertätigkeit bei der Zeitschrift zu machen.

				Samstagabend verkroch ich mich in meinem Hotelzimmer und veranstaltete eine Party mit mir und meinem Selbstmitleid.

				Ich fühlte mich als Gefangene meiner Maskerade und entrechtet durch alle, die mir nahestanden. Ich rief bei Kranak an, dann bei Gert und bei Veda. Jedes Mal hatte ich den AB an der Strippe und legte wieder auf.

				Auf Kosten des fbi betrank ich mich mit Old Grandad und wurde dann ganz weinerlich wegen meines Vaters und noch mehr wegen meiner Mom, die ich nie gekannt hatte. Gegen Mitternacht schlief ich besoffen ein.

				Der Sonntag war eine Wiederauflage des Samstags, aber ohne den Bourbon.

				Der Montag war der Tag, an dem ich damit rechnete, unserem Killer gegenüberzutreten. Inzwischen kam es mir vor, als wäre Tally Whyte ein Traum. Meine Wirklichkeit hieß Emma Nash, und die war schlechter Laune, aber bereit für den Kampf.

				Menschen drängten sich im Konferenzraum von Magazine Media Resources – fast zwei Dutzend insgesamt. Mit gewollt munterer Stimme nahm ich Bestellungen für Bagels, Muffins, Tee und Kaffee von den durcheinanderredenden Redakteuren und Grafikern entgegen. 

				Als ich zurückkam, stellte ich sicher, dass ich jedem Einzelnen seine Bestellung aushändigen und dabei einen Blick auf die Gesichter werfen konnte.

				Die Unterhaltungen gingen weiter, während ich Essen und Trinken verteilte. Ich kam mir wie eine verdammte Stewardess vor.

				Steve Vellner wog keine siebzig Kilo. Er starrte ungeniert auf meine nicht existenten Brüste, quasselte aber weiter mit irgendeiner Frau aus der Redaktion, während ich ihm seinen Muffin reichte. 

				Im Geiste sah ich McArdle und den dünnen VW-Fahrer vor mir. Sogar der Schnitter war nicht so gut im Verkleiden. Vellner war aus dem Rennen.

				Ich stellte Jim Spinellis und Mark Ellsworth’ Essen ab. Spinelli, der wie Ellsworth zwischen zwanzig und dreißig war, blieb auf der Liste. Nicht zu groß, nicht zu klein. Sein Haar war ganz kurz geschnitten, und er war glatt rasiert. Sein kantiges Kinn erinnerte mich an »Trepel«. Meine Hand zitterte von dem Adrenalinstoß, als ich die Kaffeetasse abstellte.

				Wahrscheinlich dachte er, die neue Aushilfe wäre ein Junkie.

				Ich verteilte Essen an die Redakteurinnen und quetschte mich dann hinter den Klappstühlen durch zu Harv Britt.

				Er war ganz in Schwarz gekleidet und wandte mir den Rücken zu. 

				Ich stellte gerade seinen Kaffee ab, als er sich einer Redakteurin auf der Tischseite gegenüber zuwandte.

				Heiliger Strohsack. Britt sah mehr nach McArdle aus als McArdle selbst.

				Als er sich genau wie McArdle am Ohrläppchen zupfte, drehte ich fast durch.

				Ich knallte das Tablett mit dem Essen hin, murmelte »Entschuldigung« und floh aus dem Raum.

				An meinem Schreibtisch bekam ich mein Zittern wieder unter Kontrolle. Zugegeben, Britts Körpergröße konnte ich nicht beurteilen. Aber sein Haar war zottelig, und er hatte große abstehende Ohren. Er trug keinen Bart, was auch Sinn ergab. Umso besser konnte er dann nämlich falsche Bärte ankleben.

				Sein Outfit – schwarzes T-Shirt unter einem schwarzen Sakko und dazu eine schwarze Jeans – war so trendy wie McArdles bieder. Aber Kleider machen keine Leute.

				Britt sah durchtrainierter aus als McArdle, aber »Emmas« krummer Rücken war das genaue Gegenteil meiner normalen Körperhaltung.

				Britt trug eine dicke Brille, und ich hatte nicht erkennen können, ob seine Augen blass waren.

				Aber es war auch egal. Britt und McArdle waren einfach ein und derselbe.

				Ich griff zum Telefon, um Kathleen anzurufen. Ich hatte noch nicht einmal mit dem Kerl gesprochen. Ich hatte weder seine Stimme gehört, noch seinen Gang oder seine Größe gesehen. Ich legte den Hörer wieder auf.

				Ich wollte nicht nur Vermutungen anstellen oder auf meinen Bauch hören. Ich wollte es wissen.

				Zwei Stunden Nägelkauen später war das Meeting zu Ende. Wie besprochen, stellte Case mich den drei Männern vor, die ich offiziell noch nicht kannte.

				Vellner war definitiv draußen. Aber wenn nicht Britt aufgetaucht wäre, hätte ich gesagt, dass Spinelli immer noch als Kandidat infrage kam.

				Ich stellte mir sein Gesicht geschminkt vor und verglich es mit McArdle, Trepel, dem VW-Fahrer und dem fbi-Agenten mit der Baseballkappe, der mich im Park »gerettet« hatte.

				Es funktionierte bei allen.

				Im Gegenzug begutachtete Spinelli mich, als sei ich ein Stück Fleisch. Anscheinend gefiel ihm, was er sah, denn er begann, vor Testosteron zu strotzen, während er über seine besondere Position bei mmr plauderte.

				Ich war erleichtert, als Case mich sehr zum Verdruss von Spinelli weiter zu Britt schob, der sich mit der Herstellungsleiterin unterhielt. Britt war knapp über eins siebzig groß – genau die richtige Größe – und sah aus, als sei er Mitte dreißig.

				Angesichts der schockierenden Ähnlichkeit mit McArdle durchlief mich erneut ein Zittern.

				Wir gaben uns die Hand. Meine war schwitzig, da bin ich mir sicher. Sein Händedruck war fest. Er roch nach Bay Rum Aftershave, das auch mein Vater immer benutzt hatte. Eine Woge der Erinnerungen spülte über mich hinweg. Wie jedes Mal.

				»Also Sie helfen hier zeitweise aus, Miss Nash?« Britt hatte eine ruhige, umgängliche Art. Sicher ein Typ, der gut bei Menschen ankam.

				»Nennen Sie mich doch Emma, bitte. Ja. Ich hoffe, ich finde dann Unterschlupf in der Werbung.«

				Er zupfte sich am Ohr, lachte und wippte mit den Füßen. »Bloß nicht. Die zahlen doch so schlecht. Und wir werden ausgenommen. Ich hätte in Maine bleiben sollen.«

				»Ich komme auch aus Maine. Ist schon lange her.« Ich lächelte. »Aber Sie würden auch nichts anderes tun wollen, als zu fotografieren, stimmt’s?«

				Er deutete mit dem Finger auf mich. »Sie haben meine Nummer.«

				Er war ganz anders als Spinelli; kein Abbild eines Schleimscheißers auf der Pirsch. Weshalb ich es auch für wahrscheinlicher hielt, dass er unser Killer war, einmal ganz abgesehen davon, dass seine Augen wirklich blass waren. »Ihre Bilder sind beeindruckend. Ich habe sie in der Zeitschrift gesehen.«

				»Danke«, sagte er und zupfte erneut an seinem Ohr. »Ich glaube auch, dass sie ganz okay sind.« Er legte den Kopf schief. »Sie sind eine hübsche Frau, Emma. Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich Ihnen kurz die Brille abnehme?«

				»Überhaupt nicht.«

				Er zog sie vorsichtig herunter und grinste dann. »Schöne Knochen. Ich würde Sie gern fotografieren.«

				Ich lachte verlegen. »Aber nicht doch.«

				Er schob die Brille zurück an ihren Platz. »Denken Sie mal drüber nach.«

				»Ich fotografiere selber ein bisschen. Manchmal koloriere ich auch Bilder.«

				Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Bringen Sie mal was mit. Zeigen Sie’s mir.«

				»Danke. Das mache ich.« Ich versuchte, ihn zu provozieren. »Ich habe schon mal was in der Harvard Post veröffentlicht. Kennen Sie Harvard ein bisschen?«

				»Super zum Äpfelpflücken.« Kein Schatten, kein Blinzeln. »Huch. Die Pflicht ruft.«

				Er bahnte sich einen Weg durch das Zimmer, in dem immer noch Grüppchen plaudernder Redakteure standen, und legte einen Arm um eine der Redaktionsassistentinnen. 

				Wie dumm von mir – ihn die Brille abnehmen und in mein Gesicht starren zu lassen. Und doch hatte ich zugestimmt – und zwar sofort. Weil ich nämlich geschmeichelt war.

				Hatte ich mich gerade dem Schnitter offenbart?

				Komisch. Warum war ich trotz all der eindeutigen Beweise, die mir sagten, dass Britt unser Killer war, nicht überzeugt?
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				Lauria und ich saßen an einem kleinen Tisch in meinem Zimmer und schwelgten in dem, was der Zimmerservice heraufgebracht hatte.

				»Er ist es, Kath.« Ich tunkte eine Krabbe in die Cocktailsoße. »Aber warum bereitet mir das dann Kopfzerbrechen?«

				Sie tupfte sich die Lippen mit der Leinenserviette ab. »So was soll vorkommen. Da findet man den Kerl, kann aber nicht glauben, dass er es wirklich ist. Man ist aufgekratzt. Und dann kommen die Zweifel.«

				»Möglich.« Ich stach mit der Gabel in ein Stück Quiche Lorraine. »Aber es ist zu einfach.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nichts an diesem Fall war bisher einfach.«

				»Nein. Nein, Sie haben ja recht.« Ich erzählte ihr, dass ich ihm gestattet hatte, mir die Brille abzunehmen.

				»Solche Fehler können wir uns nicht leisten, Tally«, sagte sie. »Sie können sich die nicht leisten.«

				»Ich weiß ja. Aber Britt war so nett. Ist das nicht seltsam? Da mag ich tatsächlich diesen Typen und bin geschmeichelt, dass er mich fotografieren will, und gleichzeitig denke ich daran, dass er mehr als ein Dutzend Frauen getötet und verstümmelt hat. Und obwohl er wie McArdle aussah, war seine Art doch ganz anders, ich habe sie gar nicht mit McArdle in Verbindung gebracht. Es war bizarr.«

				»Wissen Sie, Sie haben recht.« Sie wedelte mit ihrem Steakmesser wie mit einem Schwert. »Wirklich. Verstehen Sie? Wie entwaffnend dieser Kerl ist? Das ergibt absolut Sinn.«

				Sie sah mich mit diesem intensiven Blick an, während sie sich ein Stück Steak in den Mund schob.

				»Wenn er mir unheimlich gewesen wäre«, sagte ich, »wie dieser Spinelli, das wäre etwas anderes. Spinelli könnte mich nicht so einfach ködern. Britt? Der schon. Das merke ich jetzt.« Ich lachte. »Er benutzt sogar das gleiche Aftershave wie mein Dad. Und wir kommen beide aus Maine.«

				»Was?«

				»Nichts Wichtiges, Kath. Ich mochte ihn deshalb nur noch mehr. Das ist alles.«

				»Ja, aber mir gefällt das nicht.« Sie kaute bedächtig.

				»Das war nichts von Bedeutung. Nur meine übermächtigen Erinnerungen.«

				»Hoffentlich.«

				»Also, was kommt als Nächstes?«

				Sie lächelte kauend. 

				»Wir schnappen ihn uns.«

				Als ich von der Toilette zurückkam, hatte Lauria eines der Fenster weit aufgerissen, sich eine Zigarette angezündet und hing am Telefon.«

				»Ganz schön kalt hier«, sagte ich. Ich drehte die Heizung auf, setzte mich und kratzte mich am ganzen Kopf. Wie jemand tagein, tagaus eine Perücke tragen konnte, war mir völlig unverständlich.

				»Er ist clever, Kath«, sagte ich. »Clever und gerissen.«

				»Und wir auch.«

				Ich grinste. »Ich bin froh, dass ich Sie getroffen habe, Kathleen.«

				An der Tür klopfte es. Lauria warf einen Blick auf die Uhr. »Zu früh für die Truppe. Bleiben Sie, wo Sie sind.«

				Ich setzte Perücke und Brille wieder auf, während sie durch den Türspion sah.

				»Wer ist es?«, fragte ich in der Hoffnung, es möge Jake sein. Sie winkte mich zu sich.

				Ich drückte ein Auge an den Spion. Im Gang stand eine verängstigt dreinblickende Mary. Ihre Nase lugte über einen Stapel Unterlagen, den sie vor sich hielt. »Das ist eine meiner Beraterinnen. Ich verschwinde im Bad. Ohne die vollständige Kostümierung erkennt sie mich vielleicht.«

				Ich verkrümelte mich und dachte bei mir, was für ein Ärgernis dieses Inkognito doch war.

				»Worum ging’s denn?«, fragte ich, nachdem Lauria mir bedeutet hatte, dass die Luft rein war.

				»Unterlagen zu unseren Kandidaten aus der Redaktion. Ich brauchte sie heute Abend. Ihre Gert hat das geschickt.«

				»Ich wünschte, Gert wäre selbst gekommen.« Ich plumpste aufs Bett. »Sie hat Mary geschickt, weil sie sauer auf mich ist. Alle sind sie das.« Ich erzählte ihr von dem Besuch, den Gert, Veda und Kranak mir abgestattet hatten.

				»Mist. Ich wollte nicht, dass Kranak und Gert davon erfahren. Je mehr Leute und so weiter.«

				»Ich hätte es ihnen sagen müssen.«

				»Ich hoffe, sie bauen keinen Mist.« Sie zündete sich noch eine Zigarette an.

				»Bestimmt nicht. Ich bin bedient, Kath. Ich gehe ins Bett.«

				»Noch nicht, Tal. Sie wedelte mit der Zigarette. Uns steht ein echtes Powwow bevor.«

				Acht fbi-Leute drängten sich in meinem Hotelzimmer. Dazu gehörten auch Jarvis, Kathleen und ein Agent, der das Telefon für eine Konferenzschaltung vorbereitete.

				Zu müde, um herauszufinden, warum die Party in meinem Zimmer stattfinden musste, saß ich auf dem Bett und schaute einfach zu.

				Die Agenten gingen wieder und wieder das Material durch, das sie über Harv Britt zusammengetragen hatten.

				Britt lebte allein auf einem großen Anwesen in Lexington, das er von seinen Eltern geerbt hatte. Sein Vater war ein namhafter Chirurg gewesen. Seine Mutter Hausfrau. Sie hatten ihm nicht nur das Haus hinterlassen. Sie hatten ihm viel Geld hinterlassen.

				Er hatte als Junge die renommierte Phillips Exeter Academy besucht, wo er sich wiederholt in Schwierigkeiten gebracht hatte. Nachdem seine Eltern ausgeraubt und ermordet worden waren, war er aus Harvard rausgeflogen und dann für mehrere Jahre verschwunden. Keine Kreditkarten. Kein Führerschein. Kein gar nichts.

				Als er wiederaufgetaucht war, arbeitete er im Bereich der Fotografie und ergatterte einige schlecht bezahlte Aufträge für verschiedene kleine Publikationen. Dann war er bei Magazine Media Resources gelandet und hatte sich dort vom Assistenten zum gegenwärtigen Hausfotografen hochgearbeitet.

				Ein Liebesleben schien er nicht zu haben, was zu meiner Einschätzung des Killers passte. In der Runde wurde wild darüber spekuliert, ob er nun schwul war oder nicht.

				Verschiedene Agenten, Jarvis eingeschlossen, gingen davon aus. Lauria nicht. Ich stimmte zu, sagte aber nichts, weil ich hoffte, dass die anscheinend endlose Diskussion dann schneller abflauen würde.

				fbi-Unterlagen zufolge hatte ich vor neun Jahren einen gewissen James Harvey Britowsky betreut. Ein Schock, und Lauria zeigte mir das Bild des damals dünnen Zweiundzwanzigjähren mit Akne, was eine vage Erinnerung auslöste.

				Ich glaubte nicht an Zufälle.

				Britowsky hatte in den Jahren seither ganz offiziell seinen Namen geändert. Das fbi vertrat die Annahme, dass es mein erstes Treffen mit McArdle/Britt im Bestattungsunternehmen war, das McArdle/Britt dazu veranlasst hatte, mir nachzustellen.

				»Also war Blessing nur Britts Spielfigur?«, fragte ich und wurde überhört.

				Alle stimmten darin überein, dass Britt der Täter war, insbesondere, wenn man die augenfällige Ähnlichkeit zu McArdle in Betracht zog. Einer der Agenten hielt Jakes Zeichnung von McArdle neben Britts Foto aus der Zeitschrift. Die Ähnlichkeit war geradezu unheimlich.

				»Dann schnappen wir ihn jetzt«, sagte Lauria und suchte den Blick ihrer Kollegen.

				»Moment noch«, kam die körperlose Stimme aus dem Lautsprecher des Telefons.

				»Wie bitte, Sir?«, fragte Kathleen.

				»Ich habe nicht das Gefühl, dass wir genug Beweismaterial gegen diesen Britt haben, um ihn festzunageln.«

				»Aber, Sir«, sagte Lauria. »Wir können …«

				»Nein, Special Agent Lauria«, sagte der Bass. »Stellen Sie ihm eine Falle. Ist Miss Whyte nicht genau deshalb da?«

				Blicke nagelten mich am Kopfteil des Bettes fest. Bevor ich etwas sagen konnte, fuhr die tiefe Stimme fort.

				»Wenn sie einverstanden ist, verwenden wir eine Standardszenerie. Sind die Staatsanwaltschaft und die Polizei dafür offen?«

				»Ich denke doch«, sagte Lauria. »Aber …«

				»Auf jeden Fall«, fiel ein anderer Agent ihr ins Wort.

				Lauria beugte sich vor zum Telefon. »Ich bin ganz und gar nicht der Meinung, dass wir so vorgehen sollten, Sir.«

				»Jarvis?«, sagte die tiefe Stimme.

				Jarvis schlug die Augen nieder, während er sich mit dem Finger bedächtig über die Lippen fuhr. Er seufzte, sah zu mir und dann zum Mikrofon. »Ja, Sir. Ich fürchte, ich stimme Ihnen zu.«

				»Kathleen?«, kam die Stimme aus dem Lautsprecher.

				Lauria legte die Stirn in Falten. 

				»Wenn Miss Whyte zustimmt. Tally?« Ihr Blick war mild und offen, als sie meinen Namen aussprach. Sie flüsterte: »Denken Sie noch mal nach.«

				Sie hatte recht. Ich sollte mir das Ganze noch mal durch den Kopf gehen lassen. Aber wozu, zum Teufel?

				»Klar. Das Spiel kann beginnen.« Die Ironie dieser Worte gefiel mir.

				Ich hoffte nur, nicht das Opferlamm zu sein.

				* * *

				Am Dienstagmorgen gegen zehn legte ich bei Magazine Media Resources eine Pause ein. Ich war verkabelt und trug ein Mikrofon am Leib. 

				Wir hatten angefangen, das Netz für den Schnitter auszuwerfen. Zu den zusätzlichen Fängern gehörten Dutzende von fbi-Agenten, Beamte der Bostoner Polizei und State Cops. Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, um Harv Britt zu Hause in seinem Büro anzurufen.

				Ich erzählte ihm, dass ich nicht nur noch einmal darüber nachgedacht hätte, mich von ihm fotografieren zu lassen, sondern dass ich einem Redakteur bei der Harvard Post eine Geschichte schmackhaft gemacht hätte und mich nun fragte, ob ich ihn vielleicht dafür interviewen könnte. Und meine eigenen Fotoarbeiten könnte ich dann ja auch mitbringen.

				»Super, Emma. Wir könnten uns heute Nachmittag nach der Arbeit treffen, hier bei mir im Fotostudio.«

				Perfekt. Sein Haus war genau der Ort, wo alle mich haben wollten. Allerdings war heute zu früh. Ich befolgte den Ablauf, den ich mit Kathleen besprochen hatte.

				»Heute kann ich nicht«, sagte ich und klang bewusst enttäuscht. »Wäre morgen auch okay?«

				»Moment mal.«

				Ich wartete gedankenverloren, während um mich her das geschäftige Treiben im Büro weiterging.

				»Emma?«, sagte Britt. »Ich habe morgen ein Fotoshooting in einer Scheune bei Acton. Gegen vier müsste ich eigentlich fertig sein. Wenn Sie früher von der Arbeit wegkämen, könnten wir uns da treffen. Dann habe ich auch mein Material aufgebaut und kann sie dort vor Ort fotografieren.«

				»Klar«, sagte ich. »Und anschließend lade ich Sie zum Essen ein, dann können wir auch währenddessen das Interview machen.«

				»Äh, nein, zum Essen bleiben kann ich nicht. Aber das mit dem Artikel kriegen wir schon hin.«

				»Klasse!« Ich schäumte geradezu vor Begeisterung. »Was ich Ihnen noch sagen wollte – ich habe einen Zeitschriftenartikel von letztem Jahr, und auf den Fotos bin ich auch dabei. Darf ich den mitbringen?«

				»Das würde ich gerne sehen«, sagte er. »Und vergessen Sie Ihre eigene Mappe nicht.«

				»Auf keinen Fall.«

				Jetzt gab es kein Zurück mehr.

				Ich rief Kathleen während der Mittagspause an und war irritiert, als ich sie nicht erreichte. Sie sollte doch rund um die Uhr für mich erreichbar sein, solange ich den Lockvogel für den Schnitter spielte.

				Ich rief ihren Vertreter an, der ebenfalls nicht erreichbar war.

				Oh Mann, da kam ja echt ein Gefühl der Sicherheit auf.

				Ich hatte auch eine »Notrufnummer«, die sie mir gegeben hatte, zögerte aber. Es war ja kein Notfall, sondern ein Routineanruf.

				Wenn ich sie innerhalb der nächsten fünfzehn Minuten nicht erreichte, würde ich diese Nummer anrufen.

				Ich vertiefte mich in die Arbeit, sah auf die Uhr, quittierte eine ups-Lieferung und nahm Anrufe entgegen.

				Als ich gerade wieder auf die Uhr sah, vibrierte mein Handy.

				Ich ging zur Toilette, schloss die Tür und drehte den Wasserhahn auf, bevor ich das abhörsichere Mobiltelefon einschaltete, das Kathleen mir gegeben hatte. »Emma hier.«

				»Verlassen Sie sofort die Arbeit«, sagte Kathleen. »Melden Sie sich krank. Wir treffen uns in Ihrem Hotelzimmer.«

				»Warum?«

				»Probleme. Jetzt machen Sie. Sofort!«

				Ich flog in die Stadt zurück in mein Hotelzimmer. »Was ist passiert?«

				Niemand antwortete. Das ungute Gefühl, einer Inszenierung aufgesessen zu sein, beschlich mich.

				Ich kaute auf der Lippe, zog dann das Pfefferspray heraus und streifte die Schuhe ab. Dann tappte ich zur Badtür. Ich riss sie auf.

				Nichts.

				Ich riss den Duschvorhang zur Seite.

				Leer.

				Ich schlich zurück ins Zimmer, kniete mich so leise wie möglich hin und lugte unters Bett.

				Keine Menschenseele.

				Ich ließ mich auf die Matratze fallen. Ich war allein, es sei denn, mein Zimmer hatte ein Versteck wie Mrs Cheadles Wohnung.

				Wo war mein fbi-Wachhund? Wo war Kathleen?

				Die Tür flog auf.

				Kranak stand lauernd da und umklammerte mit beiden Händen seine Neun-Millimeter-Pistole, die er direkt auf mich gerichtet hatte.

				»Bist du so sauer auf mich?« Erleichtert plumpste ich zurück aufs Bett.

				»Ich hab Geräusche gehört.« Kranak steckte die Pistole ein. »Wie bist du so schnell hierher gekommen?«

				»Ich bin gerast.« Ich stützte mich auf die Ellbogen. »Ich hab da so einen komischen Anruf von Kathleen bekommen. Sie hat mir Angst gemacht. Was ist denn los?«

				Kranak sank auf die Bettkante. »Ich sollte eigentlich hier sein, wenn du kommst.«

				»Dann warst du’s eben nicht. Na und? Was ist passiert, Rob?«

				»Es … Es geht um Gert. Sie wird vermisst.«

				»Was?«

				»Herrgott noch mal, lass mal deine Ohren checken.« Er wich meinem Blick aus.

				Ich packte ihn am Arm. »Jetzt erklär mal genau, was du mit ›vermisst‹ meinst, Rob.«

				»Genau an dem Punkt sind Kathleen und die Hälfte dieser Anzugträger vom fbi auch. Alle suchen nach ihr. Sie ist verschwunden. Ihr Auto parkt unten vor dem Haus, und weder da noch in der Wohnung gibt es Anzeichen für einen Kampf. Ich habe meine Leute die Wohnung umkrempeln lassen. Aber sie ist weg. Puff. Die findet keiner.«

				Ich sank zurück. Die Bedeutung seiner Worte erdrückte mich geradezu. 

				»Nein, die findet keiner.«

				Wir liefen nicht auf und ab, telefonierten nicht und schrien auch nicht »Gert!«, obwohl wir das beide am liebsten getan hätten. Wir saßen einfach nur wie betäubt da.

				Ich sah zu Kranak, und zum ersten Mal bemerkte ich seine hängenden Wangen und den verkniffenen Mund. Seine Narbe sah aus wie ein Wurm, der sich über sein von Sorgenfalten gezeichnetes Gesicht wand.

				Ich sah sicher noch schlimmer aus.

				Mein Mobiltelefon klingelte. »Ja?«

				»Ich bin auf dem Weg«, sagte Kathleen.

				Kathleen ging auf und ab, während sie die Seiten eines Stenoblocks umblätterte und las. Sie sah genauso zerzaust aus wie Kranak und ich.

				Gerts Tag schien normal verlaufen zu sein. »Sie war vielleicht eine Stunde bei uns oben«, sagte Kathleen. »Euer Kollege Andy meinte, es hätte auch für das mgap viel zu tun gegeben.«

				Ich wünschte, ich wäre dort gewesen. Vielleicht …

				»Gegen halb sechs hat ein Wachmann namens Charlie ihr zum Abschied gewunken. Aber um acht ist sie dann nicht in einer Bar, die Trip’s heißt, aufgetaucht.«

				»Unsere Clique trifft sich da regelmäßig.« Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, dass wir dort einen netten Abend verbracht hatten. »Woher wissen Sie, dass Gert nicht da war?«

				»Diese Dixie hat bei mir auf dem Boot angerufen«, sagte Kranak.

				Kathleen verdrehte die Augen. »Aber er hat nicht zurückgerufen!«

				Kranak schnaubte wütend. »Doch, habe ich. Sonst wüssten Sie ja von nichts.«

				»Aber erst zwei Stunden später, meinen Sie«, konterte Kathleen.

				Kranak neigte den Kopf. »Ihr könnt mich alle mal.«

				»Aufhören!« Ich sprang vom Bett auf. »Wie kann man sich nur so aufführen, nachdem der Schnitter Gert entführt hat?«

				»Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob er sie entführt hat«, sagte Kathleen.

				»Ja, klar.« Kranak stand auf. »Ich geh jetzt ins Büro, meine Damen. Falls mich jemand braucht, soll er sich melden.«

				Kranak stürmte hinaus. Er fühlte sich ausgegrenzt, war wütend auf sich selbst, weil er Dixie nicht früher zurückgerufen hatte, und fühlte sich hilflos angesichts Gerts Verschwinden.

				Ich machte ihm wirklich keinen Vorwurf. »Erzählen Sie weiter, Kath.« Ein Gefühl der Hilflosigkeit umfing mich wie ein durchweichter Mantel.

				»Diese Dixie war der Meinung, Gert hätte jemand Neues kennengelernt. Vielleicht eine Spur.«

				Ich seufzte. »Gert hat ständig jemand Neues. Besteht die Möglichkeit, dass sie nach Hause gefahren ist, zu ihren Eltern in Brooklyn? Wegen eines Notfalls?«

				»Haben wir überprüft. Ohne die Eltern zu beunruhigen, haben wir erfahren, dass alles in Ordnung ist. Gert hatte Sonntag angerufen, wie jede Woche, und sie hat keinen neuen Mann erwähnt und so weiter und so fort.«

				»Ihr Bruder …«

				»Ist in Kalifornien und hat seit Wochen nicht mit ihr gesprochen.«

				»Was ist mit Donna, Mary und Andy oder mit den anderen vom mgap?«

				»Es scheinen alle über jeden Verdacht erhaben zu sein und nichts zu wissen, bis auf Mary. Das Mädel und der Wachmann haben sie als Letzte gesehen.«

				»Gert hat Mary mit den Unterlagen hierher geschickt. Was meinte Mary, als Sie sie befragt haben?«

				Kathleen zündete sich eine Zigarette an. »Nicht viel. Einer von unseren Jungs hat eine dumme Bemerkung über ihr Make-up gemacht. Daraufhin hat sie kein Wort mehr gesagt.«

				»Na großartig. Wir sind sogar ein bisschen befreundet. Sie arbeitet seit drei Jahren für uns. Sie sieht in mir so eine Art Vertraute. Was, wenn ich mit ihr rede, als Tally?«

				»Auf keinen Fall.«

				»Und was, wenn Sie Mary befragen und ›Emma‹ die Sekretärin spielt? Wenn ich dabei bin, kann ich vielleicht hier und da ein bisschen nachhaken. Kommen Sie, Kath. Es ist doch wirklich dringend.«

				»Also gut. Machen Sie sich fertig, Emma, und dann treffen wir uns im Konferenzraum.«

				»Nein, warten Sie. Sie soll hierher kommen. Das ist nicht so einschüchternd.«

				Kathleen sog den Rauch tief ein und blies ihn durch die Nase wieder aus. »Also gut.«
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				Wir mussten uns vor vier Uhr mit Mary treffen, da sie noch einen Termin hatte. Lauria betonte, wie wichtig es war, und Mary überraschte uns, indem sie vorschlug, uns bei Trip’s zu treffen.

				Ich folgte Lauria in die Bar. Ich fühlte mich unwohl, als würde ich verfolgt. Ich sah die flirtende Gert vor mir. Die lachende Gert. Gert, wie sie einen dieser schrecklichen Ginfizz trank.

				Und wie sie uns von ihrer letzten Eroberung erzählte. Bei Gert ging es immer um Männer. Ich drückte die Daumen auf meine brennenden Augen.

				Dieser Letzte war vielleicht ihr Ende.

				Wir wählten einen Ecktisch am Fenster. Lauria zog die Vorhänge auf, und das Nachmittagslicht drang durch das trübe Glas in die fast leere Bar.

				Obwohl ich mich nach einem Bourbon sehnte, bestellte ich eine Cola Light. Farful, Trip’s Hund, kam angetrottet und legte seine Schnauze in meinen Schoß.

				»Schicken Sie den Hund weg«, befahl Lauria.

				»Und wie soll ich das bitte machen?«, schnauzte ich.

				Lauria seufzte, schüttelte den Kopf und wedelte mit einer Fritte vor Farfuls Schnauze herum. Mein »bester Freund« verließ mich, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen.

				»Wir sind alle übermüdet, besorgt und aufgewühlt«, sagte Lauria. »Wir sollten versuchen, uns zu entspannen.«

				Mary kam kurz danach. Mein Herz zog sich zusammen. Sie hatte sich – vielleicht aus Protest – noch mehr von diesem grässlichen Make-up ins Gesicht geschmiert und auch Eyeliner und Wimperntusche dick aufgetragen. Ihr Schutzwall.

				Verflucht sollte dieser blöde Agent sein, dass er dem Selbstwertgefühl der Kleinen solchen Schaden zugefügt hatte. Jetzt musste sie Laurias Kreuzverhör durchstehen. Wenn Lauria die Samthandschuhe auszog, würde ich dazwischengehen.

				Ein kleines Tonbandgerät lief, und ich schlug meinen Stenoblock auf, um mir Notizen zu machen. Laurias Stimme war sanft und herzlich. »Wenn ich das richtig verstanden habe, Mary, dann hat Gert Ihnen die Papiere kurz vor Ihrem Aufbruch von der Arbeit mitgegeben.«

				»Ja«, sagte Mary und sah auf die Uhr.

				»Und was hat sie dann gemacht?«, fragte Lauria.

				»Sie, äh, sie hat sich von mir und Charlie verabschiedet und ist gegangen.«

				»Haben Sie gesehen, wie sie zu ihrem Wagen gegangen ist?«, fragte Lauria weiter.

				»Ja. Sie hatte vergessen, mir zu sagen, welche Zimmernummer Sie haben, also bin ich ihr nachgelaufen.«

				»Und wo war sie, als sie Ihnen die Zimmernummer sagte?«

				»Am Auto. Sie sagte mir die Zimmernummer und meinte dann, wir sehen uns abends hier im Trip’s.« Marys Hand streichelte Farfuls Kopf.

				»Und das war das Letzte, was Sie von ihr gesehen haben?«, meinte Lauria.

				»Ja. Kann ich jetzt gehen?«

				»Wo wollen Sie denn hin?«, fragte Lauria.

				Ich sah das als Versuch, Marys Vertrauen zu gewinnen, doch stattdessen wurde sie nur noch nervöser. Sie fummelte an einem losen Faden ihres Pullis herum.

				»Wahrscheinlich finden Sie es sowieso heraus«, sagte Mary. »Privatsphäre gibt’s ja heutzutage nicht mehr.«

				»Mary, Sie …« 

				»Ist schon in Ordnung, Emma. Ich gehe zu einem Treffen der Anonymen Alkoholiker. Im College hatte ich Probleme.«

				Ich war überrascht, aber das ergab Sinn.

				Lauria tätschelte dem Mädchen die Hand. »Viele Leute haben Probleme. Ich bin froh, dass Sie etwas gegen Ihre unternehmen.«

				»Sie erzählen’s doch nicht weiter, oder?«, fragte Mary.

				»Nein«, antwortete Lauria.

				Ich fühlte mich total schlecht, weil ich ein Geheimnis entdeckt hatte, von dem ich nie hätte wissen sollen.

				»Nur noch ein paar Minuten.« Lauria ging noch einmal ihre Notizen aus dem Gespräch mit dem Wachmann durch. »Hat Gert erwähnt, ob es jemand Neues in ihrem Leben gab? Einen neuen Partner? Einen Freund? Irgendjemanden?«

				»Mir gegenüber nicht«, antwortete Mary.

				»Der Wachmann meinte, er hätte gerade noch die Rücklichter eines Wagens gesehen, der kurz nach Miss Gomez abgefahren ist. Haben Sie den Wagen auch gesehen, Mary?«

				Mary kaute an einem Nagel. »Ich weiß nicht.«

				Ich konnte Laurias Enttäuschung spüren. Und wenn ich sie spürte, spürte Mary sie auch. Ich schraubte meine Stimme höher.

				»Mary«, sagte ich. »War denn da ein verdächtig aussehender Wagen auf dem Parkplatz oder ein Fremder oder sonst irgendetwas Ungewöhnliches?«

				»Nein«, sagte sie. »Aber, na ja …«

				»Was auch immer, Mary. Ganz egal, wie nebensächlich.«

				Ihr Kopf richtete sich auf. »Es war ziemlich kalt. Ich war ohne Mantel draußen, weshalb ich gefroren habe und … und ich habe die Auspuffgase eines Autos gesehen, das nicht weit weg von Gerts parkte.«

				»Also haben Sie einen parkenden Wagen mit laufendem Motor gesehen«, sagte ich. »Aber keine Scheinwerfer?«

				»Nicht, dass ich wüsste.«

				»Konnten Sie das Auto erkennen? Ist es Gert nachgefahren?«

				Mehr Nägelkauen. »Ich habe nichts gesehen. Nicht, als ich draußen war. Wie ich schon sagte, es war echt kalt, also bin ich wieder reingerannt. Ich hab nicht wirklich drauf geachtet. Tut mir leid.«

				»Das muss Ihnen nicht leidtun, Mary«, sagte ich.

				Lauria stieß mein Knie an, also sagte ich nichts mehr.

				»Versuchen Sie, den Wagen zu beschreiben«, sagte Lauria.

				»Ich kenne mich mit Autos nicht so gut aus. Ich weiß nur noch, dass er groß und dunkel war. Lang. So was wie ein Geländewagen. So ähnlich wie Tallys, aber in einer anderen Farbe.«

				»Fährt Miss Whyte nicht einen Jeep?«, fragte Lauria.

				»Ja.« Mary lächelte. »Ich glaube schon. Aber … ich weiß nicht mit Sicherheit, ob es wirklich ein Jeep war. Kann ich jetzt gehen?«

				»Eine Sekunde«, meinte Lauria. »Sie sagten, der Wagen sei dunkel gewesen. Versuchen Sie, sich die Farbe vorzustellen.«

				»Es war dunkel draußen. Die Laternen auf dem Parkplatz brannten. Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass er schwarz war, vielleicht. Aber ich weiß nicht wirklich. Ich wünschte, ich täte es.«

				Lauria tätschelte ihre Hand. »Danke für Ihre Hilfe.«

				In Marys Augen sammelten sich Tränen. »Gert sagte noch, wir sehen uns später. Ich bin so durcheinander. Wir wollten uns hier treffen. Spaß haben. Es wird ihr doch gut gehen?«

				»Wir finden sie schon«, sagte Lauria. »Keine Sorge.«

				»Also brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, hm?«, sagte ich, nachdem Mary gegangen war.

				Lauria zündete sich eine Zigarette an. »Doch, das sollten wir. Sie fahren einen Jeep, stimmt’s?«

				»Einen dunkelgrünen.« Die Bar füllte sich allmählich. Ich wollte nur noch weg.

				»Geländewagen sind weit verbreitet«, meinte Lauria. »Er könnte blau gewesen sein, grün oder schwarz. Und der Typ hat ja auch nur den Wagen angelassen. Vielleicht wollte er den Motor warm laufen lassen. Aber eine kleine Spur ist es doch. Was für einen Wagen fährt Britt?«

				»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Aber ich wette, es ist ein dunkler Geländewagen.«

				Wir verließen das Trip’s, und ich überredete Kathleen, mich zu Gerts Wohnung zu begleiten. Es war ein abgefahrener, schriller Ort – voller Neonfarben und Sachen aus den Sechzigern. Ich vermisste Gert schrecklich und hörte im Kopf ihre Stimme, als ich mich in dem großen Zimmer umsah. Ich kam mir vor wie ein Eindringling. Ich gehörte nicht hierher und sollte nicht in ihre Privatsphäre eindringen.

				Aber kam es darauf überhaupt noch an? Das fbi und das css hatten die Wohnung bereits durchsucht, hatten alles mit schwarzem und weißem Puder für Fingerabdrücke bestäubt, Schubladen offen gelassen und Sofa- und Stuhlkissen aufeinandergetürmt.

				Als ich in dem Zimmer umherwanderte, sprang mir nichts ins Auge. Kathleen versicherte mir, dass jeder Spur nachgegangen wurde, dass alle Telefongespräche verfolgt wurden, dass die Forensiker des fbi die Besten waren, und, und, und.

				Ich sagte ihr, dass sie wie ein Agent daherredete, der neue Leute für die Ordnungskräfte anwarb, und dass ich – meine Güte! – bereit sei zu unterschreiben, und aus irgendeinem Grund fand sie das lustig, und wir mussten beide lachen, bis uns Tränen übers Gesicht strömten. Die Erleichterung war enorm.

				Natürlich hielt sie nicht an, und als wir uns zurück ins Hotel begaben, war die Euphorie verpufft.

				Ich hoffte verzweifelt, dass wir am nächsten Tag Gert finden und Britt dabei schnappen würden, wie er mich gerade seiner Sammlung einverleiben wollte.

				Würde Emma ihm gefallen?

				Ich würde sicherstellen, dass dem so war.

				* * *

				In meinem Bett vergraben sah ich fern und tat so, als interessiere ich mich für Unterwasseraufnahmen von Cleopatras versunkenem Palast. Na, wenn das keine Frau war, die die Männer anzog. Was hätte den Schnitter bei ihr gereizt? Ihre viel gerühmten Augen. Ganz sicher.

				Ich hatte Wahnvorstellungen. Die ganze Nacht. Stellte mir vor, wie Britt Reens Gesicht abschälte, Dellas Augen herausklaubte und Inez’ Füße absägte.

				Wer war diese Person wirklich, die solch verzweifelte Sehnsüchte hatte?

				Ich trank nichts. Konnte nicht essen. Wünschte mir, ich würde noch rauchen. 

				Als das Telefon klingelte, riss ich den Hörer hoch und bellte: »Ja?«

				»Ich bin’s, Kathleen. Wir haben einen Talisman gefunden.«

				»Meinen Sie die verschlungenen Menschen?«

				»Genau. Auf dem Parkplatz vor der Rechtsmedizin.«

				Am Mittwochmorgen zog ich mir einen schwarzen Rolli an, einen weiten, da ich erneut die Abhörvorrichtung des fbi trug. Außerdem trug ich einen schwarzen Schlauchrock, der knapp über den Knöcheln endete. Ich steckte eine runde Brosche an, in Anlehnung an das biedere Erscheinungsbild, das ich mehr oder weniger zugunsten eines pfiffigeren, verführerischen Stils aufgegeben hatte.

				Ich lackierte mir die Nägel und legte Make-up auf – mehr, als Tally tragen würde, aber dennoch subtil. Meine Lippen malte ich rot an.

				Ich besprühte mich mit Chanel No. 5. Klassisch, aber immer noch toll.

				Himmel, ich versuchte schließlich, den Widerling auf mich aufmerksam zu machen, nicht wahr?

				Lauria rief gegen Mittag an. Britt fuhr einen schwarzen Suburban. Volltreffer.

				Ich kehrte an meinen Schreibtisch zurück. Sicher dachten alle hier inzwischen, ich hätte Probleme mit der Blase.

				Ich sollte Britt um vier Uhr treffen. Um Viertel nach drei war ich ein Nervenbündel.

				Um halb vier schlenderte Spinelli aus dem Loch, das er sich mit Ellsworth teilte, herüber, um mich wissen zu lassen, dass Britt unser Treffen auf sechs Uhr verschoben hatte. Das Shooting dauerte länger.

				»Sechs?«, sagte ich zu Spinelli und überlegte mir, dass es um sechs bereits dunkel sein würde. »Ähm, das könnte schwierig werden. Haben Sie seine Handynummer?«

				»Nein.«

				Schwer zu glauben, aber niemand im Büro hatte Britts Mobilfunknummer.

				Na, toll.

				Ich rief Jenny Case an und hatte auch bei ihr Pech. Anscheinend war Britts Handy privat. Und er wollte, dass es so blieb.

				Mir gefiel das ganz und gar nicht. Hatte Britt die Falle gerochen? Dass ich Tally war? Bevorzugte er den Schutz der Dunkelheit?

				Oder hatte Gert Emma in seinen Plänen ersetzt?

				Oder lagen wir alle falsch? War Spinelli der Schnitter? Oder steckte er mit ihm unter einer Decke? Vielleicht brachte Spinelli mich ja so dazu, Britt zu versetzen, damit er für sich selbst eine bequemere Lösung finden konnte.

				Es gefiel mir nicht, so im Dunkeln zu tappen.

				Und wieder ging ich auf die Toilette, um Kathleen anzurufen.

				»Warum schalten Sie nicht einfach Ihr Mikro ein?«, sagte Kathleen.

				Äh, ja.

				Noch zwei Stunden. Ich würde hier noch durchdrehen.

				Bis auf Randie, die Herstellungsleiterin, waren um Viertel vor fünf bei Magazine Media Resources alle verschwunden. Oh Mann, mir blieb noch eine ganze Stunde, um das Unlösbare abzuwägen.

				»Hey«, sagte sie, als sie die Hintertür abgeschlossen hatte, »haben Sie vor, noch lange zu bleiben?«

				»Ja. Ich muss noch was fertigmachen.«

				»Haben Sie einen Schlüssel?«

				Mist. »Nein.«

				Sie lächelte verdrossen. »Das ist typisch Harv, Sachen rauszuschieben, seine Lieferfristen eingeschlossen.« Sie lachte. »Ich geh zu einer Happy Hour hier um die Ecke. Ein paar unserer Leute gehen jeden Donnerstag. Warum kommen Sie nicht mit und lassen die Arbeit Arbeit sein?«

				Hörte sich nach einer guten Idee an.

				»Wir fahren jetzt zu einer Bar, die SinJin’s heißt. An der Hauptstraße«, sagte ich zu meinen Beobachtern, während ich Randies Pick-up folgte. »Wir fahren auf den Parkplatz hinter dem Drugstore.«

				»Alles klar«, sagte Lauria.

				»Ich bin mit einer ganzen Gruppe da, das Reden wird also schwierig. Aber ich halte euch auf dem Laufenden.«

				Der Ort gehörte in die Kategorie dunkel getäfelte, schummrige und laute Bar. An den Wänden hingen Souvenirs aus Maynard. Ich folgte Randie am Tresen vorbei zu den Tischen, wo uns bereits vier Kollegen zuwinkten.

				Als wir uns gesetzt hatten, tauchte eine Bedienung in schwarzer Jeans und weißer Bluse auf, und ich wurde ein bisschen aufgezogen, weil ich nur Cola Light bestellte.

				Die Leute steckten die Köpfe zusammen, zumindest die, die sich unterhalten wollten. Spinelli aß. Er stopfte das Essen in sich rein, als wäre es seine Henkersmahlzeit. Vielleicht war es auch für mich vorgesehen. Es gefiel mir ganz und gar nicht, dass er mir immer wieder verstohlene Blicke zuwarf.

				Ich entschied mich für eine Ofenkartoffel, denn ich war seltsam ausgehungert. Regelmäßig sah ich auf die Uhr. Die Zeit verging mit der Geschwindigkeit eines dösenden Faultiers. Ich hörte den Gesprächen nur halb zu, der Aufregung über den Launch einer neuen Zeitschrift, und wie deprimiert doch alle noch waren, weil zwei alte Zeitschriften eingestampft worden waren. Interessant, aber ich war viel zu nervös, um genau hinzuhören.

				Nach vierzig Minuten packte ich meinen Kram zusammen, weil ich die Warterei nicht länger aushielt. Dabei blieb mir noch mehr als eine halbe Stunde Zeit, bevor ich Britt in Acton treffen würde. Aber was soll’s, sagte ich mir. Ich würde eben ganz, ganz langsam zu der Scheune fahren.

				Unsere Herstellungsleiterin winkte jemandem am Eingang zu. Einem Mann. Einem, der einen übergroßen braunen Mantel und eine braune Kappe trug, die er tief ins Gesicht gezogen hatte. Spinelli sah ebenfalls hin und grunzte. Auch er kannte den Kerl.

				Als der Mann sich zum Tresen wandte, winkte er unserer Gruppe zu, und eines der gedämpften Lichter fiel auf sein Gesicht.

				Was machte Britt hier?
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				Weitere Besucher drängten in die Bar, und der Lärmpegel nahm zu.

				Ich fischte einen Lippenstift aus meiner Handtasche und eilte zur Damentoilette. Direkt nach mir trat noch jemand ein. Ich schlüpfte in eine Kabine.

				»Können Sie mich hören?«, flüsterte ich in mein Mikro.

				»Wir empfangen Sie, Tally«, kam Laurias beruhigende Stimme aus dem Ohrstöpsel.«

				»Britt ist hier. Ich …«

				Die Spülung in der Nachbarkabine übertönte ihre Antwort.

				»Was?«, fragte ich.

				»Wir sind an ihm dran«, sagte Lauria. »Und an Ihnen auch.«

				»Bleiben Sie in der Nähe.« Das Adrenalin peitschte durch meine Adern.

				»Machen wir.«

				Nachdem die andere Frau gegangen war, verließ auch ich die Kabine. Ich zog meine Lippen nach und gesellte mich wieder zu unserer Gruppe. Alles schien normal zu sein. Randie unterhielt sich mit Spinelli, die anderen lachten über einen Witz, die Bedienung ersetzte leere Gläser durch volle.

				Britt winkte erneut, dann verließ er das SinJin’s.

				Ich wartete einige Sekunden, legte dann etwas Geld auf den Tisch, verabschiedete mich und ging betont langsam hinaus.

				Als ich auf die Straße kam, war sie dunkel. Und leer.

				Britt war zur Rückseite des Hauses gegangen.

				Es war mir total unheimlich, ihm einfach so zu folgen, aber ich wollte unbedingt Gert finden.

				»Sind Sie da?«, flüsterte ich.

				»Sind wir«, versicherten meine Aufpasser.

				Britt hatte einige Plätze entfernt von meinem Wagen auf demselben Parkplatz geparkt. Die Lichter leuchteten beim Öffnen per Funk kurz auf, dann sprang er hinein. Die Rücklichter gingen an.

				Ich entriegelte meinen Mietwagen – Mist, warum ging er denn nicht auf? Jetzt! Ich glitt auf den Fahrersitz, ließ den Motor an und folgte dem Suburban.

				Beim Fahren hielt ich den Atem an. Die Scheinwerfer des Suburbans streiften über Nebenstraßen, die von Maynard über Lincoln Richtung Lexington führten.

				»Sind Sie noch da?«, fragte ich.

				»Klar doch«, entgegnete Lauria. »Versuchen Sie, sich zu entspannen.«

				Das konnte ich tun. Klar doch.

				Das Lenkrad fühlte sich kalt an. Ich zog meine Handschuhe an, schob eine CD von Stevie Ray Vaughn in den CD-Spieler und klopfte den Takt mit – alles nur, um mir nicht ausmalen zu müssen, was Britt vielleicht mit Gert angestellt hatte.

				Wir kurvten über dunkle Nebenstraßen, die von Tannen- und Kiefernzweigen überhangen waren. Ich fühlte mich nicht wohl in dem fremden Auto. Warum war Britt in der Bar aufgetaucht, statt mich in der Scheune zu treffen? Hatte Spinelli mir einen Bären aufgebunden, sodass ich Britt versetzt hatte?

				Oder – was wahrscheinlicher war – Britt spielte mit mir. Ich wusste nur zu gut, dass der Schnitter gerne spielte.

				Ich öffnete das Fenster einen Spalt und sog die beißend kalte Luft ein. Eine flüchtige Erinnerung. Etwas, das in der Bar gesagt worden war. Und …?

				Eine Ampelkreuzung, an der ein paar Geschäfte und ein Restaurant waren, lag neben einem gefrorenen Getreidefeld. Der Suburban bog nach links ab. Im Rückspiegel sah ich die Scheinwerfer zweier Autos. Eines davon war ein Geländewagen. Das fbi. Eine Reihe Agenten, bereit zuzuschlagen.

				Die entgegenkommenden Autos verhinderten, dass ich abbiegen konnte, doch als die Ampel auf Gelb sprang, schaffte ich es. Der Geländewagen schaffte es auch noch. Der zweite Wagen mit Agenten würde uns schon finden.

				Der Suburban rumpelte mit gemäßigten vierzig Meilen die Stunde weiter. Noch mehr gefrorene Felder mit Verkaufsständen entlang der Straße. Kein Problem, Britts Truck im Auge zu behalten.

				Was für eine Bemerkung hatte im SinJin’s meine Aufmerksamkeit erregt?

				»Verdammte Scheiße.«

				»Alles in Ordnung?«, krächzte Lauria in meinem Ohr.

				»Alles bestens. Bestens. Sorry.« War das möglich?

				Die Gruppe in der Bar hatte sich über zwei ihrer Zeitschriften unterhalten, die eingestellt worden waren. Daran erinnerte ich mich noch genau. Von einer hatte ich nie gehört, aber die zweite – Restoration. Den Namen hatte ich bereits gehört.

				Von Mary.

				Als sie zum mgap gestoßen war, arbeitete Mary noch als Redaktionsassistentin bei einer Zeitschrift namens Restoration. Sie hatte sogar noch mehr als ein Jahr lang beide Jobs ausgeübt.

				Mary?

				Zufälle wie diesen gab es einfach nicht.

				Ich spähte in die Dunkelheit. Der Suburban fuhr noch immer einige Autolängen vor mir. Dichte Wälder säumten die enge, kurvige Strecke.

				Waren wir bereits in Lexington?

				Der Geländewagen in meinem Rückspiegel blieb mir dicht auf den Fersen.

				Mary. – Lächerlich. Absurd. Was dachte ich mir nur da-bei?

				Es war doch klar, dass Mary dem Schnitter nicht half.

				Und dennoch: Das komische Bauchgefühl wollte nicht weggehen.

				Nein, das würde Mary nicht tun. Einem Mann dabei helfen, einen geliebten Menschen wieder zu erschaffen.

				Ich zerrte eine Flasche Wasser aus meiner Tasche und nuckelte daran.

				Gert würde mir jetzt raten, erst den Verschluss aufzudrehen. Verdammt! Ich knallte die Flasche auf den Sitz. Er hatte Gert, verdammt noch mal.

				Ich atmete schwer. Ich musste mich beruhigen. Denken. Logisch denken.

				Was wusste ich über Mary? Eine Menge. Wirklich? Ihre Mutter war Opfer eines Mordes geworden. Genau wie Britts Eltern. Mary studierte in Harvard, um ihren Master in Psychologie zu machen. Sie liebte Museen. Britt war ein außergewöhnlich guter Fotograf.

				Vielleicht hatte sie etwas mit Britt. So ausgehungert nach Zuneigung, wie sie war, würde sie da nicht fast alles tun, worum er sie bat?

				Lauria würde sagen, ich sei verrückt. Würde sie das wirklich?

				Der Suburban bog scharf nach rechts ab, fuhr durch ein offenes Eisentor und dann eine lange Auffahrt entlang.

				Ich wartete, bis der Truck um eine Biegung in der Auf-fahrt verschwunden war, schaltete das Licht aus und folgte ihm.

				»Sie sind hinter mir, oder?«, sagte ich.

				»Wir sind dran«, bestätigte Lauria.

				Meine Augen gewöhnten sich allmählich ans Dunkel. Bald schon spendeten die Sterne und der Halbmond mir genug Licht, um langsam und ohne Scheinwerfer vorwärts zu kriechen. Ich fuhr einige Minuten lang weiter. Eine Kurve, vorbei an einer Reihe Büsche. Ich erkannte die dunklen Umrisse eines lang gezogenen einstöckigen Gebäudes.

				Ich stieg auf die Bremse.

				Obwohl ich noch ziemlich weit weg war, konnte ich erkennen, dass Britt den Weg entlangging. Er öffnete die Haustür und trat ein.

				Gert konnte genau in diesem Moment da drin sein.

				Es fiel mir schwer, mir Britt als Marys Liebhaber vorzustellen.

				Ich stellte den Motor ab. Das Tor weit, weit hinten ging scheppernd zu.

				Mist.

				»Sie sind doch da?«, sagte ich. »Hinter mir? Sie haben’s doch auch durchs Tor geschafft, oder?«

				»Tor?«, zischte Lauria. »Welches Tor? Und warum zum Teufel sind Sie ausgerechnet gerade bei Roche Bros in den Laden gegangen? Das hatten wir doch gar nicht vorgesehen.«

				Roche Bros, das Lebensmittelgeschäft? Aber …

				»Was machen Sie denn?«, flüsterte ich. »Wo sind Sie?«

				»Auf dem verdammten Parkplatz vor dem Laden, natürlich.«

				»Aber ich bin mitten in den Wäldern bei Lincoln. Roche Bros ist in Acton.«

				»Was?«, kreischte Lauria. »Und wem sind wir dann bitte schön nachgefahren?«

				»Gute Frage, Kathleen.« Ich fand das nicht lustig. »Vielleicht der falschen Person.«

				»Das ist doch läch– Warten Sie mal.«

				Oh je. Was für ein Durcheinander.

				Im Haus ging ein Licht an.

				»Ich habe keine Ahnung, was da vor sich geht«, sagte sie. »Aber wir sollten es schnellstmöglich herausfinden. Wir haben gesehen, wie ein anderer grüner Taurus auf den Parkplatz vom SinJin’s eingebogen ist. Ein glatzköpfiger Mann saß am Steuer. Und wir haben Sie gesehen, wie Sie in Ihrem Mietwagen auf der Route 62 Richtung Acton losgefahren sind, nachdem wir Ihre Nachricht erhalten hatten, dass Sie Britt entdeckt hätten.«

				»Wer auch immer in dem Auto sitzt, ich bin es nicht, das dürfen Sie mir glauben.«

				»Wo sind Sie denn? Das ist nicht witzig.«

				»Da haben Sie voll und ganz recht. Ich stecke irgendwo zwischen Maynard und Lexington. Ich glaube, in Lincoln, es könnte aber auch Concord sein. Ich bin mir nicht sicher. Eine Nebenstraße, ’ne Menge Bäume. Eine Einfahrt mit Tor.«

				»Machen Sie, dass Sie da wegkommen. Setzen Sie einfach zurück und fahren das Tor platt.«

				Das könnte ich tun. Das war am sinnvollsten. Aber der Schnitter wollte mich hier haben. Hatte mich hierher gelotst. Und jetzt hatte er mich hier, verdammt noch mal. »Ich kann nicht weg. Gert ist da drinnen. Finden Sie Marys Haus und dann haben Sie wohl auch mich.«

				»Tally! Tally!«

				»Ich ziehe das jetzt durch, und Sie können entweder mitmachen oder mir weiter ins Ohr schreien.«

				Ich glitt aus dem Wagen, duckte mich und hoffte, dass mir niemand eine Pistole an den Kopf hielt. Ich kam mir vor wie das Opfer in den Spielchen eines Geisteskranken. 

				Ich versuchte, in den Schutz des Waldes zu gelangen, doch eine vereiste Stelle durchkreuzte meine Pläne, und ich rutschte eine Böschung hinunter. Aber Gott sei Dank nicht sehr weit.

				Noch immer geduckt kroch ich ins Gestrüpp.

				Im Haus gingen weitere Lichter an.

				Und was jetzt, Samantha Spade?

				Oh Mann, wie ich Kranak vermisste.

				Ich lehnte mich schwer atmend gegen einen Baum.

				Welcher Ort war besser geeignet, um sich an verwundete Seelen heranzumachen, als das mgap? Aber ja doch. Die Familien dort waren alle sehr angespannt und sehnten sich nach jedwedem Trost, den sie finden konnten.

				Und Mary spendete gar zu gern Trost, nicht wahr?

				Aber es war ja verrückt, so was auch nur zu denken. War Mary denn so ein Monster?

				»Klar bin ich das.« Klick.

				»Was?« Ich kannte dieses Geräusch, wenn ein Abzug gespannt wurde, hatte sogar darauf gewartet.

				»Du hast laut gefragt, ob ich denn so ein Monster bin«, sagte die körperlose Stimme.

				Ich vergaß nicht, weiter Emma zu geben. »Wo sind Sie?«

				»Nirgends. Glaub mir.«

				»Ich bin hier, um Gert abzuholen.«

				Sie kam auf mich zu und zielte mit der Pistole auf meine Brust. »Du bist dahintergekommen, hm?«

				»Klar.« Ich genoss die Lüge.

				»Hol das Mikro raus«, sagte sie mit ausgestreckter Hand.

				Unter erheblichem Aufwand zog ich die Verkabelung hervor und reichte sie ihr.

				»Jetzt können wir uns in Ruhe unterhalten. Komm doch rein und sieh dich um.«

				»Ist Gert am Leben?«

				»Ja.«

				»Wo ist Britt?«

				Sie gluckste. »Natürlich hier.« Sie hakte sich bei mir unter. »Ich will nicht, dass du ausrutschst.«

				Sie zerrte mich mit sich.

				Meine Angst nahm zu. Adrenalin pulsierte in meinen Adern, ich hörte einen Zweig knacken, nahm den leichten Rauchgeruch wahr und sah, wie eine Katze das Gras überquerte. Keine Menschenseele weit und breit, außer wir beide.

				Mary. Ich.

				Ein dunkles Lachen an meinem Ohr. Eine Erinnerung. Wer? Trepel. Genau.

				Ich erkannte meinen Fehler. Es gab keine Verschwörung.

				Der echte Britt war nie in der Bar gewesen. Nein. Er war bei irgendeinem Shooting und wartete auf mich.

				Britt sah nicht wie McArdle aus, weil er McArdle spielte. Sondern weil Mary Britt für ihren McArdle als Vorbild genommen hatte. 

				Britt hatte mich kennengelernt, hatte vielleicht über das mgap und unsere Arbeit dort gesprochen und Mary damit unwissentlich zu uns geschickt.

				Mary war McArdle. Und Trepel. Und der Typ aus dem VW. Und …

				Gleich nach der Auseinandersetzung in der Gruppe hatte sie sich Blessing ausgeguckt. Vielleicht sogar schon vorher. Sie hatte ihm den Mord an Chesa in die Schuhe geschoben, ihn dann an sich gebunden, gefügig gemacht und ausgenutzt, bis der Moment gekommen war, ihn durch Kranak erschießen zu lassen.

				Doch er war ausgeflippt, als er sie in der Tür hatte stehen sehen, und hatte sich umgebracht. Genau, wie er auf dem Parkplatz auf mich gewartet hatte, doch als er Marys Stimme erkannte, war er verschwunden. Sie hatte die ganze Zeit die Fäden gezogen.

				Armer Roland Blessing. Er hatte nie auch nur den Hauch einer Chance gehabt.

				Wir durchquerten Marys unmöbliertes Haus. Ein übel riechender, antiseptischer, chemischer Geruch drang von irgendwoher herein und wurde mit jedem Schritt stärker. 

				Alles in mir schrie: »Lauf weg!«

				Sie führte mich über eine enge Treppe hinunter in einen hell erleuchteten Keller, der mich an die Räume eines Arztes erinnerte.

				Ich musste würgen. Nicht wegen dieser Verdrehung des Todes, nein, sondern wegen des Formaldehydgeruchs, dieser Konservierung des Todes. 

				Lächelnd sah sie mich an.

				Mary war wie McArdle gekleidet. Oder Britt. Wer auch immer. Ziemlich langes Haar, große Ohren, dicke Brillengläser, Bart.

				Sie summte vor Aufregung.

				»Wo ist Gert?«, fragte ich.

				»Ich komme wieder.« Sie schubste mich in ein Zimmer.

				Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, fischte ich mein Handy aus der Tasche und wählte.

				Alles, was kam, war ein statisches Rauschen.

				Ich tastete nach dem Lichtschalter und legte ihn um. Das Zimmer wurde mit einem Schlag hell.

				»Du lieber Himmel.«

				Überall Barbies – auf den Bettlaken, der Bettdecke, der Tapete. Und auf der Kommode. Dutzende Barbiepuppen schauten aus den aufgezogenen Schubladen. Dann ein Stapel auf einem Kinderstuhl und ein Haufen in einer Zimmerecke, neben dem Barbie-Puppenhaus. Und meine Puppe Gladdy lehnte am Kopfkissen und starrte mich an.

				Ich schnappte Gladdy, setzte mich aufs Bett und drückte sie so fest, dass ich befürchtete, ihre Füllung herauszuquetschen. Gladdy in diesem Gruselkabinett zu finden, verursachte mir Übelkeit.

				Und ich kochte vor Wut. Ich drückte Gladdy zum fünfzigsten Mal an mich.

				Auf dem Nachttischchen waren ein Glas kalte Milch und Oreo-Kekse. Ich nahm einen Schluck, zerteilte dann einen der Doppelkekse, leckte an der Füllung und biss schließlich hinein. Ob sie mich wohl dabei beobachtete?

				Wusste Mary, dass ich hinter Emma steckte? Warum sonst wäre Gladdy hier? Aber vielleicht war sie auch nur eine der Trophäen des Schnitters und Mary glaubte noch immer, ich sei Emma. Aber war das noch wichtig?

				Das Zimmer begann, sich zu drehen. Oh, Mist.

				Wie dumm von mir, die Milch zu trinken.

				Dann wurde es dunkel.

				* * *

				Ein Klirren weckte mich. Meine Lider klappten auf. Das Zimmer verschwamm. Mir war schwindlig. Dann ging es vorüber. Ich setzte mich auf. Ich dachte, mir würde übel. Ich hielt Gladdy im Arm. Ich schob sie weg.

				Ich war nackt, die Perücke war weg, das Brustband auch, und McArdle/Mary sah mir ins Gesicht.

				Sie hatte die Kleidung gewechselt und trug nun einen Trenchcoat, der bis auf den Boden fiel. Der Himmel wusste, warum. Und einen Hut, den sie sich fest auf den Kopf gesetzt hatte. Sie zog ihren Stuhl zum Bett, auf dem ich saß.

				Während sie mich dabei beobachtete, wie ich sie beobachtete, tanzte mein Magen Samba.

				Lauria würde Gert und mich finden. Rechtzeitig, hoffte ich.

				Grinsend zupfte sie sich am Ohr. Genau wie McArdle. Und wie Britt.

				»Wo hast du Gert hingebracht?«, fragte ich.

				»Hierher.«

				Mein Magen zog sich zusammen. »Toilette?«, flehte ich.

				Sie schüttelte den Kopf.

				Ich raste zum Mülleimer und fing an zu würgen. Als ich fertig war, wankte ich zurück zum Bett. Oh Mann, war das alles ätzend.

				Sie hatte zugeschaut und nicht einmal den Blick von mir gelassen. Sie reichte mir ein paar Papiertücher, und ich fuhr mir über den Mund und die tränenden Augen.

				»Mir ist total übel«, sagte ich.

				Sie zuckte die Achseln, lächelte aber. Sie reichte mir ein Glas Wasser. »Das wird schon wieder.«

				Ich trank, was mir ein wenig half. In diesem Moment fühlte ich mich so elend, dass es mir egal war, ob ich wieder das Bewusstsein verlor.

				Sie fing an, »McArdles« Bart abzunehmen, dann die Brauen, dann die Perücke. Sie zupfte die Überreste des Hautklebers von ihrem Gesicht und rüttelte an ihren großen Vorderzähnen, die sich lösten und ihre kleineren enthüllten. Sie riss weitere Tücher aus der Box neben dem Bett, fing an, die Nase zu bearbeiten und zog auch die ab.

				Sie konnte nicht aufhören zu grinsen. Sie genoss diese Verwandlung.

				Die Körpersprache änderte sich, und für einen Moment wurde sie wieder zu der Mary, die ich seit Jahren kannte. Dann warf sie die Schultern zurück, lachte und klatschte sich auf die Knie.

				»Ich bin schon erstaunlich, was?«, sagte sie. Ihre Ohrringe mit den verschlungenen Menschen glitzerten im Licht der Lampe. Es juckte mich in den Fingern, sie zu erdrosseln.

				Ich versuchte zu begreifen, dass der Schnitter eine Frau war.

				Mary knöpfte den Regenmantel auf und warf ihn ab. Sie trug einen langen Rollkragenpulli und eine Yoga-Hose, die an ein Outfit erinnerten, das ich besaß. Das Oberteil war türkisblau, eine meiner Lieblingsfarben. Die Leggings betonten ihren dicken Waden und unförmigen Knöchel. Diese Kleidung war nicht sehr schmeichelhaft für sie.

				Sie riss den Hut herunter, und ihr Haar quoll hervor, soweit das bei dünnem, seidigem Haar ging. Sie hatte es locken und bleichen lassen. Es war gekräuselt, um genau zu sein, sodass es meinem ähnelte, wenn es nicht gerade feucht geschwitzt vor Angst war. Die ganze Aufmachung strahlte eine solche Inbrunst aus, dass mein Unbehagen nur noch zunahm.

				Wenn ich mich nicht längst gegruselt hätte, dann hätten das Outfit und die Frisur dafür gesorgt.

				Sie war ich, und sie wusste, dass auch »Emma« ich war. Das war schon surreal.

				Vielleicht konnte ich ihr mit der Lampe eins überziehen. »Wie wäre es mit was zum Anziehen?«, sagte ich.

				»Bald«, erwiderte sie. »Du gefällst mir nackt.«

				Herrje. Es bereitete mir immer noch Probleme zu verarbeiten, dass Mary hinter Britt/McArdle steckte, dass sie mehr als ein Dutzend Frauen umgebracht hatte und dass sie ihnen Körperteile entwendet hatte. Dass sie eine geisteskranke Mörderin war.

				»Wo ist Gert, Mary?«

				»Sie liegt in einem anderen Zimmer.«

				»Ich möchte sie jetzt sehen.«

				»Nein.«

				Nur das Nötigste als Antwort. Interessant. »Du hast sie auch betäubt, stimmt’s?«

				Sie zuckte andeutungsweise mit einer Schulter.

				Ich trank langsam noch ein paar Schlucke Wasser, um Zeit zu schinden und zu versuchen, mir über alles klar zu werden. »Deine Mutter, wie ist die gestorben?«

				Mary schlug die Augen nieder. »Sie wurde ermordet. Das weißt du doch.«

				»Und wo warst du damals?«

				»In der Nähe.«

				»Warst du nur ›in der Nähe‹, Mary? Oder warst du im Zimmer, als sie starb?«

				»Ich weiß, was du vorhast. Lass das.«

				Sie griff nach meiner Schulter, und ich rappelte mich auf. Meine wackeligen Beine wären fast unter mir weggeknickt. Ich stützte mich am Tisch ab. Wieder zog sie mich vorwärts, und dieses Mal war ich in der Lage, mich zu bewegen.

				Sie schleifte mich aus dem Zimmer.

				»Es geht um deine Mom, stimmt’s? Du versuchst, den Einklang mit deiner Mutter wiederherzustellen. Wie alt warst du, als sie starb, Mary? Acht? Neun? Zehn?«

				»Elf! Und jetzt halt die Klappe. Du meinst, du kapierst, was Sache ist. Tust du aber nicht. Warte nur mal ab.«

				Sie zerrte mich in den Flur, wo ich angesichts des grellen Lichts zurückzuckte. »Du bist ganz schön clever, Mary.«

				»Bin ich.«

				»Und gerissen.«

				»Das auch.«

				Ich konnte versuchen, sie zu schubsen, aber die Kraft fehlte mir. Sie hatte mit mir getan, was sie auch mit den anderen getan haben musste: sie so stark unter Beruhigungsmittel gesetzt, dass ihre Beine sich wie Gummi anfühlten und ihre Arme wie Wackelpeter. Verdammt.

				Sie wollte mich den Flur entlangzerren. 

				Ich weigerte mich, stolperte mehr als nötig, stützte mich an der Wand ab. 

				»Du erschaffst erstaunliche Männer, Mary.«

				»Danke. Dass der echte Mr Britt als Vorlage für meinen McArdle diente, ist ja klar. Der Kerl im VW war irgendein Arschloch, mit dem ich auf der Highschool war. Trepel war wie Harrison Ford in dem Film Aus Mangel an Beweisen, mit einem Tick Spinelli. Hast du das erkannt?«

				»Nein.«

				Sie schmollte. 

				»Ich habe am College ein paar Theaterkurse belegt. Einer war ein Kurs über Schminken am Theater, und danach bekam ich einen Job als Visagistin bei einer Theatertruppe. So bin ich auch meinen Akzent losgeworden.«

				»Zurück zu deiner Mom. Ist deine Schwester mit ihr gestorben?«

				Ihr ganzer Körper erbebte.

				»Probleme?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Nichts. Nichts! Ich will nicht über meine Schwester sprechen.«

				Unsere kleine Mary hatte sich nicht ganz unter Kontrolle. Ein Bild von Inez kam mir in Erinnerung, was einen Schweißausbruch nach sich zog. Mist. Ich durfte nicht an die Frauen denken. Nicht jetzt. Sonst schaffte ich es nicht.

				»Was ist mit deinem Dad, Mary. War der nicht Fleischer oder so was?«

				Sie schlug mich ins Gesicht. Ich taumelte zurück und prallte gegen die Wand. Ein Schlag in den Bauch ließ mich einknicken. Ich musste erneut würgen, und der Geschmack nach Erbrochenem mischte sich mit dem Schweiß, der mir übers Gesicht lief. Himmel. Anscheinend hatte ich da einen neuralgischen Punkt erwischt.

				Ich glitt zu Boden und schnappte nach Luft. »Das war ’n echter Spaß«, keuchte ich.

				Ihr Gesicht näherte sich meinem bis auf wenige Zentimeter. 

				Plötzlich sah ich, dass die dicke Make-up-Schicht fort war. Verblasste Narben liefen kreuz und quer von den Augen bis zum Kinn.

				Wer hatte Mary das angetan?
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				Ich stützte mich beim Aufstehen mit den Händen an der Wand ab. Ich wankte auf Mary zu. Da erst sah ich, dass sie eng am Körper eine kleinkalibrige Pistole hielt. Ich musste nachdenken, nachdenken. Das war die einzige Möglichkeit, Gert und mich hier herauszuholen.

				Ich durfte keine Angst haben.

				Ich kicherte. Die Nerven. Himmel. Vor Angst machte ich mir fast in die nicht vorhandene Hose.

				Und Mary war scharfsinnig genug, das zu wissen.

				»Du unterhältst dich prächtig, was?«, sagte ich.

				»Ich weiß nicht. Unter diesem Aspekt hab ich das nie gesehen. Aber vermutlich schon.«

				Denk nach. Denk nach. »Warum hast du eine Pistole? Du erschießt mich doch nicht. Die anderen hatten auch keine Einschusslöcher.«

				Sie lächelte. »Ich würde nie schießen, um zu töten. Aber ich würde dich verwunden, wenn es sein müsste. Das würde wehtun. Und ich will dir nicht wehtun, Tally.«

				»Damit du dir ein Stück von mir nehmen kannst, stimmt’s?«

				»Wenn es einen anderen Weg gäbe …« Sie seufzte. »Ich arbeite daran.«

				Zeit, wieder die Initiative zu ergreifen. »Erzähl mir von deinem Dad, Mary.«

				»Hör auf damit! Oder ich schlag dich noch mal.«

				»Na und? Meinst du denn, er wäre stolz auf dich, sobald du aufgeflogen bist, Mary?«

				Sie lachte. »Aber weshalb sollte ich auffliegen? Ich bin unsichtbar. Das war ich schon immer. Ich bin unauffällig. Meine Persönlichkeit ist unauffällig. Niemand nimmt mich wahr. Niemand außer …«

				Sie klang schrecklich traurig. Ich wollte sie berühren, wagte es aber nicht. »Wer war die Ausnahme, Mary? Deine Mom?«

				Ihre Pupillen weiteten sich. »Sie war wundervoll.« Sie zog an meiner Hand.

				Ich hielt dagegen. »Ich will Gert sehen.«

				»Na gut«, fauchte sie. »Wenn du sie anfasst, ist sie tot.«

				Wir gingen durch den hell erleuchteten Flur. Der Boden war weiß gefliest und so kalt, dass meine nackten Füße schmerzten. Wir näherten uns einer Tür am Ende des Ganges, die einen Spalt offen stand. Ich konnte einen Blick auf einen noch heller erleuchteten Raum erfassen, voller Regale und …

				Mary riss mich zu sich herum.

				»Noch nicht.« Sie machte eine andere Tür auf, hinter der sich ein riesiger begehbarer Schrank befand. Auf Regalböden standen Köpfe von Schaufensterpuppen mit Perücken, daneben ein Schminktisch, auf dem sich Schminkutensilien und Haarteile türmten. Ein Kleiderständer, der unter Jeans und Kleidern, T-Shirts und Overalls verschwand. Aus einer Kommode zog sie zwei grüne OP-Kittel und je einen Mundschutz für sich und mich.

				»Zieh das an.«

				Wir zogen die Kittel über, dann öffnete sie eine zweite Tür. Noch ein Zimmer. Diesmal mit blauen Rosen dekoriert. Noch mehr Barbiepuppen. Der gleiche Teppich. Der gleiche Stuhl vor einem Bett, in dem eine offensichtlich schlafende Gert lag.

				Sie sah furchtbar aus. Ihr Haar glich einem wirren Heiligenschein, ihr Gesicht war käsig bleich. Die Wimperntusche lief in Schlieren über ihre Wangen.

				Atmete sie noch?

				Ich stieß den vor Anspannung zurückgehaltenen Atem aus, als Gerts Brust sich hob und wieder senkte. Gott sei Dank. Als wir das Zimmer betraten, zuckte Gert und schob das weiße Laken beiseite.

				Bis auf die Brustwarzen waren ihre vollen Brüste mit einer orangebraunen Flüssigkeit eingepinselt. Eine Desinfektionslösung, darauf wettete ich. Verflucht.

				Ich begann zu zittern. Mary wollte etwas von mir. Aber was? Verdammt! »Warum Gerts Brüste, Mary?«

				Mary zog sich Latexhandschuhe über und kniete sich neben das Bett. Sie liebkoste Gerts Brüste. »Weil sie so schön sind.«

				Sie griff mit der latexüberzogenen Hand nach einer Brust und fing an zu nuckeln.

				Jetzt, wo Mary auf den Knien neben Gert lag, hätte ich versuchen können wegzulaufen.

				Marys Augen blitzten amüsiert, während ihr Mund noch immer an Gerts Brustwarze sog.

				Ich würde Gert nie im Stich lassen, und sie wusste das.

				Mary hielt abrupt inne, und Tränen traten ihr in die Augen. »Ich bin ja so glücklich! Elizabeths Brüste haben sich als zu klein erwiesen, aber Gerts werden einfach perfekt passen.« Sie schluchzte mit vorgehaltenen Händen.

				Ich wollte sie in den Arm nehmen.

				Die Pistole tauchte wieder auf.

				Ich wich zurück. Allmählich gelang es mir, mich in Marys verstörende Begierden einzudenken. »Wenn du sie wegnimmst, kannst du nicht mehr daran saugen. Was ist mit deiner Mutter geschehen, Mary?«

				»Halt den Mund!«, kreischte sie. Die Pistole schnellte vor.

				In Erwartung der Schmerzen schnappte ich nach Luft.

				Sie beruhigte sich, und die grauen Augen wurden wieder klar.

				»Meine Mutter?«, meinte sie. »Komm und sieh selbst.«

				Sie schleifte mich hinter sich her. Ihr Gang war federnd, und ihre Lippen waren zu einem kleinen Lächeln verzogen. Durch den kurzen Gang ging es zu einem hell erleuchteten Zimmer, das vielleicht vier mal vier Meter groß war. Ich hielt inne. Ich wollte auf keinen Fall dort hinein.

				Mary schubste mich vorwärts. Ein ausgestopftes Streifenhörnchen und ein Eichhörnchen waren an einer Wand neben zwei idyllischen Landschaftsgemälden montiert. Auf den Regalen entlang der Wände standen Dutzende erleuchtete Aquarien, gefüllt mit etwas Zähflüssigem, das durch die Pumpen langsam blubberte. Große Aquarien. Kleine. Runde. Eckige.

				Ich ging auf die Behälter zu.

				Ich schrie auf und stopfte mir die Faust in den Mund, um die Schreie zu ersticken.

				In jedem Aquarium dümpelte ein Körperteil. Ich fuhr herum, mein Blick suchte das Zimmer ab. Arme, Beine, Ohren. Und Augen. Viele, viele Augen. Jedes Becken enthielt ein verschrumpeltes oder aufgeblähtes Exemplar.

				Ich hatte es mir ausgemalt, hatte es zumindest versucht, aber auf die Realität war ich nicht vorbereitet.

				Mary ergriff meine Hand. »Es geht noch weiter.«

				Sie führte mich durch eine Tür, wie eine Stoffpuppe ohne Knochen, ohne Willen, ohne Rückgrat. 

				Woher kam diese Geistesgestörtheit? War sie angeboren? Anerzogen? Der Himmel allein wusste es. Ich sicher nicht.

				Wir betraten ein etwa fünf mal sechs Meter großes Zimmer.

				Weiß gefliester Boden, weiße Wände, Laboreinrichtung, eine fahrbare Stahltrage, Waschbecken. Ich sah mich einem Stahltisch gegenüber, der stark an einen Obduktionstisch erinnerte. 

				Das also war Marys OP, wo sie die Verstümmlungen ausführte. Ich stolperte, als der Geruch mir entgegenschlug – Fäulnisgestank. Von wo?

				Nicht von den Trophäen, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden hingen. Da gab es einen Hirsch genauso wie ein Reh, einen Puma, einen Bären und einen Luchs. Bei den meisten war nur der Kopf präpariert, aber der Puma und der Luchs waren vollständige Tiere, die in Raubtierhaltung posierten und sachkundig aufgestellt waren.

				Ich konnte die toten Frauen nicht aus meinem Kopf bekommen, ich hörte ihre eindringlichen Hilferufe immer und immer wieder und …

				Hinter einem Vorhang, der den linken Teil des Zimmers abtrennte, hörte man ein Blubbern und Gurgeln.

				»Fabelhaft, findest du nicht?« Mary zielte mit der Pistole auf meinen Bauch.

				»Nein, Mary. Es ist grässlich. Hast du die alle geschossen?« Ich deutete auf die Tiere.

				»Himmel, nein. Ich würde doch nie ein Tier erschießen.«

				Sie hatte das ganz ernst gesagt. Ich hätte am liebsten laut gelacht. Was für eine Ironie. »Verstehe.«

				»Mein Vater hat Tiere präpariert. Meine Schwester fand das ekelig. Ich fand es total cool. Durch diese Methode werden die armen toten Kreaturen wenigstens konserviert.«

				So also hatte sie Trepel kennengelernt.

				Was mussten all die Frauen empfunden haben, als sie das erste Mal dieses Horrorkabinett betreten hatten? »Diese Tiere. Die sind doch alle hohl und verstaubt. Ganz leer. Fühlst du dich auch so, Mary?«

				Sie fuhr sich mit der Rückseite ihrer Pistolenhand über die Stirn. 

				»Sie sind wunderschön. Mein Vater war ein Genie. Er hat mir alles beigebracht, was er wusste. Sie tragen immer noch die Seele des Tieres in sich. Siehst du das nicht?«

				Oh ja, das sah ich. Wenn ich es nicht schaffte, Gert und mich nicht hier rauszuholen, würden wir als Teil von Marys kleinem Theater enden. »Natürlich tragen sie die nicht mehr in sich.«

				»Doch! Scheiß auf dich.«

				»Ich bin so benebelt. Kann ich mich hinsetzen?«

				»Nein!« Sie nahm meinen Ellbogen. »Das kommt von dem Schlafmittel. Wir gehen zurück in dein Zimmer.«

				Sie deutete mit der Pistole in Richtung des Flurs und des Zimmers.

				»Geht schon wieder.« Ich hatte Angst, nicht mehr aufzuwachen. »Ich setz mich nur mal kurz.«

				Ich ließ mich auf einen hohen Stuhl neben einem der Labortische gleiten. Was jetzt? Ich legte den Kopf in die Hände und täuschte einen Schwindel vor, den ich nicht empfand. Wie konnte ich Gert und mich befreien?

				Vor mir standen Laborgläser. Ich konnte ihr eins auf den Kopf schlagen. Ein Schlauch führte von einem gebogenen Wasserhahn bis zum Abfluss. Ich konnte das heiße Wasser aufdrehen und versuchen, sie zu verbrühen. Oder ich konnte so tun, als würde ich das Bewusstsein verlieren, zu Boden sinken und sie überwältigen, wenn sie sich dann über mich beugte. 

				Tolle Ideen. Keine von denen würde etwas gegen eine Kugel ausrichten können. Sie hatte die anderen betäubt, auch Gert. Warum hielt sie mich nicht betäubt?

				»Es wird Zeit«, sagte sie.

				Mist. »Zeit?«

				Ihr Gesicht wurde traurig. »Für Gert. Ich muss dich wieder einschließen. Eine Schande. Ich wünschte, du könntest mir bei der Arbeit zusehen.«

				»Und danach?«

				Ihre schmalen Lippen verschwanden ganz. »Dann unterhalten wir uns noch ein bisschen.«

				»Tun wir das? Oder bin ich dann an der Reihe?«

				Ihr Blick schweifte ab. »Ich weiß nicht. Ich weiß doch nicht. Aber es wird Zeit. Ich muss Gert jetzt drannehmen.«

				Halt sie auf, schrie es in mir. »Aber ich hab ja noch gar nicht alles gesehen. Was ist hinter dem Vorhang?«

				»Nichts.« Sie winkte mit der Pistole und bedeutete mir aufzustehen.

				»Ach, jetzt komm schon.« Ich blieb hartnäckig sitzen. »Hinter dem Vorhang muss doch etwas Besonderes sein.«

				»Vergiss es. Ich muss jetzt anfangen.«

				Ich glitt von dem Stuhl und tat so, als wäre ich einverstanden. Dann sprintete ich quer durchs Zimmer. Mein Rücken schmerzte und ich rechnete mit einem Schuss aus der Pistole. Ich erreichte den Vorhang und riss ihn zur Seite.

				»Mein Gott!«

				Der Kadaver war scheußlich anzusehen. Er war auf Polster gebettet und schwebte an Drähten, die von der Decke hingen, in einer Art Aquarium, das knapp zwei Meter lang war. In dem Becken gluckerte es, und faulige Blasen stiegen aus der zähen Flüssigkeit auf, die den Kadaver umgab.

				»Geh weg von ihr!«, kreischte Mary.

				Der Deckel des Beckens fehlte, und ich hielt mich an den Kanten fest, um nicht rückwärts zu taumeln. Ich schüttelte den Kopf wie ein nasser Hund, um nicht die Fassung zu verlieren.

				Ich hatte schon viele schreckliche Dinge gesehen.

				Aber so etwas Schreckliches noch nicht.

				»Sie gefällt dir«, sagte Mary. »Das freut mich. Ich war mir dessen nicht sicher.«

				Ich spürte, dass Mary am Fuß der Stufen stand. Ich spürte auch ihre Erregung, den Nervenkitzel angesichts meiner Entdeckung.

				Ich sah hinein.

				Reens liebes Gesicht sah zu mir hoch. Ich unterdrückte ein Schluchzen. Winzige Stiche umgaben Augen, die nicht Reens waren, sondern Della Charles’ goldene Katzenaugen. Aber Reens Gesicht war völlig verzerrt, und Dellas Augen waren eingesunken.

				»Hast du Angelas Augen weggeworfen, als du Dellas gefunden hast?« Ich drehte mich nicht um, da ich Angst hatte, sie könnte meinen Ekel sehen.

				»Ihre Augen gefielen mir besser als Angelas. Du hast ja das andere Zimmer gesehen. Das Ersatzteillager nenne ich es. Ich behalte die Gefäße dort für den Fall, dass ein Problem auftritt. Verstehst du nicht? Dellas Augen passen besser zu Mom.«

				MOM?

				Die armselige Kreatur hatte keine Brüste, obwohl Löchlein die Stellen markierten, wo vorher etwas mit winzigen Stichen angenäht gewesen war. Mary musste Elizabeths Brüste vor Kurzem in Vorbereitung auf Gerts entfernt haben.

				Wessen Arme hatte Mary bloß gestohlen? Sie waren dünn, gebräunt und lang. Wo würden wir die Überreste des armen Opfers finden? Wer war sie?

				Am Ende der gebräunten Arme schwammen die kleinen, blassen Hände, die einst über eine Flöte geglitten waren. Moira Blessings Hände. Ich krallte meine eigenen um den Rand des Beckens. Sie war noch ein Kind gewesen. Ein Kind!

				Die abgesägten Beine waren schwerknochig und stämmig und gehörten Patricia Boch. Sie waren weiß und sommersprossig. Aber die Füße hatten einen goldbraunen Ton. Knochig, mit Schwielen. Inez’ Füße.

				Was mussten all die Frauen empfunden haben, als sie diesen Horror sahen? »Warum hast du Inez am Leben gelassen?«

				»Jazz war gut zu mir. Inez war ein Geschenk.«

				Wie sinnlos das alles war. Wie dumm. »John Strabo?«, fragte ich, unfähig, den Mund zu halten. Unfähig nachzudenken.

				»Der war ja so ein Loser. Aber eine Zeit lang lief das ganz gut.«

				Er hatte Kinder, verflucht noch mal, und sie liebten ihn. »Und warum hast du Chesa umgebracht?«

				Sie kicherte. »Die ist mir in die Quere gekommen. Hat zu viele Fragen gestellt. Typisch. Ihre Ohren haben mir gefallen. Aber für Mom waren sie doch nicht gut genug.«

				Ich verspürte den verzweifelten Wunsch, sie zu erwürgen.

				Stattdessen streckte ich die Hand aus, um das Ding im Becken zu berühren. Um seinen Schmerz zu lindern. Um ihm zu verstehen zu geben, dass nun alles in Ordnung kam. Ich hörte ihre Stimmen, die sich erhoben wie ein griechischer Trauerchor. Ich ballte die Hand zur Faust.

				»Ist sie nicht wunderschön?«, sagte Mary.

				»War deine Mutter sehr schön?«, fragte ich mit einer Ruhe in der Stimme, die ich wahrhaftig nicht empfand.

				»Sie war perfekt.«

				»War sie das? Wirklich?« Ich versuchte, so etwas wie Mitleid für Mary zu empfinden. Was war sie denn mehr, als das perverse Resultat eines schrecklichen Mordes? Ich hob den Kopf. Ich stand immer noch mit dem Rücken zu ihr und konnte sie nicht sehen. »Also stellt diese Kreatur deine Mom dar. Ja?«

				»Du verstehst das nicht«, sagte sie, und ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.

				Verstohlen warf ich einen Blick nach rechts. Neben dem großen stand ein kleineres Becken. Drinnen schwebte ein kleiner, grauweißer Hund, der an ähnlichen Kabeln hing.

				McArdles Hund. Wie war noch mal sein Name? Der Hund hatte sie geliebt, und natürlich war das ein Teil der Gleichung. 

				Und wenn ich Gert und mich hier rausholen wollte, sollte ich besser die Waffen nutzen, die mir zur Verfügung standen.

				Ich drehte mich zu ihr um. »Ich liebe dich, Mary.« Das war zwar eine Lüge, aber ich konnte ihre traurige und verzweifelte Sehnsucht nach Liebe fühlen, die sie zu diesem Monster gemacht hatte.

				Denn sie war wie ich und wie zahllose andere »Ichs«, die sich nach einem verlorenen Menschen verzehrten, den wir deshalb in unserer Vorstellung idealisierten. Wünschte ich mir nicht meinen Vater zurück, und das fast verzweifelter als sonst etwas im Leben? Sehnte ich mich nicht danach, von seinen Armen gehalten zu werden? Von ihm gewiegt zu werden? Konnte ich nicht immer noch sein Aftershave riechen und seine Stimme hören?

				»Du kannst mich nicht lieben«, sagte sie.

				»Ich kann. Weil ich dich verstehe. Du hast das erschaffen, was dich an deine idealisierte Mutter erinnert.« Ich würde mich nicht umdrehen, nicht, bevor mein Plan nicht feststand.

				Sie kam einen Schritt näher und starrte verzückt auf die zusammengeschusterte Frau, die in der Flüssigkeit schwebte. »Mehr noch. Verstehst du nicht, dass er sie zerhackt hat? Überall um mich rum klitzekleine Teile. Klitzeklein. Klitzeklein. Tagelang, tagelang, tagelang. Es war unmöglich, sie wieder zusammenzusetzen. Deshalb hat er sie auch zerstückelt, weil er wusste, dass sie nicht wieder zusammengesetzt werden konnte.«

				»Wer, Mary? Wer hat deine Mutter umgebracht?«

				»Ich weiß nicht.«

				»Klar weißt du es.«

				»Nein!«, schrie sie.

				Mein Plan wurde konkreter. Ich musste nur …

				»Und jetzt liegt es an dir«, sagte sie. »Sobald ich einmal dein Herz habe.«

				»Mein Herz? Du machst dich über mich lustig.«

				»Du bist so gütig. Der gütigste Mensch, den ich kenne. Und dann ist Mommy vollständig.«

				»Vollständig?«

				Ihr Lächeln war breit, durchtrieben und krank. »Mommy. Ich habe ihre Teile all die Jahre aufgehoben. Ich übertrage sie in die neue Mommy, und dann kommt sie zu mir zurück. Verstehst du?«
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				Wow. Es wurde immer bizarrer. Mary glaubte wirklich, sie könne ihre Mutter mit so einem zusammengenähten Ding zurückholen. Wenn das keine Übertragung war! Ich kam mir vor wie in einem Buch von Mary Shelley. Ich lachte. Ich konnte nicht aufhören.

				»Mary Shelley«, sagte ich. »Shel. Die Abkürzung von Shelley. Der Name in Dellas Briefen. Der Name, den Blessing wiederholt erwähnt hat.«

				Sie grinste. »Ich habe auch Sinn für Humor. Manchmal. Ich konnte der Ironie nicht widerstehen.«

				»Du besorgst dir besser ein anderes Herz, Schätzchen. Deine heilige Tally bin ich nämlich nicht.«

				»Von Anfang an war dein Herz dasjenige, das ich für Mommy wollte.«

				Sie war wieder zu ihrer geduckten Haltung zurückgekehrt. Ihr gebleichtes Haar klebte am Kopf, ihre Lippen bebten, und ihre Augen flehten um Verständnis.

				»So hast du sie alle gekriegt, sogar Reen. Weil du den armen Tropf gegeben hast.«

				Sie drückte ab, und ein stechender Schmerz durchfuhr mich. Ich biss mir auf die Lippe, versuchte, mich zu beherrschen. Ein Rinnsal aus Blut tropfte über meinen linken Arm.

				»Mary, ich …«

				»Bettel nur. Mach schon.« Aus ihrem Blick sprachen jetzt Grausamkeit und Selbstgefälligkeit. »All diese schönen Frauen – alle haben sie gebettelt.« Sie kicherte.

				»Reen nicht.«

				»Aber sie ist genauso ausgeflippt wie die anderen, als sie meine schöne Mom gesehen hat.«

				Noch ein neuer Aspekt, ein gut verborgener. Ich hatte Mitleid empfunden. Reen ohne Zweifel auch. »Du amüsierst dich prächtig, was?« Mein verletzter Arm schmerzte teuflisch.

				Sie gluckste. »Ein bisschen. Vielleicht.«

				»Und ich hatte Mitleid mit dir.«

				»Ich liebe dich, Mary«, äffte sie mich nach. »Du liebst mich nicht.«

				»Nicht so, wie du jetzt bist. Aber es ist auch Zärtlichkeit in dir. Ich habe sie gesehen.«

				Sie lächelte. »Ich wünschte, meine wunderschöne Mommy hätte dir Angst eingejagt. In dem Moment wussten sie nämlich alle, dass das, was kommen würde, echt war. Das gefiel mir.«

				Angstschweiß sammelte sich in meinen Achselhöhlen. Oh ja, das hier war echt, ganz sicher. »Hier geht es nur darum, dass du mit Mommy nicht im Reinen bist. Warum nicht, Mary?«

				»Das geht dich nichts an.«

				»Ist sie gestorben, bevor du dich von ihr verabschieden konntest? Oder war sie wütend auf dich und ist gestorben, ohne dass du Gelegenheit hattest, dich zu entschuldigen? War es das?«

				»Komm jetzt da weg.« Ein Klicken.

				Sie hatte den Abzugshahn wieder gespannt. Mein verletzter Arm zuckte. »Was war nicht abgeschlossen, Mary? Welchen Teil deiner Trauer hast du nicht ausgelebt? Hast du Mommy genauso gehasst, wie du sie geliebt hast?«

				»Beweg dich! Sofort!«

				Ich tauchte mit den Armen in das Becken und schlang sie um den Körper.

				Mary kreischte. »Weg da! Du infizierst sie!«

				Ich riss den Kadaver so heftig hoch, dass mich der Schwung nach hinten taumeln ließ.

				Ich wankte, denn das Gewicht war größer, als ich gedacht hatte. Ich versuchte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen.

				Ich fiel um, entsetzt von dem Gedanken, dass der Leichnam auf mir landen könnte.

				Bumm! Ich landete auf der Schulter. Doch ich klammerte mich weiter an den zusammengeschusterten Leichnam. Eines der Beine riss halb ab. Oh Gott.

				Ein Kreischen.

				Ich klammerte mich an den Körper und dachte dabei hektisch an die Größe von Pistolen und Kugeln und an die Frage, ob wohl eine Kugel durch den Leichnam und in mich dringen konnte.

				Egal. Ich schob das konservierte Leichenfleisch zu Mary, wobei sich teilweise ein Arm löste.

				Ich rannte los. Was konnte sie aufhalten? Was? Was?

				Ein Blick über die Schulter zeigte mir, dass sie krampfhaft versuchte, die kostbare Hülle ihrer Mutter anzuheben. Sie schob die Hände unter die Achselhöhlen und begann, sie Richtung Becken zu schleifen.

				Das zweite Bein riss ab. Sie schrie auf, doch ihre Hand umklammerte noch immer die Pistole.

				Ich schnappte mir die Tragbahre und rollte sie mit Höchstgeschwindigkeit auf das Becken zu.

				Ich ließ die Bahre seitlich dagegen knallen. Nicht ein Sprung im Glas. Nichts.

				»Stopp!«, brüllte Mary.

				Ich sprang auf, wich zurück und rannte wieder dagegen an. Rums! Die Erschütterung lief durch meine Arme und Beine, aber ich machte weiter. Und wieder rammte ich das Becken. Ein Pistolenknall. Ich sprang erneut auf, wich zurück, dann wieder nach vorn, in der Hoffnung, bloß nicht eine von Marys Kugeln zu erwischen.

				Wieder rammte ich das Becken.

				Hände zerrten an mir, Nägel krallten sich fest. Ein stechender Schmerz schoss durch meinen verletzten Arm. Ich stürzte zurück, ließ mich vom Schwung mitreißen, legte all meine Kraft hinein und rammte sie.

				Sie stürzte und schlingerte über den glitschigen Schleim bis in den Kadaver.

				Ich rappelte mich wieder hoch, war jedoch völlig kraftlos und außer Atem.

				Aber ich hatte das Glas zum Springen gebracht. Ja!

				Ein Spinnennetz aus Rissen bildete sich. 

				Ein Knall. Ich spürte die Hitze der Kugel, die an meiner Wange vorbeipfiff. Mist.

				Ich ruderte zurück und wollte hinter dem Labortisch in Deckung gehen.

				Ein weiterer Knall, und meine Schulter stand in Flammen. Ich knurrte vor Schmerzen und rollte mich zusammen.

				Mary schrie wieder, kreischende Schreie, die nicht mehr aufhörten.

				Die zähe Flüssigkeit aus dem Becken kroch über den Boden.

				Ich drehte mich mühsam auf den Bauch.

				Mary schluchzte, als sie das Geschöpf wiegte. Sie zielte mit der Pistole auf meinen Kopf. »Du elende Schlampe! Du hast ihr Haus zerstört. Du Schlampe! Du Schlampe!«

				Ich schob mich vorwärts, rollte mich herum, schlitterte hinter den Labortisch, lehnte mich dagegen und schnappte nach Luft. Ich stützte den Kopf in die zitternden Hände. Alles tat mir weh. Wo zum Teufel war sie jetzt? Wie viele Kugeln hatte sie noch? Was machte sie gerade?

				Ein Wehklagen ertönte. Es kam von Mary.

				Ich lugte um die Ecke.

				Sie hielt ihr Geschöpf, wiegte es und verkehrte so die Rollen – eine Mutter mit Kind. Den Kopf hatte sie an dem brustlosen Oberkörper vergraben. Sie war umgeben von gallertartiger Flüssigkeit und Glassplittern von dem zerborstenen Becken.

				Ich war benommen, hatte aber kaum Schmerzen. Die Schulter und eine Seite waren voller Blut. Wie viel davon konnte ich verlieren? Zum Teufel damit.

				Ich wirbelte auf dem Hintern herum und öffnete den Schrank unter der Arbeitsplatte. Schwere Metallteile. Zu schwer für mich, um sie zu werfen.

				Hinter der zweiten Tür kamen ordentlich gestapelte Plastikbehälter zum Vorschein.

				Die dritte Tür … Leer. Leer, verdammt!

				Ich sah um die Ecke.

				Mary drückte den Leichnam an sich. Ihren rechten Arm hatte sie Richtung Labortisch ausgestreckt, sie hielt die Pistole ganz ruhig. Ihr Gesicht war vor Wut entstellt, mit hervortretenden Augen und gebleckten Zähnen.

				»Komm raus da, du Stück Scheiße!«, sagte sie.

				»Nicht in diesem Leben.«

				»Du glaubst mir besser.« Sie schluchzte abgehackt. »Ich nagel dich fest und schlitz dich auf wie einen verdammten Rammler.«

				Bechergläser standen auf der Arbeitsplatte. Perfekte Wurfgeschosse. Wenn ich nur an sie rankäme.

				Ich legte die Finger auf den Rand der Platte und zog mich unter dem Protest meiner Beine und mit schmerzender Seite hoch. 

				In der Tür erschien eine nackte, verschlafene Gert.

				»Wasnlos?«, nuschelte sie und kratzte sich am Kopf.

				Mary lächelte verschlagen. Ihr rechter Arm fuhr zu Gert herum.

				»Runter, Gert!«, schrie ich und warf eins der Gläser. Ich schnappte mir ein zweites und schleuderte auch das auf Mary.

				Mary richtete die Pistole wieder auf mich.

				»Wassollndas?« Gert wankte in Richtung Mary.

				Die Pistole richtete sich auf Gert.

				Ich schleuderte noch zwei Gläser und warf mich dann mit ausgestreckten Armen und einem lauten »Iiiiihh« auf Mary.

				»Neeeiiin!«, kreischte Mary.

				Ich krachte auf sie und den Kadaver und löste damit einen Schuss aus.

				Ich schnaufte wieder, heftiger diesmal, stechende Schmerzen überall. Ich sah nach unten.

				Mary schien unverwundet, aber bewusstlos zu sein. Ich versetzte der Pistole in ihrer ausgestreckten Hand einen Tritt, und sie schlitterte quer durchs Zimmer.

				Der linke Arm des Kadavers hatte sich gelöst und lag direkt neben mir. Ich schmeckte Galle.

				Mary verstellte sich vielleicht. Ich versetzte ihr einen Kinnhaken. Das sollte reichen.

				Mein Blick ging zur Seite.

				Gert lag auf dem Boden und hatte alle viere von sich gestreckt.

				Oh je. Hatte die Kugel …? »Gertie? Alles klar?«

				Sie hob ruckartig den Kopf. »Tally? Ich fühl mich nicht gut.«

				»Bist du getroffen?«

				Sie setzte sich auf. »Wovon denn?«

				Oh Mann. »Gert, du musst aufstehen und nach etwas suchen, womit wir Marys Hände fesseln können.«

				Wieder kratzte sie sich am Kopf. »Ach ja?« Sie kam auf die Beine und plumpste dann wieder hin.

				Na toll. 

				Ich stand auf, und der Schmerz durchfuhr meinen Kör-per. Ich tapste über die Glasscherben, fand in irgendeiner Schublade Klebeband und umwickelte damit Marys Hände und Fußknöchel.

				Ich ließ sie neben ihrem Geschöpf liegen, das sie zusammengestückelt hatte, und sah nach Gert. Obwohl ihr von dem Betäubungsmittel schlecht war, schien sie körperlich unversehrt zu sein.

				Im Labor entdeckte ich auch ein Telefon, von dem aus ich die anderen anrief.

				Es war vorbei.

				Ich schlang die Arme um die Knie und schluchzte.

				* * *

				Eine Woche später schlüpfte ich durch das Tor im Garten unseres Hauses. Ich trug Emma Nash’ Perücke und Make-up und umklammerte eine kleine, schwere Tasche. Meine Seite schmerzte, als ich das Tor mit dem verletzten Arm schloss. Dartmouth Place war leer. Es war mir gelungen, der gierigen Reportermeute zu entwischen.

				Seit ich vor vier Tagen aus dem Krankenhaus entlassen worden war, wurde ich mit Fragen, Blitzlichtern und Mikrofonen bedrängt. Genau wie Gert und die Mitarbeiter von Magazine Media Resources sowie alle anderen, die mit Mary Armstrong in Verbindung gestanden hatten.

				Was noch schlimmer war: Jemand hatte etwas über Marys zusammengestückelte Frau durchsickern lassen. Wenigstens war es niemandem gelungen, ein Bild von der armen Kreatur zu machen.

				Ich überquerte Dartmouth Place, sah vorsichtig nach links und verschwand hastig in der Dartmouth Street. Ich stieg in den dunkelblauen, wartenden Sedan, hinter dessen Steuer Lauria saß. Zwischen mir und Lauria herrschte eine etwas angespannte Stimmung. Sie machte sich Vorwürfe, weil sie auf Marys List hereingefallen waren. Mary hatte jemanden als Lockvogel engagiert, der Emmas Perücke tragen und in einem identischen Mietwagen vom gleichen Parkplatz wie ich zu einem anderen in Acton fahren musste. Das hatte Lauria sich nicht verziehen. 

				Sie wischte sich ein unsichtbares Stäubchen vom Kragen.

				»Kommen Sie schon, Kath.«

				»Lassen Sie mich. Ich komm schon drüber weg.«

				Ich seufzte. »Sind Sie bereit, mir jetzt zu erzählen, was Sie über Mary Armstrong herausgefunden haben?«

				Lauria seufzte. »Das ist eine lange Geschichte. Unsere gute Mary wuchs in einer Kleinstadt in West Virginia auf, zusammen mit einer älteren Schwester, ihrer Mutter, einer Hausfrau, und dem Vater, einem Banker, der in seiner Freizeit Tiere präparierte. Die Eltern waren hohe Tiere – bis der Vater die Mutter umgebracht hat. Mom war, was man so hört, eine Hyäne, die von ihrer jüngsten Tochter Mary absolute Perfektion erwartete, und der Vater hat sie umgebracht, als sie ihrer Tochter einmal zu viel die Hölle heißmachte. Er hat sie erwürgt und dann in kleine Stücke gehackt. Mary war damals elf und – sicher keine Überraschung für Sie – vergötterte die Mutter, die sie ständig beschimpfte.

				»Das klassische Rezept für eine Psychose«, sagte ich.

				»Es kommt noch schlimmer.« Lauria bog von der Dartmouth Street ab. »Mary, eine unscheinbare Elfjährige, lebte zu Hause. Die ältere Schwester, eine hübsche Vierzehnjährige, besuchte ein Internat. Die Schwester ist also außen vor, aber Mary erlebt alles live mit. Nachdem der Vater die Mutter erledigt hatte, hat er sich selbst erschossen. Und Mary? Sie bleibt drei Tage in dem Haus bei ihrer zerstückelten Mutter und dem toten Vater, bis ihr Lehrer vorbeikommt, um nachzusehen, warum sie seit Tagen nicht in der Schule war.«

				»Als McArdle«, sagte ich, »hat sie mal vom anonymen Grab ihrer Mutter gesprochen. Das war wohl eine Wunschvorstellung – vielleicht, um einen Teil der Schuldgefühle zu tilgen, die sie wegen der Ermordung ihrer Mutter hatte. Wie muss sie ihre Mutter gehasst und gleichzeitig geliebt haben. Sicher ist, dass sie mit ihr nicht abgeschlossen hatte.« Genau wie ich mit meinem Dad. Ich fröstelte.

				»Unsere kleine Mary muss von Anfang an seltsam gewesen sein. Hören Sie sich das nur mal an: Vier Jahre später ertrinkt Marys einzige noch lebende Angehörige, die Schwester, beim Schwimmen in einem Baggersee. Einige Augenzeugen haben berichtet, Mary sei hinterhergesprungen und habe versucht, sie zu retten. Andere haben weniger Erfreuliches zu Protokoll gegeben. Der Leichenbeschauer vor Ort hat eine oberflächliche Obduktion vorgenommen, der Fall galt nie als verdächtig. Wir lassen die Schwester jetzt exhumieren.«

				»Ich vermute, dass Mary das Mädchen unter Drogen gesetzt hat«, sagte ich.

				Lauria fuhr fort, indem sie erklärte, dass Mary nach dem Tod der Schwester das gesamte beträchtliche Vermögen der Familie zugefallen war. Sie hatte die Stadt an ihrem sechzehnten Geburtstag verlassen und war erst zwei Jahre später wiederaufgetaucht, als sie an der Universität von Syracuse Theaterwissenschaften als Hauptfach belegte. Das zweite Studienjahr hatte sie sausen lassen und war dann wieder verschwunden. Sechs Jahre danach war sie wiederaufgetaucht, hatte das Grundstück in Lincoln gekauft und sich bei Magazine Media Resources anstellen lassen. Ein Großteil von Marys Leben, wie auch Mary selbst, blieb für immer im Dunkeln.

				»Wie geht es ihr im Gefängnis in Bridgewater?«

				»Sie will mit niemandem sprechen, weder mit uns noch mit sonst jemandem, Jarvis eingeschlossen. Er hat ihr nicht einmal ein »Buh« entlockt. Das Gleiche gilt für die Psychiater in Bridgewater. Und sie hat sich das Gesicht aufgekratzt.«

				»Soll ich’s mal versuchen und mit ihr reden?«

				»Nicht, Tally. Wir haben sieben weitere Frauen in Marys Haus des Grauens gefunden. Drei sind noch unbekannt, obwohl ich glaube, dass es uns gelingen wird, sie zu identifizieren. Manche von den Körperteilen in den Gefäßen werden wir aber wohl nie zuordnen können.«

				Mir war kalt. »Kann ich die Heizung aufdrehen?«

				»Machen Sie nur«, sagte Lauria.

				»Hören Sie, Kath«, sagte ich. »Ich bin nicht böse auf Sie. Können wir das abhaken?«

				»Vielleicht. Geben Sie mir noch eine Woche. Ich habe in der Task-Force mit diesem Monster zusammen gearbeitet. Ich hätte sie durchschauen müssen!«

				»Ich vielleicht nicht? Sie war seit drei Jahren beim mgap.«

				»Reden wir nicht mehr davon. Wann kehren Sie an die Arbeit zurück?«

				Ich verschränkte die Arme.

				»Ah, verstehe. Hab ich da eine wunde Stelle berührt?«

				Viele wunde Stellen. Morgens in den Spiegel zu sehen, war fast ein Ding der Unmöglichkeit. Wie hatte ich bei Mary nur so viele Hinweise übersehen können?

				»Die junge Frau, mit der Sie zusammengearbeitet haben, war nur eine der Persönlichkeiten dieses Monsters. Das wissen Sie.«

				»Ja, ich weiß. Und ich kehre auch an die Arbeit zurück. Aber … Mir ist kalt. Können wir nicht die blöde Heizung höher stellen?«

				Lauria drehte das Gebläse weiter auf.

				»Warum haben Sie darauf bestanden, mich abzuholen?«

				Wir fuhren eine Auffahrt hinauf und kamen auf die 128. »Erstens, weil ich wusste, dass Sie sonst selber fahren würden. Ihre Wunden mögen oberflächlich sein, aber Sie sind immer noch nicht wieder fit und sollten nicht fahren. Zweitens, weil jeder von Ihren Leuten, Veda und Kranak eingeschlossen, beim Abholen erkannt worden wäre.«

				»Und drittens?«

				»Es gibt kein drittens.«

				»Hat Jake Penny mitgenommen?«, fragte ich.

				»Ja. Wir treffen ihn dort.«

				In einem plötzlichen Anfall von Paranoia sah ich nach hinten.

				»Keine Paparazzi«, sagte Lauria. »Sie sind uns nicht gefolgt.«

				»Was ist mit den anderen?«, fragte ich.

				»Die wissen alle Bescheid.«

				Ich zog Emma Nash’ Perücke ab und begann, mich zurück in Tally zu verwandeln.

				Es war ein Tag Ende März, als wir über die Route 95 fuhren. Die Sonne blitzte an einem strahlend blauen Himmel. Doch es war noch immer winterlich kalt und wurde noch kälter, als wir durch New Hampshire und weiter nach Maine fuhren. Kurz nach Portland bogen wir auf die Route 1 ein.

				Ich hielt das kostbare Bündel auf dem Schoß und musste eingenickt sein, denn als ich aufwachte, sah ich das glitzernde Hafenbecken und die urigen Geschäfte von Camden.

				Lauria durchquerte die Stadt und bog dann Richtung Hafen ab, wo eine große Windjammer-Jacht zwischen kleineren Booten und Schiffen dümpelte.

				Der Parkplatz am Hafen war teilweise belegt, und noch weitere Wagen kamen dazu. Als ich die Tür öffnete, sah ich Kranak, Gert, Donna und Veda, die sich alle in dicke Pullover und Daunenjacken gehüllt hatten. Penny sprang auf mich zu, gefolgt von Jake. Und da kam auch Chief Flynn. Als wir ihn erreichten, umarmte er mich kurz und sagte dann: »Hier lang.« 

				Er war derjenige, der die Windjammer-Jacht vorgeschlagen und dann auch organisiert hatte, die normalerweise erst später im Jahr zu ihrem Ankerplatz in Camden zurückkehrte.

				An die einhundert Menschen gingen mit traurigen Gesichtern über das Dock und auf das große Schiff. Als ich an Bord kam, entdeckte ich Dave Haywood. Er stand vor einer Mahagonieschatulle, die auf einem Ständer am Schiffsbug befestigt war. Ich hatte ihn gebeten, die Zeremonie abzuhalten.

				Ich sah die Pisarros an Bord kommen. Sie wichen meinem Blick aus. Hinter ihnen kamen Danny Brown, ohne Inez, und dann Tom Fogarty und Dixie. Sie kamen zu mir, ich stellte sie einander vor und wir plauderten ein bisschen. Es kamen noch andere, viele andere, die ich nicht kannte. Als alle an Bord waren, löste die Mannschaft die Leinen und wir tuckerten aus dem Hafen, während die Segel entrollt wurden.

				Eine Stunde später hatten wir eine Insel umrundet, die uns vor dem Wind schützte, und dort hielten wir die Zeremonie ab. Zuerst sprach ein Pastor, dann ein Rabbi, anschließend ein Priester. Ich sah, wie Mrs Maekawa ein Gebet sprach.

				Als alle Gebete gesprochen waren, stellten wir uns mit tränenüberströmten Gesichtern in einer Reihe auf. Ein Dudelsackpfeifer in Schottenrock und Daunenjacke begann, die ersten Noten von »Amazing Grace« zu spielen. Haywood öffnete den Deckel der Schatulle, und jeder von uns nahm eine Handvoll Asche und Knochen, verstreute sie über dem Meer und sprach einen Abschiedsgruß.

				In der Schatulle lagen die eingeäscherten Überreste von Marys Opfern. Für einige bedeutete das den Torso, die Hände oder die Augen einer Angehörigen. Außerdem befanden sich die Überreste von Marys zusammengeschusterter Frau darunter. Als ich hineingriff und die Asche verteilte, nahm ich Abschied von Reen, Della, Patricia, Moira, Elizabeth und anderen. Ich entschuldigte mich bei Inez, die von alldem nichts wusste, und ich gedachte der nicht identifizierten Frau, deren Arme Teil der Kreatur geworden waren, sowie all der Frauen, deren Identität ein Geheimnis geblieben war. Und ich sagte auch Chesa noch einmal Lebewohl, denn sie war ja auch ein Teil von alldem. Und auch Arlo und schließlich Roland Blessing. Als ich beiseitetrat, versuchte ich, fest daran zu glauben, dass sie alle jetzt an einem besseren Ort waren.

				Ich ging nach achtern. Kranak gesellte sich zu mir, genau wie Jake und Lauria, Veda und Gert und der Rest unseres Kreises. Ich holte die Urne, die ich trug, aus der Verpackung, und wir nahmen Abschied von Mrs Cheadle und übergaben auch sie dem Wind und der See.

				Als ich mich abwandte, stand Kranak neben mir. Er hakte sich bei mir unter und ging mit mir nach steuerbord zur Reling. Er lehnte sich mit den Unterarmen darauf und verschränkte die Hände.

				»Du hast mir verziehen«, sagte ich.

				»Mach noch einmal so was wie diese Emma-Scheiße, und ich knall dir eine.«

				»Geht klar.« Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange und wollte mich wieder zu den anderen umdrehen.

				Er hielt mich am Unterarm zurück. »Warte.«

				»Ist noch was?«, sagte ich.

				Er schüttelte den Kopf. »Ich bin genervt.«

				»Von?«

				»Sie hat mich auf Blessing angesetzt, Tal. Und das nervt mich.«

				»An dem Abend nach dem Kurs, meinst du?«, sagte ich und wusste, dass mit »sie« Mary gemeint war.

				»Erinnerst du dich noch, wie ich gesagt habe, ich hätte mein Notizbuch vergessen? Es war gar nicht meins. Sie hat mich in den Raum zurückgeschickt. Sie hatte ihr Notizbuch vergessen, nicht ich.«

				Also war es kein Zufall gewesen, sondern Mary. »Sie muss ihn gesehen haben.«

				»Und sich Sorgen gemacht haben«, meinte Kranak. »Vielleicht dachte sie, er tut dir was an. Also hat sie das Notizbuch liegen gelassen. Und mich anschließend geschickt, um es zu holen. Sie hat dich beschützt.«

				»Nein«, sagte ich. »Sie hat eher geglaubt, Blessing würde alles sagen. Sein Gesicht, als er dich angesehen hat – blanke Angst. Aber er hat gar nicht dich angesehen, sondern Mary.«

				Ich hatte nur Jarvis erzählt, dass Mary auf mein Herz aus gewesen war. Ich hatte es nicht noch einmal erzählen wollen. Jetzt aber sah ich mich veranlasst, es Kranak zu sagen.

				»Also hat sie auch dich verfolgt«, stellte er fest. »Wie lange wohl? Sie hat Blessing dazu gebracht, dir nachzustellen.«

				Ich nickte. »Sie hat die Fäden gezogen. Für sie war es leicht, in mein Haus zu kommen. Sie hat einfach Kopien von meinen Schlüsseln gemacht, die ich bei der Arbeit immer im Schreibtisch lasse. Ich erinnere mich noch an den Tag, als sie Jake und mir ›zufällig‹ im Museum über den Weg gelaufen ist. Wie sie vom Kummer anderer gelebt hat. Welcher Ort ist da besser geeignet als der Kummerladen?«

				Ich musste daran denken, wie sehr ich meinen Dad vermisste. Wie ich jeden Tag an ihn dachte. Wie sehr ich mich nach seiner Liebe sehnte. Und dass ich ihn nicht gehen lassen konnte. Und doch hatte sich etwas in mir verändert, als ich erlebt hatte, wie Mary aufflog, und als ich den armseligen, zusammengestückelten Leichnam im Arm gehalten hatte. Ein Fenster war aufgegangen, und hereingeweht war ein scharfer Wind, der den Geist meines Vaters mitgenommen hatte.

				Das war keine Lösung. Das abschließende Lebewohl an meinen Vater stand noch aus. Ob es wirklich so einfach wäre? Nie im Leben.

				Aber ein Anfang ist immer gut, und das hier war einer.

				Was wäre wohl aus mir geworden, wenn mein Vater so wie Marys Mutter Perfektion von mir verlangt hätte, sowohl körperliche als auch geistige? Was wäre nach seiner Ermordung aus mir geworden, wenn ich damals nicht Veda getroffen hätte? Wenn ich ihre und Berthas Zuneigung, ihre Liebe und Fürsorge nicht erfahren hätte? Was wäre ich dann heute?

				Ich leckte mir über die Lippen und schmeckte die salzige Gischt, die sich mit meinen Tränen mischte. Ich sah zwei Mädchen auf einem Spielplatz herumtollen. Ich war noch da, Chesa jedoch hatte ihr Leben lassen müssen. Das war nicht fair.

				Jake kam herüber. Penny schob ihr kalte feuchte Schnauze in meine Hand, und Jake legte einen Arm um meine Taille. Ich steckte eine der Meerschaumpfeifen meines Vaters in seine Jackentasche. Er sagte kein Wort – womit ich gerechnet hatte –, und wir sahen gemeinsam den Trauergästen dabei zu, wie sie händeweise Blumen auf der Meeresoberfläche verstreuten.
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				Hinweis der Autorin

				In der Rechtsmedizin von Boston gibt es keine Organisation für Trauerarbeit, wohingegen die Einrichtung für Trauerarbeit der Stadt Philadelphia nach wie vor mit der dortigen Gerichtsmedizin zusammenarbeitet. In den Vereinigten Staaten gibt es viele solcher Programme zur Trauerbewältigung, und sie alle leisten immer wieder Erstaunliches für die Angehörigen von Mordopfern. Ich habe große Achtung vor ihrer Arbeit. Nicht vergessen werden sollte aber, dass Tally und ihre Leute beim mgap, dem Programm für Trauerbewältigung in Massachusetts, reine Fiktion sind.
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